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VORWORT 

von Lion FEUCHTWANGER. 

Dieses Buch stellt mit vorbildlicher Sachlichkeit das 
Material zusammen über das, was man im Dritten Reich «Die 
Lösung der Judenfrage » nennt. Man liebt es heute, dieses 
Reich mittelalterlich zu nennen. Wer das Buch «Der gelbe 
Fleck» gelesen hat, wird daran zweifeln, ob diese Charakte¬ 
risierung stimmt. Die dumpfe Grausamkeit mittelalterlicher 
Judenverfolgungen wirkt menschlich, misst man sie an der 
organisierten Brutalität, an der disziplinierten Narrheit des 

heutigen Deutschland. , 

Sicher geschehen in diesem Deutschland noch scheuss- 
lichere Dinge als die Judenverfolgungen, von denen dieses 
Buch berichtet, Dinge, welche die Zivilisation der Welt ge¬ 
fährlicher bedrohen als die systematische Vernichtung einer 
halben Million hochzivilisierter Europäer. Aber die Narrheit 
und Lumperei des Systems verbirgt sich m jenen anderen 
Ereignissen tiefer unter der Oberfläche: hier, in dem grossen, 
fortgesetzten, behördlich organisierten und geforderten Fo¬ 
grom, liegt sie klar zu Tage, der ganzen Welt sichtbar. Denn 
dieser Pogrom wird ja nicht nur aus wirtschaftlichen, so¬ 
zialen und politischen Motiven unternommen: zum grössten 
Teil geschehen die bestialischen Dinge, die er mit sich bringt, 
aus tiefer Feindschaft gegen die Vernunft, aus schierem 
Wahn, aus reiner Freude an der Brutalität, an der Besude¬ 
lung der Menschenwürde, an der Erniedrigung des andern, 
aus Nächstenhass. 

Geschichte ist der Kampf der vernünftigen Minorität 
gegen die gewalttätige Majorität der Dummheit. Wie unge¬ 
heuer schwierig dieser Kampf ist, dafür gibt das Buch «Der 
gelbe Fleck» äusserst illustratives, dem Historiker aller Zei- 
ten wichtiges Material . 


Tröstlich hlcihl h'iucH. Immer mini, , [Imin, ■ „/ 
:nsamnicngcslcjllcn Berichten hin„e LescheCi'e " 

. t uhm l, die hcmciscn, dass weile Teile ihr / ( , ,, ' 

ui. M einverstanden sind mil dem, uns sieh heult h, b< ni'/'i 1 
Innd ereignet. Verweilen Sie he, diesen Lpisode,, 

I.esen Sic nicht nher sie hinweg. Verallgemeinern Sie 
\\ enden Sie nicht mitleidig und verächtlich mi[ das ganze 
deulsehe Volk jenen Salz an, den einsI Friedrich Nietzsche 
seiner Schwester schrieb: Annes Lama, jetzt bi l du br 
zum Antisemitismus hinabgesunken.» 

Das deutsche Volk ist nicht identisch mit den Leuten, 
die heule Vorgehen, es zu vertreten, bis wehrt sich gegen 
Der Tut] wird kommen, an dem es die Narren und Lumpen 
wegfegi, von deren Untaten in diesem Buch die J{ed, : 


Deutschland im Schatten 
der Nürnberger Judengesetze 


«Alle Vorschläge, die einen Dauerzustand, 
eine Dauerregelung für die Juden in Deutsch¬ 
land beabsichtigen, lösen die Judenfrage 
nicht, denn sie lösen die Juden nicht von 
Deutschland. Und darauf kommt es an. . . . 
Unseren Staat müssen wir ohne die Juden 
aufbauen. Sie können nur ,staatenlose Fremd¬ 
linge bleiben und keine gesetzliche 
rechtliche Dauerstellung beziehen. 
Nur so wird Ahasver gezwungen, zum letzten 
Mal den Wanderstab zu ergreifen.» 

«Völkischer Beobachter», 26. 6. 33. 


Viele Etappen — aber ein Ziel 

Seitdem der Nationalsozialismus in Deutschland zur 
Macht gekommen ist, hat er nie aufgehört Massnahmen zu 
treffen/ die der Ausrottung der jüdischen Bevölkerung 
Deutschlands galten. Sorgfältig, einer Spinne gleich zog er 
das Netz zusammen, in dem sich eine halbe Million Menschen 
ohne Unterschied des Alters und Geschlechtes, hoffnungslos 
verstricken mussten. Der Vernichlungsfeldzug wurde nicht 
nur gegen die 500 000 Männer und Frauen, Kinder und Greise 
geführt, die zur jüdischen Glaubensgemeinschaft gehören, 
er richtet sich auch gegen weitere Hunderttausende, die 
durch einen jüdischen Grosselternteil als «Nicht-Arier» 
gelten und dafür verfemt und geächtet werden. 

Bis in die letzte Zeit fehlte es innerhalb und ausser¬ 
halb Deutschlands nicht an Gutgläubigen, die der^ Ueber- 
zeugung waren, dass die Verfolgung der Juden im • ci cl 
nur ein Gewitter sei, durch das zwar einzelne jüdische Fa¬ 
milien Schweres erleiden, das dann aber vorbmiehen 
würde. In allen Ländern fanden sich Optimisten, die von 


e j IH . m friedlichen Ausgleich träumten, mul unUi ihnen 
wami cs gerade deutsche Juden, die niclil glauben konnlen, 
»lass man sic endgültig aus dem Land verlreilien wollte, in 
dem ihre Vorfahren seil Jahrhunderten ansässig waren und 
zu dessen wirtschaftlichem, kulturellem und wissenschaft¬ 
lichem Aufbau sie wertvolle Beitrüge geliefert hatten. 

Diese Illusion wurde durch das Jahr J935 und die Oe¬ 
selze. die der deutsche Reichstag in Nürnberg am 15. Sep¬ 
tember einstimmig beschlossen hat, endgültig zerstört. 

Alles, was in Deutschland vorgefallen ist — von den 
Misshandlungen und Terrorakten, die mit der nationalsozia¬ 
listischen Machtübernahme begannen und bis heute nicht 
aufhören, vom offiziellen Boykottag des 1. April 1933 bis 
zum lautlosen Dauerboykott, der ihn weiterführte, von den 
einzelnen antijüdischen Gesetzen der Jahre 1933/34 bis zum 
Nürnberger « Gesetz zum Schutz des deutschen Blutes » —, 
sind nur Etappen auf einem Wege. Das Ziel ist die von der 
obersten Parteiführung gewollte und angeordnete Ausrottung 
der jüdischen Bevölkerung Deutschlands. 

Auch in früheren Zeiten hat die Kulturwelt die Schande 
von Judenpogromen erlebt. Als das zaristische Russland 
seine «Schwarzen Hundert» mobilisierte, als es Horden be¬ 
trunkener Zuhälter und Diebe auf jüdische Familien losliess, 
ging ein Sturm der Empörung durch die Well. Aber wie 
gewaltig ist der Unterschied zwischen jenen Exzessen und 
dem heute in Deutschland gegen Hunderttausende geführten 

Ausrottungsfeldzug! . „ , 

Im Vorkriegsrussland liess die Regierung den Banden 
der «Schwarzen Hundert» einige Tage lang freie Hand. Sie 
durften bei Juden rauben und plündern, brennen und mor¬ 
den, denn die Regierung brauchte solche Pogrome um von 
ihren innerpolitischen Schwierigkeiten abzulenken. Wa 
dieser unmittelbare Zweck erreicht, so wurden die Pogrom¬ 
helden eben so rasch wieder zurückgepfiffen wie man sie 

animiert hatte. „ , p . . , A „ 

Anders in Hitler-Deutschland. Wenn auch Streicher 

und seine blutrünstige Agitation sehr stark an jene Metho¬ 
den erinnert, wenn auch die von ihm verbreiteten Ritual¬ 
mordlügen und die besondere Gemeinheit seiner Sprache 
und seines Auftretens die Scheusslichkeiten der «Schwarzen 
Hundert» nachahmen, so darf man deshalb das Wesentliche 
nicht übersehen: hinter der Zügellosigkeit seiner Propadanda 
stehen andere, entscheidendere Kräfte. Sie arbeiten mit 
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weniger Stimmaufwand, nbei <IsiIi 11 um so kälter, 
lmmgsloser, hartnäckiger an dci Erreichung des Zieles, der 
Austilgung der )ii< 1 isr 1 M k ii Bevölkerung Deutschlands. 1 >o 
die seil liKKi betriebenen Judenverfolgungen, die einmal 
schwächer, einmal stärker, aber stets und systematisch fort¬ 
gesetzt wurden, isl vor allem andern charakteristisch, dass 
sie von den höchsten Autoritäten der Partei und des Reiches 
befohlen , gelenkt und überwacht werden, dass der gesamte 
Partei - und Staatsapparat eingesetzt ist, um sie erfolgreich 
und gründlich durchzuführen. 

Dieser Vernichlungsfeldzug hat sehr realpolilische Ur¬ 
sachen. Man führt ihn nicht deshalb so konsequent durch, 
weil man es im Parteiprogramm versprochen hat und 
fünfzehn Jahre lang in Presse und Versammlungen ver¬ 
kündete, der Tag der Befreiung käme, «Wenn’s Judenblut 
vom Messer spritzt». Der Nationalsozialismus war in seinem 
Machtkampf hemmungslos, er hatte tausende Versprechun¬ 
gen gemacht, an deren Einlösung er nach dem 30. Ja¬ 
nuar 1933 nicht mehr dachte. Durch die Verfolgung der Ju¬ 
den konnten die braunen Gewalthaber aber zweierlei er¬ 
reichen: verdrängte man die Juden aus ihren Aemtern, 
vertrieb man die jüdischen Aerzte, Anwälte und Notare, 
boykottierte man die jüdischen Geschäfte bis sie zu einem 
Spottpreis verkäuflich waren, vernichtete man den jüdischen 
Konkurrenten und kündigte den jüdischen Angestellten, so 
waren damit Posten für die Anhänger des Regimes zu ge¬ 
winnen. Einige zehntausend Stellungen waren das Wenigste, 
was man anstelle des vor der Machteroberung immer wie¬ 
der versprochenen Paradieses erreichen musste. Die Schaf - 
fung freier Posten durch Arierparagraphen und Terror jeder 
Art gehörte zu den ersten Taten, mit denen frühere Zusagen 
eingelöst werden sollten, obwohl im Gegensatz zu den von 
den Nationalsozialisten verbreiteten Lügen feststeht, dass die 
deutschen Juden in ihrer überwältigenden Mehrheit keiner¬ 
lei vorherrschende Positionen besassen, sich vielmehr aus 
kleinen und mittleren Existenzen zusammensetzten. Schritt 
für Schritt wurde die Judenfrage «gelöst». Zunächst machte 
man die sogenannten Kulturberufe, die Hochschulen, den 
Beamtenapparat «judenrein». Die Kampagne gegen jüdische 
Unternehmen jeder Art folgte. Dann trug man den Terror 
von den Städten auf das flache Land, die Austreibung der 
Juden aus ganzen Provinzen wurde erzwungen, der jüdische 
Blinde durfte nicht mehr dem gleichen Verein wie der «ari- 
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Blinde angeboren, das jüdische Kind erhielt k«in<* 
M ih-li mein «lie gcsellsehafUiche A« < lil uiik <ig:iii/.l* di«* 
wirtschaftliche Vernichtung. 1 >i»*s«*s Huch srhild<rl an Hand 
von Dokumenten «len Golgolhuwcg, «len die jüdisch«- Uevöl- 
kerunt; Doulschlamls «lui chmachte, wie man iln iilh-n nahm 
Lebensrecht, Ehre, Existenz. 

Mil «lei Schaffung freier I’nslen für die ««allen Kämpfer» 
war nur ein Teil «les Zieles erreicht, «las <lt*r Nationalsozia- 
lismus mit der Rassenhetze bezweckt. Sie ist die logische, 
unvermeidliche Folge der lllul- und Jiodenllieorie, die be¬ 
stimmend für die neudeutsche imperialistische Kriegspro¬ 
paganda ist. Die nationalsozialistischen Führer wissen, dass 
sie^die Massen in den von ihnen vorbereiteten Krieg nicht 
mehr mit den Parolen von 1914 führen können. Der «Geist 
von Langemark» lässt sich nicht mehr durch das Verspre¬ 
chen der Demokratie und ähnlicher entwerteter Begriffe 
neu erwecken. Begeisterung für den Krieg ist aber eine Vor¬ 
aussetzung für den Sieg, für die Erreichung imperialisti¬ 
scher Ziele. Da der Nationalsozialismus nicht fähig ist den 
Massen wirklich verteidigungswürdige soziale Verhältnisse 
zu geben, für die sie zu kämpfen und auch zu sterben bereit 
sind, muss er neue, noch nicht abgenützte Schlagworte 
finden, die geeignet sind, die Jugend zu entflammen und 
die Massen, bis in die Kreise der Arbeiterschaft hinein, um 
seine Fahne zu sammeln. 


Der „Weltfeind“ 

In seiner Unfähigkeit, irgendwelche neuen Lebenswerte 
zu schaffen, die wirtschaftliche und kulturelle Lage des 
Volkes wirklich zu heben, muss ein «Weltfeind» gefunden 
werden, der an allem Elend schuld ist. Das ist «Allju«ia», 
gegen ihn wird der «Befreiungskampf» gepredigt, gegen ihn 
soll ein «heiliger Krieg» geführt werden, erst dann könne 
das Paradies auf Erden entstehen. Wenn die Butler knapp 
ist, wenn das Fleisch fehlt, wenn der Lebensstandard immer 
tiefer sinkt, wenn die Löhne abgebaut und die Gehälter 
reduziert werden — die daraus entstehende Unzufi iedenheit 
kann überwunden werden, wenn jeder Einzelne von dem 
Bewusstsein erfüllt ist, dass er der besten, der auserwähl- 
testen Rasse angehöre, ein Teil des «arischen Herrenvolkes» 
sei, dem nach Fug und Recht die Herrschaft in der Welt 
zusiehe. 
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Dieses Gefühl soll in jedem «Arier» von friilieslej Kind 

und Presse, Arbeitsdienst 
md «Krall dureli J ; n*u<io 
verbunden in dem einzigen Will 
,'ses Gefühl zu sleigern, als Knigell für 
das Bewusstsein zu fördern, dass 
über alles in der Welt triumphieren muss. Das ist eir 
Eckpfeiler der nationalsozialistischen Propaganda, und < 
ist nur dann fähig, das gewaltige Gebäude der Kri< 


I soll in jedem 
heil an erweckt werden. Schuh 
und Wehrpflicht, Hundfunkreden 
Organisation, alles ist 
die 


einzigen Willen, 
die tägliche Not 
Deutschland über alles 


vor - 
«jü~ 
immer 


ist nur dann fähig, das gewaltige Gebäude der Krieg: 
bercitung zu stützen, wenn der «Weltfeind», wenn die 
dische Weltverschwörung gegen die reinen Arier» ii 
wieder entsprechend gekennzeichnet wird. Es darf keine 
Ausnahme gemacht werden, entweder ist es der «bolsche¬ 
wistische Jude in Moskau», das «verjudete und vernegerte 
Frankreich», das von der «verjudeten englischen Aristokra¬ 
tie» geführte Gross-Britannien, oder die «Judenmache in 
Amerika», gegen die das «arische Herrenvolk» Deutschlands 
auf den Plan gerufen wird. Wer sich den deutschen Expan¬ 
sionsgelüsten, seinen imperialistischen Kriegszielen zu wi¬ 
dersetzen wagt, wird als «jüdisch» oder «judenhorig» ange¬ 
prangert. Am 7. Oktober 1935 schliesst z. B. der Berliner 
«Judenkenner» einen Kriegsartikel mit der Drohung : 

«Wenn eine judenhörige fremde Armee Deutschlands - 
den betreten wird, dann werden ihre Tritte über die 
Leichen getöteter Hebräer gehen!« 

Für den Kriegsfall werden die Juden im Dritten Reic 
heute schon als Geiseln erklärt, die ihr Leben auf jeden rad 
verwirkt haben, denn Flugzeuge «betreten» bestimmt deut- 

SChC Sch^Tetzt wird daher mit der Abschlachtung der Juden 
cedroM falls der Krieg noch vor Ausrottung der letzten Res e 
Sr fischen Bevölkerung Deutschlands ausbnchk Die 
deutschen Juden haben zwar an letzten^ Krieg. * J l 
landstreue mit dem Blut zwolftausend Gefallener uesie ? e 

Äonn.e an ihrer 

b^hervor^da^Tdie Nationalsozialisten damit rechnen, dass 

:SSci.e"die jMische Be—g £ 

stematische Entrechtung m PP . , letzten Mona- 

fieberhafte Steigerung der JudenheUe m den 

len lässt deutlich erkennen, dass ke ne Luge kerne ^ ^ 

keit verächtlich und niedrig genug s , 

nichtungskampf zweckmässig erschein . 
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Die Bedeutung der Nürnberger G esetie 

Oie in Nürnberg erlassenen Gesetz« sind eine der wirh 
tigsti'n Klappe in diesem Kampf. Sie machen die Juden 
ilmvli die tatsächliche Aberkennung der Slaalsbiirgcrsclnft 
zn Parias, <lurch das Eheverbot mit «Ariern» zu Minder 
wertigen, durch das Verhol, weibliche Angestellte unter 4 r > 
Jahren zu beschäftigen, zu verbrecherischen Elementen Sie 
erheben die Rechtlosigkeit der jüdischen Bevölkerung zum 
Gcscl: und die angekündiglen Ausffihrungsbestimmungen 
werden Ausnahmebestimmungen sein, die die letzten, den 
Juden noch verbliebenen Lebensmöglichkeiten zerstören. 

Was mit den Nürnberger Gesetzen eingeleilet und 
erzielt werden soll, enthüllt ein Leitartikel von Carl Schmitt 
Staatsrat und Vorsitzender des Nationalsozialistischen 
Deutschen Juristenbundes — in Nr. 19 der «Deutschen Ju¬ 
ristenzeitung» vom 1. Oktober 1935. Dort heisst es : 


«Der auf dem Reichsparteitag versammelte Reichstag 
war das von der nationalsozialistischen Bewegung getra¬ 
gene, dem Führer Adolf Hitler folgende deutsche Volk 
selbst; seine Gesetze sind seit Jahrhunderten die erste 
deutsche Verfassung der Freiheit. 

Die Fundamente unserer völkischen Ordnung stehen jetzt 
fest: Das deutsche Volk mit seinem Führer als Staats¬ 
oberhaupt und oberstem Gerichtsherrn der Nation; der 
Orden der nationalsozialistischen Bewegung als der Hü¬ 
ter unserer Verfassung; die deutsche Wehrmacht mit dem 
Führer als dem obersten Befehlshaber. Für die deut¬ 
schen Juristen beginnen damit grosse neue 
Aufgaben. Als der deutsche Rechtsstand haben wir 
das in jenen Gesetzen klargestellte Recht des deutschen 
Volkes zu wahren. Die Warnung des Führers ist auch an 
uns gerichtet. Unser Recht soll nicht dem herz¬ 
losen Dämon der Entartung verfallen. Jene 
Gesetze dürfen für uns nicht blosse Präambeln kommen¬ 
der Durchführungsbestimmungen sein. Sie sind auch 
nicht bloss drei einzelne wichtige Gesetze neben anderen 
wichtigen Gesetzen. Sie umfassen und durch¬ 
dringen unser ganzes Recht. Von ihnen aus 
bestimmt sich, was für uns Sittlichkeit und öffentliche 
Ordnung, Anstand und gute Sitten genannt werden kann. 
Sie sind d i e V er f a s s u n g der Freiheit, der 
Kern unseres heutigen deutschen Rechts. 
Alles, was wir als deutsche Juristen tun, 
erhält von ihnen her seinen Sinn und seine 

Ehr e.» 
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Fs ist Urin /ulall, dass Srhmill ausdrücklich da; auf 
hinweisl, dass in Nürnberg mehr als t‘in Gcsrlz beschlossen 
wurde, wenn er belonl, dass es sir.li um eine neue Vw 
(assuiuj handelt, der «ersten deutschen Verfassung der 
Freiheit seit Jahrhunderten». Diese Gesetze leiten eine neue, 
besonders wesentliche Flappe ein, weitere weiden folgen, 
bis die Ausrottung vollendet ist. Obwohl die Auslührungs- 
bestinunungen noch fehlen, konnte die, «Baseler Nationalzei- 
tvmg» am «11. Oktober bereits von drei Gerichtsurteilen be¬ 
richten, die beweisen, dass Schmitts Forderung der «Um¬ 
fassung und Durchdringung des ganzen Rechts» mit dem 
Geist von Nürnberg streng befolgt wird. Wir zitieren einen 
Fall: 

«So hatte sich das Landgericht in Frankfurt a. 0. mit ei¬ 
nem Rechtsstreit zu befassen, dessen Hintergrund ein 
«Stürmer-Kasten» bildete, einer jener Schaukästen, die, 
grellrot angestrichen, über ganz Deutschland verbreitet 
und an allen belebten Ecken der Städte und Dörfer aufge 
stellt sind. In einem solchen Kasten wurde eine Einwoh¬ 
nerin aus Fürstenwalde angeprangert, und zwar deshalb, 
weil sie die Duzfreundin einer Jüdin sei. Die Angepran¬ 
gerte verlangte nun in einem Antrag an das Gericht eine 
sogenannte «einstweilige Verfügung auf Entfernung die¬ 
ser Bemerkung aus dem Stürmer-Kasten. Dieser Antrag 
wurde vom Gericht abgewieisen. In der Begründung heisst 
es u. a.: «Es gilt als eine selbstverständliche Ehrenpflicht 
eines jeden Volksgenossen, dass er sogar persönliche 
Freundschaften mit ihren Treuebindungen der Treue¬ 
pflicht gegen das eigene Volk zum Opfer bringt. Es ist 
Aufgabe eines jeden, überall das Seine zu tun, um den 
jüdischen Einfluss im öffentlichen Leben zurückzudrän- 
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Sliiggeciebeii ju ^Berlin, ben 16 September 1935 

9k 100 



3n$alt 

®db 

1 £> ft. HB 

KeUWfteflßengOefc.... 


16 9 35 

ÄrtifjäbfirßerflcJefc. 
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15 9 36 

»eiefc jinn @4u$r beatmen Wluieä unb bet btuifdjen ßf)rc..,- 
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MriiVfttfrl'feolatl, IMigftnfl 1UH&, l*H I 


'McicbabUrgerflefeb. 

Vom Ib.btpUmber 1935. 

■r« WticbWag \}M itnflimmig bn* folgenbi <»r|r|) biWoffeti, bnl Qurmit berfflnbti »irt 

8» 

(\> ©taüt^angt^rtg« tfl, iw bem «(f)u^er6önb brB «Hrid>rft nngebbrt uub »l;m fcoffir U 

fwtbev* Derpfltcbttt ift. 

(*> «T'ir StaaNangeb&rtgfelt ivivb nach ben 9 öorfd)rifteu br8 Meid)«, uub 6tnatlangebbiigteit8gefefce* 
mrerben. 

§2 

(0 9 ?eicb 8 bürger ift nur ber 6taat8augeb&rige beutfcben ober nrtuermanbten SMuteB, bet butd) fein 
Verhalten bemeift, bafj er gemittt uub geeignet ift, in ‘Ireue bem < Dcutfd)cn Soff Unb JReid) 311 bienen 

(s) <!Da8 9 ^eic^Öbürgcrred)t loirb burd) taleiljung bc8 KeicbSbürgerbriefeß ermotben. 

(s) <Der 9teicb8bürger ift her alleinige Präger ber ooUen politifdjen SSedjte nad) SRafjgabe ber Oefefce. 

§3 

<Der 9?eicf>8minifter beß 3 nuern im (Sinoemebmen mit bem ©tclloertreter beß ftübntß 

(Durebfübruttg unb ©rgänjjung be8 ©cfefjeß erforberlicben Stedjtß» uub SSerroaltungßDorf Triften. 

SRümberg, ben 15. September 1935, 
am JReicbSparteitag ber ^reibeit. 

<Det güfyrer unb 9 Reid)^fanjler 

Slbolf ioi 11 er 

$5er SRetcbSminijtet beß 3nnern 
8ti d 


©cTcfe 3 um ©djufcc ÖC 6 Öcutfdjcn Blutes uni) Der öcutjctjen 6 S)tc, 

«Oom 15 . September 1935 . 

Oattama» «on kt Crtamtni«, ba 6 bi« W O»« bie ««““»ff« ^ *“ 

fiortbefianb b«8 <D«utf«ben S5oIfe§ ift, unb befeelt non b«m unbeugfamen ffi.Uen, bi« Otutf<$e Sotum für 
«a« gufunft tu fidjem, bat btr W««$8tag einfHmmig ba8 folgcnbe WM«»/ ba8 &unmt Wltü " h 
toirb: 

( 2 ) Die" JJi^tigfeitSflage fnnn nur btr Staatsanwalt «4«btn. 
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Wr MH» 


hn VlriUit, hm J«.^Ifinb« J93& 


Wugevt beider Wnftty jmifiben 3uben imh ©tnaUtongebbrlgen beutf^en ober ortornMuiUm Wulf* »t» 
WlMfl». 


fi» 

'\ubm bflvftn tPeib(lrt)* ©taotßniige()6riflt benlfdjrii ober orlDerwautttn fcluteü unitr 4b yil)r.tn m 
ibvnu flautyalt nid>l befestigen, 


8* 

(0 >bfu ifl hn* Wffrn brr JWrid;ft* unb ^ottonalfloonr »mb bat geilen bn fHtidflfazbtn verboten, 
(») fcagegen «f» iOn®n hnd geigen brr jilbifdjen ftarben gtftatttt. £>ie flußübung birfer Befugniß fiety 
unter jlaatliefyem ©rfmj}. 


§B 

(1) Wer hem «erbot brß § 1 junnberljanbelt, mtrb mtt gudjtgauß beftraft. 

( 2 ) <Drr Wann, brr brm Verbot bc8 § 2 autoiberfyanbelt, toirb mit ©efängniß ober mit gu<f)tyauß beftraft 

(3) ®rr bc»i «eftimmungcn brr §§ 3 ober 4 jmoiber^anbelt, totrb mit ©efängniß biß ju einem 3a$t 
unb mit ©elhfhofe ober mit einer tiefer ©trafen beflraft. 


§6 

Oer SW^ßminifter te§ Innern erlögt im (Jinoemeljmen mit bem ©tclloertreter be§ gü^rerß unb btm 
9?cid)8minifter ber 3nfHj bie jur <Duregful)rung unb ©rgänjung be8 ©efefctS erforberli^en S Rt6)& unb 
SBernjaltoitgßborfdjriftcn. 

§7 

<Da8 ©efefc tritt am ‘Inge itacf) bet «erfünbung, § 3 jeboety erfl am l-3anuar 1936 in Äraft 

SHiimberg, ben 15. ©eptember 1935, 
am fWeidjßpartcitag ber greitjeit. 

£)cr gityrer uub 9 Rcid)§fanjIcr 

21 tolf $itler 

CDcr SRetdjßininifter b e § 3 nnern 
3r icf 

3 ) er 5 Keirf) 3 minifter ber 3ufHj 
Dr. © u r t n e r 

<Der ©tellbertreter be8 ftüfjrerS 

SRcidjfimtr.ifltr ofym ©tfdjaflöbcrtidj 


Da« 9teid)«gefcijblatt crfd)eint in jrcci gefonberten teilen — £cil I unb £cd II —. 

Sortlaufenber ®ejug nur burd) bie ‘Poftanftolten. Q3ejug«j)rci« oiertcljäbrlVd) für Steil I = 1,75 für Seit II = 2,10 
Cin 3 elbe 3 ug jeber (aud) jeber alteren) Clummtr nur com ‘Rcidjsoerlaftsnmf, Skrliii OcSB 40, ©djarnljorftltafc «r. 4 
(gemforedjer: D2 S03eibenb(mtm9265 — <pp(ifdKcffonto: ©crlin96200). ©injelnumtnera werben nad) bem Umfang berechnet 
iprei« für ben achtfeififleti «ogen 15^/, au« abjelaufcrten 3<U>t'ß<üiöcn 10J?/, au«fchliefilid) ber <ppfföru<ff«d)cngcl>ül>r. 
«ei größeren SScflcIlungcn 10 bi« 00 o. S). <prci«frmä|iigung. 

J^craudgcgebcrt oem SXeic»)i5miiii(lcriuin befl 3nnrrn. — ©ebrueft in ber fteiebebnuferei, Berlin. 


Originaltext der vom Reichstag in Nürnberg im September 1935 


beschlossenen «Juden-Gesetze». 


ir> 





Ren HU'rau I) o d a r f oh iibur 
h o 1 l h r. h afil io li n , h o t. i u 1 o n 
K o K © n tl o n o I n » o I n u n ,i u <1 e n. » 


ft u «h <1 (i 
A l> H <■ h I i o 


r H ( 


Sie sollen aussterben 



. ■ . . .--«vauuumcji miucjauer aen 

Juden diffamierte, ist zum Hoheitszeichen des III. Reiches 


geworden. Pardon wird nicht gegeben, jeder «Arier» hat 
mitzuhelfen, um den Ausrollungsfeldzug siegreich durchzu- 
führen. Er ist erfolgreich! 

Schon die Volkszählung, die im Juni 1933, also wenige 
Monate nach dem Regierungsantritt des Nationalsozialis¬ 
mus, durchgeführt wurde, zeigt die Folgen des Terrors auf 
dem Lande und in den kleinen Städten. Hier wird die Ver¬ 
minderung der jüdischen Bevölkerung seit der letzten Volks¬ 
zählung im Jahre 1925 festgestellt, und zwar getrennt für 
die Gemeinden mit mehr und mit weniger als 10 000 Ein¬ 
wohnern. Allgemein beträgt die Abnahme der jüdischen Be¬ 
völkerung 11,5%, bei den kleinen Gemeinden aber 17,1%. 
Viel grösser ist der Rückgang in verschiedenen Landesteilen, 
in denen der antisemitische Terror und vor allem der Boy¬ 
kott besonders scharf gewütet hat. So hat sich die jüdische 
Bevölkerung in den kleinen Gemeinden Oberbayerns um 
31,8% vermindert, in den kleinen Orten in der Gegend von 
Bremen um 35,1%, in denen Niederschlesiens um 35,3%, in 
denen Anhalts um 41,2% und in den kleinen Gemeinden 
Mecklenburgs sogar um fast die Hälfte der jüdischen Ein¬ 
wohnerschaft, um 45,2%. Das waren die Resultate nach 
fünf Monaten Hitlerregierung — heute sind die meisten 
dieser Bezirke völlig «judenrein». 

Ein erschütterndes Bild geben Ziffern, die der Mann¬ 
heimer Arzt Dr. Burchsaler veröffentlicht hat. In Mannheim 
lebten etwa ein Drittel der Juden des Staates Baden. Ob¬ 
wohl auch in Baden Juden vom flachen Lande in die grossen 
Städte geflüchtet sind, war die Zahl der Mannheimer Juden 
am 1. Juli 1934 um 22% niedriger als bei der Volkszählung 
des Jahres 1925. Die wirtschaftliche Not führt hier zu Er¬ 
scheinungen des Aussterbens. Ueber die Hälfte der inänn- 
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DIE DEUTSCHEN JUDEN 



■MM 


l'CafB'Bledermann 


Besitzer Gustav Dreifuß 




* S. A.-Posten warnen in Gailingen bn Dte- 
Benhoicn zwei Schweizer Gaste vor dem 
Betreten eines Kaffeehauses, dessen Besitzer Jude ist. An der Türe das mittelalccriiche Zeichen 
zur Kennzeiihnung des Juden: Gelber Punkt auf schwarzem Grund Aufruhr.* SciJd 


An der Sdiwefcser-Grenze 














Dl« Oiiler der Jud«nv«rtolBun||Bn . . . 


Nach der Razzia im Konzentrationslager 
Im Konzentrationslager Dachau werden vornehmlich jüdische 
Schutzhäftlinge für diese schweren Arbeiten, wie ziehen der 
Strassenwalzc, herangezogen. 


Die Polizei im Dienste der Judenverfolgung 
Verhaftete Juden nach einer Razzia im Berliner Scheunenviertel 





... und Ihre Initiatoren 




ROSENBERG Lelr deB Aussea. Re^opSSinislov. 

^r ,,e 8Ä/i ... anHsondiscRon 

Hetzpropaganda, 




Boykottplakat gegen jüdische Aerzte und Rechtsanwälte 
in den Strassen Berlins 


ta % >*' geringer 
Selbst in» All 


in ii. n jüdischen üovölkaruai und ui><i §w§i Fünltti 4M 
weiblichen sind ledig. Die Gesamtzahl der Verheb nieten juil 
ls * neiinger als die Zahl der Ledigen mit 47 

er von 35- 10 Jahren isl die Hallte dej Mannet 
unverheiratet. Angesichls einer ungewissen Zukunft und 
wachsenden Elends scheuen sie das Wagnis der hin;. Ls gab 
unter den Mannheimei Juden .‘»VC» Personen, die iiltei wan n 
als 70 Jahre, aber nur INI Kinder unter 5 Jahren. 

Auch in Frankfurt am Main ging die Zahl der Gehurten 
in den jüdischen Familien von 107 im Jahre 1933 auf 67 im 
Jahre 1934 zurück. Die Zahl der Todesfälle betrug fast das 
Fünffache: 314, von denen in 14 Fällen Selbstmord als To¬ 
desursache angegeben wurde. 

Diese Zahlen stammen aus einer Zeit, in der das Aus¬ 
land geneigt war, zu glauben, dass die Judenverfolgungen 
allmählich aufhören würden, weil Zensur und Erpressungs¬ 
manöver gegen die in Deutschland noch ansässigen jüdischen 
Familien verhinderten, dass genaue Nachrichten über den 
Terror in die Weltpresse kamen. In Wirklichkeit waren um 
diese Zeit die blutigen Repressalien bereits durch den kalten 
Pogrom ergänzt, den Pogrom des «totalen Staates», der in 
jedes Lebensgebiet der jüdischen Bevölkerung eindrang. 

In diesem Buch wird berichtet, wie der Aufmarsch zum 
Pogrom organisiert wurde, bis man ihn über ganz Deutsch¬ 
land trug, wie die Methoden, die zunächst in Streichers 
Muslerland Franken erprobt wurden, im ganzen III. Reich 
zur Anwendung gelangen, wie sich zum «legalen» Mord in 
Konzentrationslagern und Gefängniszellen der «illegale» 
nächtliche Ueberfall auf jüdische Wohnviertel gesellt. 

Nein, es sind keine Exzesse! 

Nein, es sind keine «Ausschreitungen»! 

Es ist der kalt-überlegte, zynisch ersonnene, mit dem 
nationalsozialistischen System unlösbar verbundene Meu¬ 
chelmord an einer wehrlosen Minderheit. 

Die Meuchelmörder sind nicht das deutsche Volk. Es 
ist nicht das deutsche Volk, das «gegen den jüdischen Blut¬ 
sauger» aufsteht, wie die Hakenkreuz-Diktatoren behaupten 
wollen. Noch heute, nach ihrer fast dreijährigen Gewalt¬ 
herrschaft, bedarf es der ungeheuerlichsten Hetze, um für 
den von oben befohlenen Pogrom Stimmung zu machen. 
Noch heute findet man täglich in der gleichgeschalteten 
Presse ein buntes Gemisch von Klagen und Diohungen ^egen 
die «Judenfreunde», die sich leider noch immer m a en 
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Ideutschen Bevölkerung fitiwlmi. Und cs sind die 
U, ‘rT!luden selbst, die Zeugnis von K"»ssa.lif-en Sol. 
veiioiK' 1 * wu . H j e verfolgten und unterdrückten 

x. U " ,; !l -ddetUMi obwohl jede dieser Solidai ilötsbekundui.g.•„ 
»SÄ* fftr in hclreffendi.,, «Arier* v, ,l, 

"« Massen sc.. •'"dcnnichl den -Wehl,and., 

'■in den Paruiten. ... ... J. ' - 

!, Vergewaltiger Deutschlands stempeln mochten. Sie 
wiesen dass der wahre Feind das hraune Regime ist, dieses 
Svslem, das den Terror predigt, sanktioniert und in einer 
‘ ;„.i, n[ c hl dagewesenen Stärke anwendet. 

Aber wenn cs vor wenigen Jahrzehnten möglich war, 
„ich Zolas leidenschaftlichem «J’accuse!» eine Welt zu 
einigen, die durch das tragische Schicksal von Dreyfus 
aufgewühlt wurde - umwieviel mehr muss es heute möglich 
sein, wo cs um Rettung und Hilfe für hunderttansende Un¬ 
schuldige und Unglückliche geht. Der Kampf für sie ist der 
Kampf gegen ein System, das nicht nur eine halbe Million 
Menschen zum Untergang verurteilt hat, sondern die ganze 
Welt durch seine Barbarei bedroht. 
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1933: Der blutige Auftakt 

Auf die Frag«: «Sind du* Berichte über an¬ 
geblich« J ud'enmlßBhandlungen wahr oder 
unwahr ?» antwortete Herr Jlanf&taengl : 
«Der Reichskanzler hat mich vor wenigen 
Minuten, als ich ihn auf dem Münchener 
Flugplatz nach seiner Ankunft aus Berlin 
traf, autorisiert, Ihnen zu erklären, dass alle 
diese Berichte in ihrer Gesamtheit gemeine 
L iigen sind.» 

(Hitlers Auslandspressechef Hanf- 
staengl in einem offiziösen Presse- 
Interview am 27. März 1933.) 

Politik des Leugnens 

Als im März 1933 die ganze zivilisierte Welt von Ent¬ 
setzen über die blutigen Untaten erfüllt war, die in Hitler- 
Deutschland begangen wurden, gab Hitler nur «unvermeid¬ 
liche Zusammenstösse zwischen kleinen Gruppen politischer 
Gegner» zu. Göring musste «Uebergriffe» eingestehen und 
als der Weltprotest immer stärker wurde, musste die Re¬ 
gierung schliesslich die Judenverfolgungen als «Ausschrei¬ 
tungen» darstellen und scheinbar missbilligen. Diese Methode 
wurde später oft angewandt. Erst wurden Millionen SA- 
Männer aufgehetzt und bis zur Raserei aufgestachelt, das 
Parteiprogramm und Hitlers Gebot in «Mein Kampf» zu ver¬ 
wirklichen : 

« Und wieder hat gerade die Nationalsozialistische Bewe¬ 
gung ihre gewaltigste Aufgabe zu erfüllen : 

Sie muss dem Volke die Augen öffnen über die fremden 
Nationen und den wahren Feind unserer heutigen Welt, 
den Juden, immer und immer wieder in Erinnerung 
bringen. An Stelle des Hasses gegen Arier. . . muss sie 
den bösen Feind der Menschheit als den wirklichen 
Urheber allen Leides dem allgemeine 
Zorne weihen.» («Mein Kampf», > 
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Dieser SaU winsle U 
«tor lii in'iimK sl ' i ""l' 1 


Iii 11 si k i ih 11<it*li variiert, IftiJhciMlIarli vviud« 

jjj^lgepit mI i1 und jödßi Mittel dai ihm 

Üirnlr. von vorneherein gnlgcbeissen. Dm um isl es um eine 
schlechte Komödie, wenn die Nationalsozialisten als Regie 
nin“ die Pogrome «missbilligen»» die sie als ParD ilulu < r 
vorbereiten und selbsl zur Auslösung bringen. Du Weltpro 
tost zwang in der Folge dir Nationalsozialisten und die deut 
sehe Reichsregierung sehr oft, die Praktiken zur Ausrottung 
der jüdischen Bevölkerung zu wechseln. Als am H>. Juli 1935 
der Judenpogrom am Berliner Kurfürstendamm slattfand, 
erklärte ihn die Staatspolizei für eine Tal «dunkler hie 
mente, die glauben, bei solchen Gelegenheiten ungestraft ihre 
staatsfeindlichen Ziele verfolgen und durch Tumulte Staat 
und Bewegung in Misskredit bringen zu können». Genau so 
wurde schon 1933 gearbeitet. Während Hitler durch seinen 
Hanfstaengl verbreiten liess, dass alle Berichte über Juden¬ 
verfolgungen «gemeine Lügen» seien, berichtet der «Man¬ 
chester Guardian» vom gleichen Tage, dem 27. März 1933 : 


«Die schlimmsten Ausschreitungen ereigneten sich hier 
in Berlin am 9. März. Die meisten der hiervon betroffenen 
Opfer sind Bewohner der Grenadierstrasse. Viele Juden 
wurden von den Braunhemden geschlagen, bis ihnen das 
Blut über Kopf und Gesicht strömte, Rücken und Schul¬ 
tern zerschlagen waren. Viele brachen ohnmächtig zusam¬ 
men und wurden in den Strassen liegen gelassen, bis sie 
von Freunden oder Passanten aufgehoben und ins Kran¬ 
kenhaus gebracht wurden. Ein Mann und seine bl*au, die 
zusammen vorübergingen, wurden geschlagen und be¬ 
raubt. 

Die Braunhemden arbeiteten in Trupps von fünf bis dreis- 
sig Mann, und oft stürzte sich der ganze Trupp auf eine 
einzige Person. Viele von ihnen trugen die Armbinden, 
wie sie von den Nazimitgliedern der Hilfspolizei getra¬ 
gen werden. Ein Herr X wurde blutig und bewusstlos ge¬ 
schlagen und mehrerer hundert Mark beraubt (sein Name 
und die genaue Summe sind ihrem Korrespondenten be¬ 
kannt). . 

Zwölf uniformierte Leute brachen in das Haus eines Herrn 
Y ein und stahlen mehrere tausend Mark und schlugen 
ihn, seine Frau und seinen Sohn solange, bis alle drei 
bluteten und verwundet waren. (Name, Adresse und ge¬ 
naue Summe sind auch in diesem Falle ihrem Korre¬ 
spondenten bekannt.) 

Am Abend des 15. März wurden im Kaffee New York drei 
Juden von Braunhemden verhaftet und in einem Auto 
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misshandelt zu werden.» 

vw oi„ kleiner Teil der Misshandlungen und Veriol- 
, niI1 «en die die Juden um diese Zeit in Deutschland erleiden 
mussten, wurden dem Ausland bekannt. Die Zensur und dj 
Drohungen gegen Familienangehörige machen es unmöglich, 
eiii vollständiges Bild von den Gewalttaten der Jahre 19.« 
bis 1935 zu erhalten. Eine Liste der in den ersten Monaten 
des nationalsozialistischen Regimes ermordeten Juden we st 
bereits 65 Namen auf - und es kann kein Zweifel darüber 
bestehen, dass diese Liste höchst unvollständig ist! 


Der Terror wird Gesetz 

Bei den Judenverfolgungen handelt es sich nicht um 
Exzesse, sondern um eine planmässige Ausrottung der in 
Deutschland lebenden Juden. Die ersten antisemitischen 
Gesetze wurden am 7. April 1933 erlassen, nachdem seit 
Hitlers Regierungsantritt in der Provinz ununterbrochen 
blutige Ueberfälle auf die friedliche jüdische Bevölkerung 
organisiert wurden. 

So berichtet am 10. März 1933 die «Frankfurter Zeitung»: 

«In Breslau ist heute mittag ein starker Trupp SA-Leute 
in das Amts- und Lanidigerichtsgebäude eingedrungen. Un¬ 
ter den Rufen « Juden raus ! » wurden sämtliche Diensth¬ 
und Sitzungszimmer geöffnet, und die jüdischen Rechts¬ 
anwälte, Richter und Staatsanwälte wurden gezwungen, 
sofort das Gebäude zu verlassen. In den Gängen und Sä¬ 
len spielten sich sehr erregte Szenen ab. Das Anwalts¬ 
zimmer war innerhalb weniger Minuten geräumt, und die 
jüdischen Anwälte verlieissen, zum Teil ohne ihre Garde¬ 
robe mitnehmen zu können, das Justizgebäude. Zahlreiche 
Gerichtsverhandlungen mussten unterbrochen werden.» 
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Am 10. Marz wunschl der «Völkische Beobachter» d-,v ,«• 
zielle MiaII der Nallomilsozialisli,sehen Partei und ÄL ' 
gicrunt,'. die lieberImgung des Verfahrens auf Merlin- 


«Während in Broslau immerhin ein ganz beschoirw 
An fang einer S&uborungaaktion gemacht werden konnte 
at; s.ch an den Berliner Gerichten noch nichts geändert 
\\ti das ^Anwalts/.immer nn Amtsgericht Mitte in <j er 
Neuen hriodrichstrasso betritt, wird entsetzt aus dem Bie¬ 
senraum fluchten. Mehr Juden können im Krakauer 
Ghetto auch nicht herum wimmeln. Genau so sieht es in 
den Zmlabteilungen aus, überall wird gemauschelt, dass 
dio Scheiben klirren. Die gleichen Verhältnisse herrschen 
im Moabiter Kriminalgericht. . . Wie lange noch soll 
Moabit unter der Leitung der Herren Tigges, Dransfeid, 
Lindhorst, Soelling-Seeligsohn, Becher-Bernau usw. als 
Neu-Jerusalem in der Justiz gelten? Man darf hoffen, 
dass auch hier der eiserne Besen nicht mehr lange auf 
sich warten lässt!» 


Zunächst wurde dieser Appell in der Provinz befolgt, 
in Berlin will sich noch keine «empörte Menschenmenge» 
finden, um die jüdischen Richter und Anwälte aus ihren 
Aemtern hinauszuprügeln. Die nationalsozialistische Presse 
muss in den letzten Märztagen die aufpeitschendste Hetze 
führen, offiziell zum Boykott aller jüdischen Geschäfte auf- 
rufen, jüdische Aerzte und Anwälte mit den schamlosesten 
Verleumdungen überschütten, bis das Ziel auch in Berlin 
erreicht wird. Am 31. März, dem Vorabend des offiziellen 
Boykottages, kann das «Berliner Achtuhrabendblatt» melden : 


«Heute vormittag drang eine grosse Menschenmenge in 
das Amtsgericht Berlin-Mitte und in das Landgericht I 
ein und verlangte stürmisch die sofortige Absetzung der 
jüdischen Richter. Zugleich wurden die jüdischen Rechts¬ 
anwälte zum Verlassen der Gerichte) auf gef ordert. Es 
wurde daraufhin hei den Gerichten Sonntagsdienst anbe¬ 
raumt. Für das Amtsgericht Berlin-Mitte wurden an 
Stelle der jüdischen 'Richter andere Richter eingesetzt, 
und für das Landgericht I wurde angeordnet, dass Asses¬ 
soren vorläufig an Stelle der jüdischen Richter amtieren 
sollen. Die jüdischen Richter und Rechtsanwälte verlies- 
sen darauf die Gerichtsgebäude, darunter auch der Prä¬ 
sident des Landgerichts I, Soelling.» 


Es ist erreichl! Am nächsten Tag bestimmt der preussische 
Justizminister Kerrl die Ausschaltung jüdischer Richter und 
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Anwälte, eine Woche später erscheint d;is Gesetz über die 
endgültige Entlassung jüdisrhei Itichlei und die Niehtzu 
lassung jüdischer Anwälte. .lel/l wird deutlich, was Goebbels 
in seiner Rundfunkrede am .‘(1. März I‘J.'i.'t meinte, als er er¬ 
klärte: «Wir wollen keine Gesetzlosigkeit. Was sich jetzt in 
Deutschland ahspiell, wird sich in Ruhe, Ordnung und 
Disziplin vollziehen.» 

Das Rezept sieht so aus: Zuerst organisieren die national 
sozialistische Partei, ihre Presse und SA die «Volkswut» und 
die Gewaltakte. Dann wird «die Ordnung» gesichert, die ria- 
nationalsozialistischen Behörden greifen ein : aber nicht etwa 
gegen die Gewalttäter, sondern gegen deren Opfer. Am Ende 
der Massnahmen steht ein Gesetz, das den Terror sanktio¬ 
niert, der Gewaltakt erlangt Rechtskraft. 


Der „Abwehrkampf “ 

Die ersten Exzesse hinterliessen Schrecken, dumpfe 
Furcht, Angst vor Denunziationen. Die tollsten Gerüchte 
liefen um: Das Schlimmste käme erst! Vierzehn Jahre lang 
hatten die Nationalsozialisten ihre Anhänger masslos ver¬ 
hetzt, ihnen tausendfach blutigen Triumph versprochen und 
— 1 was am wichtigsten war — alle Posten, die Juden und 
Marxisten innehatten, zugesagt. Man wartete gierig auf 
die Vernichtung der jüdischen Konkurrenz. Der SA-Führer, 
im Zivilberuf vielleicht ein untergeordneter Jurist oder Arzt 
ohne Praxis, der SA-Mann, ein verarmter Kleinhändler 
oder verschuldeter Handwerker, — sie alle warteten auf den 
Tag der Erfüllung. Stahlrute und Revolver lagen bereit! 

Aus dem Westen Deutschlands kamen die ersten Nach¬ 
richten, die die Ungeduld verrieten, mit der die SA für die 
Einlösung der Versprechungen sorgte, die Hitler ihr vor 
Uebernahme der Macht gegeben hatte. Am 10. März besetzte 
die SA in Kassel das Warenhaus Tietz, bedrohte und photo¬ 
graphierte die Kunden. Am gleichen Tag verhinderte sie in 
Essen, Bottrop und in Mülheim a. d. Ruhr die Bevölkerung 
am Betreten jüdischer Geschäfte. Die Firmen mussten 
schliessen, und ein nationalsozialistisches Commumque er¬ 
klärte, «dass die nationalgesinnte Bevölkerung sich offen¬ 
sichtlich das Weiterbestehen der jüdischen Warenhäuser un 

grosser jüdischer Geschäfte nicht mehr gefa en as • 

Gleichzeitig fanden in Berlin Demonstrationen «egßÄ 
sehe Firmen statt. Am 11. Marz waren Hamliur 0 un 
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an <ln Itoilm, am Kl Mürz liunkfm! am Main und Kail« 
ruhe. Darm vtasa^l <1 io i irlilrislallunf* <j< i d<*u!s< |j( n 

Presse. . . 

Motto: Haltet den DiebI 

Das plötzliche Schweifen über <lic «Judenfiage» war 
nur den Weltprolesl zurüekzuführen, den die ersten Pogrom 
inassnahmeu nusgelösl hatten, und angesichts der Empörung 
im Ausland verstieß sich Hitlers Leiborgan, der «Völkische 
Beobachter», zu der Behauptung, <lass «der Jude Deutsch¬ 
land den Krieg angesagt habe», und die Ueberschriflen der 
einzelnen Artikel lauteten: «Tolle Judenpropaganda in Lon¬ 
don» — «Freche Judenmache in Amerika» — «Boykottiert 
den Juden!» 

Am 31. März hatte Hitler, wie das Amtliche Deutsche 
Nachrichtenbureau meldete, eine mehrstündige Beratung rnit 
Goebbels über den «Abwehrkampf gegen die internationale 
jüdische Greuel- und Boykotthetze in Deutschland». Diese 
angebliche jüdische Hetze bestand in der Berichterstattung 
dei \\ eltpresse über das, was in Deutschland wirklich ge¬ 
schehen war. Die Boykottbewegung des Auslandes war nichts 
anderes als der Ausdruck eines natürlichen Widerstandes der 
Kulturwelt gegen die Barbarei des Nazi-Regimes. Die deut¬ 
schen Juden, die unter stärkstem Druck standen, hatten kei¬ 
nerlei Anteil an dem Weltprotest nehmen können — aber 
an ihnen tobte sich die organisierte «Volkswut» aus. Gegen 
sie wurde der Vernichtungskampf proklamiert. Fünfhundert- 
taussend wehrlose Männer, Frauen und Kinder, unter sech¬ 
zig Millionen verstreut, — gegen sie wurde als Stosstrupp 
eine organisierte, aufgehetzte und schwer bewaffnete Millio¬ 
nenarmee SA-Männer in Bewegung gesetzt. 

Offener Schrecken 

R e gi eru ng «duldet», was die Parteiführung befiehlt. 
Nämlich «Massnahmen» gegen die deutschen Juden, weil 
die ausländischen Regierungen ihren Zeitungen nicht ver¬ 
bieten, die Wahrheit zu sagen. Die Polizei erhält den Befehl, 
abseits zu stehen und den von den SA-Banden Verfolgten 
keine Hilfe zu leisten. 

. , A ™ 29 - März ers cheinl an allen Litfassäulen folgender 
Auirut der nationalsozialistischen Parteileitung: 

24 


" l>iml.-U!|)(! ... 

V* Si liiiIdigon im diesem wahnwitzigen Verheer,)jen, i>n 
ruodiTl mehligen Greuel und Boykotthetze . md du 
Juden in Deutschland. Kio haben ihre RiiHs<mgenosHen bn 
Ausland /uni Kampf gegen das deutsche Volk au \ f /< ■ 
i’ufou. Sie habon die Lügen und Verleumdungen hinaus 
gemeldet. Darum hat die Rcieh&lejtung der deutschen 
Freiheitsbewegung beschlossen, in Abwehr der v erb re 
rischen I taten ab Samstag, den 1. April 1933, vormittags 
10 Uhr, über alle jüdischen Geschäfte, Warenhäuser, 
Kanzleien usw. den Boykott zu Verhängen. Dieser Boy¬ 
kottierung Folge zu leisten, dazu rufen wir Buch, deut 
sehe Frauen und Männer auf. Kauft nicht in jüdischen 
Geschäften und Warenhäusern! Geht nicht zu jüdischen 
Rechtsanwälten! Meidet jüdische Aerztei! Zeigt den Juden, 
dass sie nicht ungestraft Deutschland in seiner Ehre 
herabwürdigen und beschmutzen können! Wer gegen 
diese Aufforderung handelt, beweist damit, dass er auf 
Seiten der Feinde Deutschlands steht! » 

Gleichzeitig veröffentlicht die Parteileitung eine ein¬ 
gehende Anweisung in 11 Paragraphen für die Organisation 
des Boykotts, die Bildung von örtlichen Aktionskomitees 
durch die nationalsozialistischen Parteiorganisationen, ihre 
Aufgaben «bis in das kleinste Bauerndorf», die Abhaltung 
von «Zehntausenden von Massenversammlungen». «Krümmt 
auch weiterhin keinem Juden ein Haar,» heisst es im 
Schluss. Das konnte bei den Eingeweihten nur verständnis¬ 
vollen Hohn, bei den Opfern nur ohnmächtigen Zorn aus- 
lösen, nach allem was schon geschehen war und besonders 
nach allem, was man von Julius Streicher wusste, dem die 
nationalsozialistische Parteileitung die Führung der gesam¬ 
ten Aktion übertrug. Streicher begann seine Arbeit am 
30. März mit einer Ansprache an die Presse: 

«Im Ucbrigen ist der Stein nunmehr im Rollen; ob die 
Greuelpropaganda a u f h ö r t oder nicht, ist 
gleichgültig. Diese Propaganda des Auslandes ge¬ 
gen Hitler hat den willkommenen Anlass gegeben, 
und die Aktion wird durchgeführt ; es ist eine vollendete 
Illusion, anzunehmen, dass die SA-Leutei sich hiervon ab¬ 
halten liessen. Er, Streicher, sei mit der Entwicklung 
durchaus zufrieden; seine einzige Sorge in den vergan¬ 
genen Wochen sei gewesen, dass der Vernic li tun g s - 
kampf gegen die Juden etwa unterbleiben könnte. 
In diesem Falle — das sei seine feste Ueberzeugung, wa- 


25 



re die iifttlonulo llovohitlon un Ihrer itlxenoii Uii/dIi,,, 
lichkoU v.iihtiimiioii H obioclu«i). IHomj Gefahr n, W(in . ‘ u ‘* 
endlich und endgültig bomiltlgt; man möge ihm, Hln-ichor 
vertrauen, dass er g a. n /. a Arbeit den Juden e 
g e u ü b e r leinten werde.» 

Jetzt war es keine dumpfe Furcht mein, die ul,,, 
Deutschland lag, es war der offene Sclireeke.il. 

Streicher erriehlcle seine Boykollkoinilces. Jüdische 
Firmen, Aerzte und Anwälte wurden leslgeslellt. SA*Wachen 
standen vor den hoykollicrlcn Geschäften. Die Scheiben die 
ser Geschäfte waren mit Heizplakaten beklebt. Massenkund¬ 
gebungen, Demonstrationen wurden organisiert, antisemiti- 
selie Transparente erschienen an Mauern, Möbelwagen, 
Lastautomobilen. Genaue Anweisungen wurden für Hetz- 
Texte sowie für die Aufbringung der Kosten bei den nicht- 
jüdischen Geschäftsleuten gegeben. 

Es wurde «methodisch» gehandelt, wie sich der Partei¬ 
führer später ausdrückte. 

Am Vorabend des 1. April — dem Boykott-Tag — er¬ 
reichte die Pressehetze ihren Höhepunkt. Der «Völkische 
Beobachter» erscheint mit der Ueberschrift: «Schlagt den 
Weltfeind!» Ueber die Juden, die im Kriege für Deutschland 
gekämpft haben und gefallen sind, heisst es: 

«Was die Juden während des Krieges gemacht haben, ist 
heute kein Geheimnis mehr. Soweit Juden in dem Krieg 
zogen, taten sie es, gezwungen durch die allgemeine 
Wehrpflicht; sie taten es gezwungen, weil sie kein Vater¬ 
land haben, das Deutschland heisst. Die übrigen Juden 
retteten ihr Leben als Kriegsgewinnler und Kriegsschie¬ 
ber hinein in die Nachkriegszeit. Als der Krieg zu Endo 
war, stellten sich jüdische Hetzer in Deutschland an die 
Spitze freigelassener Zuchthäusler, Deserteure und mar¬ 
xistischer Landesverräter.» 

Schliesslich wird der feige Ueberfall auf die wehrlose 
Minderheit in pathetisch-lächerlicher Weise zu einem heroi¬ 
schen Abwehrkampf umgelogen: 

«Ailjuda wollte dem deutschen Volke Böses und hat das 
Gute geschafft. Am Samstag, den 1. April, vormittags 10 
Uhr, beginnt des deutschen Volkes Abwehraktion gegen 
den jüdischen Weitverbrecher. Ein Abwehrkampf hebt an, 
wie er durch all die Jahrhunderte nie zuvor gewagt wer¬ 
den war. Alljuda hat den Kampf gewollt, es soll ihn ha- 
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hon! MB boII ilm Holango bubon, Ihn ob erkannt haben 
wird, dass das DeufHohland clor brau non Bataillon*; kein 
Deutschland dor Koigholt ist und der Ergebung, Alljuda 
soll den Kampf solange haben, bis der Sieg unser ist!» 

Der offizielle Boykott 

Am Morgen des 1. April 19.33 zogen die SA-Leute durch 
die Strassen der deutschen SLädle mil Plakaten, Farblöpfen, 
Knüppeln, Revolvern. Um 10 Uhr waren die Schaufenster 
der jüdischen Geschäfte, die Schilder der jüdischen Aerzte 
und Anwälte verklebt und mit Riesenlettern verschmiert: 
«Juda verrecke!» «Kauft nicht bei Juden!» «Achtung, Lebens¬ 
gefahr!» «Juda den Tod!» oder einfach und erschöpfend nur 
das Wort: «Jude!» 

SA-Wachen postierten sich vor den Türen, viele jüdische 
Geschäfte öffneten nicht, die anderen schlossen schleunigst. 
Die Berliner Strassenbahnen fuhren mit Flaggen. Die neue 
nationalsozialistische Betriebsleitung hatte entdeckt, dass 
gerade Bismarcks Geburtstag war. Aber das Volksfest, zu 
dem man die Judenhetze machen wollte, gelang nicht. 
Schweigend, oft missbilligend sahen die Passanten das 
Schauspiel an. 

Die Arbeiter hielten sich fern, halfen den kleinen Ge¬ 
schäftsleuten und deren Angehörigen. Zuweilen wurde der 



Boykottplakat aus Berlin , Anfang April 1933. 
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Versuch gemachl. demonsli aliv jiMÜsi Im* Ges<Indb /u } >Mn 
U‘u. ln vielen r'a 1 li‘ii wiihIi* jüdischen buunljtn V(>JJ 
«arischen* Bekunnlen Hille gewahrt. 

In Merlin wai die Sliasse «dJnlcr den Linden» und i \ ii< 
Lmgehnng vom Boykott ausgenommen. Hier sind dm v / ( 
Ausländerhotels und die Büros der internationalen p M:SS( ' 
Vor ihr musslen die Vorgänge verlieimlieht werden. \\v’ 
aber geschalt m der Provinz? Die Aklion ist «in vollkouune. 
ner Hube, ohne jede Störung und ohne jede Gewalttätigkeit 
verlaufen», bemerkten die offiziellen Berichte. 

ln Düsseldorf und in Darinstadt erhielten Juden keine 
Reisepässe mehr, in Breslau und in Königsberg wurden ihnen 
auch die alten Pässe entzogen. Am Abend des 1. April wur¬ 
den in den Grenzstationen die Juden aus den Zügen geholt 
und zurückgeschickt. Am nächsten Tag war für das ganze 
Reich eine besondere Genehmigung für den Grenzübertriü 
erforderlich. Die deutschen Juden sollten der Welt nicht 
erzählen, was sie erlebt hatten. 

Die Presse durfte es ebensowenig. Nur selten fanden 
sich Meldungen wie die der «Frankfurter Zeitung» vom 
2. April: 

«In Regensburg wurden bisher 107 jüdische Geschäfts¬ 
leute in Schutzhaft genommen, weitere haben zu ihrer 
persönlichen Sicherheit um Inhaftierung ersucht.» 

Oder die folgende des Gonti-Büros aus Annaberg in 
Sachsen: 

«Hier zogen heute vormittag vor jüdischen Geschäften 
starke SS und SA-Abteilungen auf und drückten jedem 
Käufer, der die Läden verliess, einen Stempel mit. 
der Inschrift ins Gesic h t: «Wir Verräter kauften 
bei Juden.» 

Man hatte allen Grund, den Opfern des 1. April die 
Ausreise zu verweigern. 

Ein Schuss geht los 

Eine «erregte Volksmenge» bedroht den jüdischen «Be¬ 
trüger», «Wucherer», «Mädchenschänder» — je nach Belie¬ 
ben — und der Jude wird «zu seinem eigenen Schutz» ver¬ 
haftet. So lesen wir esi 1935 Tag für Tag. Auch die Volks¬ 
menge ist bereits an dem historischen 1. April 1933 aufge¬ 
treten. Damals meldete die Telcgraphen-Union: 
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Zwei aufschlussreiche Plakate aus den Boykottagen iw. April 1933 
am Fenster eines Warenhauses im Berliner Westen. 








«Kiel, 1 April, TU. Gegen II Uhr kam c.h vor dian jurj, 
schon MühelgeHrhüfl'. Scliumm zu einem Wortwechsel W o 
hot sich der Solm den jüdischen Inhabern auf idnen SS 
Mann htür/to. Als ein Kamerad dilöflem zu JliJfe kam. ejil 
stand zwischen beiden KS Leuten und dem herbei <*ij(. rj 
den V inneninhaber und doH&en Sohn ein Kampf, wobei 
ein Schuss lohging, der den 22 Jahre alten SS-Mann Wal 
(er Asthalter aus Kiel an der Brust schwer verletzte.» 


Das ist klar und eindeutig: ein Schuss ging los. Ein SS- 
Mann hat versehentlich seinen Kameraden niedergeschossen, 
denn Revolver hatten ja nur die SS und SA. Nach einer 
Meldung des offiziösen W. T. B. aber sieht der Vorfall be¬ 
reits folgendermassen aus: 


«Kiel, 1. April, WTB. Der Sohn des Möbelhändlers 
Schümm, der vormittags vor dem Geschäft seines Vaters 
auf einen SA-Mann einige Schüsse abgegeben hatte, durch 
die dieser einen schweren Bauchschuss davontrug, ist im 
Polizeigefängnis, wohin er gebracht worden war, erschos¬ 
sen worden. Wie verlautet, verlangten einige Personen 
im Polizeipräsidium, dass ihnen die Tür des Schümm ge¬ 
öffnet werde. Als diesem Verlangen stattgegeben wurde, 
fielen mehrere Schüsse, die auf der Stelle töteten. Die 
Leiche wurde dem gerichtsmeidizinischen Institut zuge¬ 
führt.» 


Der unschuldige Jude ist also verhaftet worden. Einige 
Nationalsozialisten verlangen seine Auslieferung zur Lynch¬ 
justiz, die auch bereitwillig erfolgt. Er wird ermordet 

Noch an demselben Tag aber «berichtigt» das oiiiziose 

Büro seine Meldung: 


«Kiel, 1. April, WTB, Der jüdische Rechtsanwalt und No¬ 
tar Schümm schoss vormittags gegen 11.30 Uhr den __ 
Mann namens Walter Asthalter in der ... 

durch Bauchschuss nieder, und zwar nach den Rhen en 
Meldungen ohne triftigen Grund. Der SS-Mann ist m a ■ 
Klinik gestorben. Eine erregte Menschenmenge swnm 
qirh vor dem Polizeigefängnis an, bevor der vom 
Präsidenten angeordnete Abtransport des Rech sanwa. 
Schümm ermöglicht werden konnte... Die erregteVo^ 
mpn „ e drane in das Polizeigefangms ein, wo Scliumm 
durch Revolverschüsse getötet wurde. Das ganze ®w 
kclte \fchso schnell, dass polizeilich der Vorgang mcW 
verhindert werden konnte. H. Menge dww ^eh n to 
Geschäft des Vaters des Rechtsanwalts Schümm 
Kedhenstrasse ein und zerstörte das Inventar. 
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r . i,., Mi1 1 1'i 1 1111K von VoilnlNn, 
Das isl «Ins Si’luana Im <!.' * . ' ji^lisdic Opi« / 

die man nicht mulu; vwiHiwei««. kum». Da« • 

ist auf jihUmi Fall ein 
♦crrocle Volksmenge» lial '•"> K‘‘ sll! 


'ClSI'll WClliCH K J1111 • - I 

Vnlnnh.T, nn«l «Im sebmll <rlu.«len«' 


„Zum eigenen Schutz“ 

Die erfundene oder organisierte -Volkswirt. «Iroht, die 
Verhaftung «zum eigenen Selmlz» folgt. Sibiilzbaftaber c 
deutet^Konzeirtnüionslager. Einige AI.schn.Ue aus einem be- 
rieht des in Schulzhaft genommenen Rabbiners von Ka 
thenow, Abraham, eines jüdischen Geistlichen also, zeigen, 
wie solch eine Hali aussieht: 


«Das lernte ich bald: keine Gegenwehr leisten. Ob man 
mich an den Beinen packte oder am Hals, mich würg e 
oder wie wild auf mich einschlug, oh man Stühle über 
meinem Kopf schwang, ob der Gummiknüppel mit furcht¬ 
barer Gewalt am Kopfe traf oder ob ich den Revolver m 
Greifweite liegen sah — ich war hilflos. Mein Kopf war 
wirr und taumelig von den Schlägen, doch kämpfte ich 
schon nach kurzer Zeit mehr gegen eine Schwäche an, 
die mich zu übermannen drohte, als gegen meine 
Peiniger. 

Schon am ersten Tage wurde ich vom Sturmführer Stahl¬ 
kopf in das Zimmer 16, das sogenannte ,Polizei- und Ver¬ 
nehmungszimmer’, geholt. Die Fenster dieses Zimmers 
führten auf den hintern Hof, so dass auf der Strasse und 
im Lager die Schreie der ,Vernommenen’ nicht zu hören 
waren. In Zimmer 16 hausten die Sturmführer Stahlkopf 
und zwei uniformierte Polizeibeamtei Ich musste mich 
über einen Stuhl legen und bekam von Stahlkopf unge¬ 
zählte Gummiknüppelschläge auf das Gesäss. Die 
Schmach, die mir zugefügt wurde, überstieg alle Grenzen, 
denn ich musste mich entblössen und man schlug mich 
auf das Geschlechtsteil. 


Nach eineinhalbstündiger Folterung verliess ich das 
Zimmer 16, kaum mehr fähig, mich auf den Füssen zu 
halten, bebend vor Scham und ohnmächtigem Zorn. 

Die Judenkompanie in Oranienburg bestand aus unge¬ 
fähr 55 Mann, darunter allein 39 Jungen aus einer jüdi¬ 
schen Erziehungsanstalt bei Berlin. Die Kinder aus dem 
Erziehungsheim waren sechs Wochen lang in Haft. Viele 
von ihnen sind im Lager Oranienburg für ihr ganzes Le¬ 
ben seelisch verdorben worden. Noch am Tage vor der 
Haftentlassung wurde ein Neunzehnjähriger schwer miss- 


31 


luuuiolI. der .Htubnnmndrhon 1 lud tdh<*m HA Vlnnr, war 
i :, .sollte dem SA Manu angeblich «ine Mark gestohlen 
ImMan holto lim zunä< lud in da« /i tmm i 16, wo <7 
(Mn GesUiiulnlH ahlegen Hüllte. Als er ImJb howu:,:,!Jo> 
schlagen wer, gab ivr allen zu, wen man von ihm vor 
langte. Kr behauptete, das Gehl im Hof vergruben yjj \ )h 
htm, wo man ihn auch eine halb« Stunde danach surhf-n 
liess. Kr konnto das Gehl dort nicht finden denn <t 
hatte os weder gestohlen noch versteckt, Kr versicherte 
mir später, als ich eindringlich mit ihm sprach, er habe 
das ^Geständnis’ nur abgelegt, um /eit zu gewinnen un i 
sich von den furchtbaren Schlägen zu erholen. Ich glaubte 
ihm, er hat mich in diesem Augenblick bestimmt nicht 
belogen, er klammerte sich an meinen Zuspruch wie ein 
Ertrinkender an die helfende Hand. Da die Mark nicht 
zu finden war, wurde der Junge weiter brutal geschlagen 
und gab nun an, dass er das Geld an einer anderen Stelle 
auf dem Hof versteckt hätte, um eine halbe Stunde län¬ 
ger verschont zu bleiben. Das wiederholte sich drei- bis 
viermal. Wir älteren Schutzhaftgefangenen konnten das 
Martyrium nicht mehr mitansehen und steckten ihm eine 
Mark zu, damit er das ,Gestohlene’ zurückgeben konnte 
und endlich von den Qualen befreit wurde. Die letzte 
Misshandlung des Jungen geschah am Abend. SA-Leute 
drangen gegen 9 Uhr in unseren Schlafsaal ein, Hessen 
sich die Koje des ,Diebes' zeigen und schlugen mit 
Gummiknüppeln auf den entblössten Körper des schwäch¬ 
lichen jungen Burschen ein. Wir hörten die Schmerzens 
schreie, das Stöhnen — und waren machtlos. 

Die Judenkompanie wurde im Lager allgemein Desin¬ 
fektionskolonne’ genannt. Eines Abends begaben wir uns 
wie gewöhnlich in die Latrine, um unseren Befehl aus¬ 
zuführen. Wir hatten alle Arbeitsgeräte mitgebracht. Da 
kam Sturmführer Stahlkopf inspizieren. Er brüllte: ,Mit 
einem Lappen willst Du Judenschwein, du Rabbiner, die 
Klosette sauber machen? Nimm Deine dreckigen Finger 
dazu!’ Mit blossen Händen musste ich nun in den Kot 
greifen. Stahlkopf fügte zur Gemeinheit noch den Hohn 
und gab mir den Namen ,Latrinendirektor’. 

Zu den Latrinenarbeiten, die ich bereits schilderte, wur¬ 
den die Juden besonders am Sabbat herangezogen. «Heute 
habt ihr wiedermal Schabbes, ihr Schweinehunde. Wir 
werden mal sehen, wo euer Gott der Rache ist, wenn wir 
euch im Schweinestall die Flötentöne beibringen.’ 

Die hohen jüdischen Feiertage nahten. Wir fragten uns 
ängstlich, ob den SS-Leuten wohl die Daten dieser Feier¬ 
tage bekannt wären, denn wir fürchteten noch schlim- 
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ouvro Quälereien. Wir verabredeten deshalb, j' 'i' And« ‘ 
tung über dir kommenden Feiertage zu vermeiden W >r 
butten nicht mit unsorai Angehörigen gerechnet, die '-in» 
in ihrer Unkenntnis iibor di« Vorgänge Un langer '/.uw 
Jahreswechsel gratulierten. Da die Briefe durch die Zen 
sur gingen, wurden der SS die Daten bekannt, und ' s 
gab nichts mehr zu verschleiern, ich ging nun doch /.um 
Lagerkommandanten, hat um Arbeitsruhe und um die Er 
laubnis, Gottesdienst abzuliulten. Antwort. ,Sowas g J hts 
Mer nicht!’ 

Der erste Feiertag: Morgens um 6 Uhr wurden wir neu 
eingelieferten Juden zu einem Sonderkommando aufge¬ 
rufen. Im Marsch-Marsch-Tempo jagte man uns über den 
Hof. Vor einer Dunggrube wurde halt geboten. Wir muss¬ 
ten in die Grube hineinsteigen und dort Aufstellung neh¬ 
men. Ich wurde aus der Reihe meiner Kameraden geris¬ 
sen und in die Mitte der Grube gestellt. Der SS-Schar- 
führer Everling brüllte mich an: ,So, Rabbiner, hier 
kannst du den Gottesdienst abhalten!' 

Alles in mir sträubte sich dagegen, unsem Glauben so 
buchstäblich — in den Schmutz zerren zu lassen. Ich 
schwieg. 

Everling: ,Du weigerst dich, den Befehl auszufuhrem 
,Ich halte in einer Dunggrube keinen Gottesdienst ab! 
Everling holte mich aus der Grube — Gummiknüppel und 
Gewehrkolben sausten auf mich nieder. Bewusstlos wur¬ 
de ich in meine Koje gebracht. Zwei Stunden lag ich ohne 

Besinnung. . 

Am Nachmittag wurden wir in die gleiche Dunggrube 
gebracht, in der die Anderen am Vormittag hatten arbei¬ 
ten müssen. Nunmehr forderte Everling mich auf, einen 
Vortrag über das Judentum und die anderen Religionen 
zu halten. 

Ich begann: „ 

,Die jüdische Religion hat wie andere Religionen die 
zehn Gebote zur Grundlage und den schönen Bibelsatz: 

,Liebe Deinen Nächsten wie Dich selbst!’ — 

Da unterbrach mich Everling. ,Hör auf, du Schwein, wir 
werden dir beibringen, was man unter der Nächstenliebe 


Nun wurde ich so fürchterlich misshandelt, dass ich 
hohes Fieber bekam und in Krämpfe verfiel. Mein Körper 

wurde wundgeschlagen, ich konnte weder sitzen noch 

liegen. So verbrachte ich eine schreckliche Nacht voll 
wirrer und grausamer Fieberphantasien. Am ni . 1 1 

Morgen wurde ich in bedenklichem Zustande m■ > 1 

Krankenstation gebracht. Hier war ich nur nn ■ nu . 
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riiHchcu humrriulon /uhiiiiiiiioij. mit Kf>yJrrldffnoknn* ri 
und IvonununiHtoii, die wich aufopfernd um muh j^ frHJ h 
|t»n. /.\voi Wochen blich ich in der Kranken Uiljon. 8j,ö,u* f 
orluhr ich, dann ich einige Tage lang criiHtJich in i.< ■i,o frr 
ge fahr goschwobt hatte,» 

Dieser llerichl des Hahhiners von Hathenow :.t< iii keines 
NV egs vereinzell da. In ganz Deutschland durften sich sa¬ 
distische Kolterknechle in ähnliche] Weise an wehrlosen 
Menschen auslohen. Aber das geschah 1933 meistens hinter 
den Mauern der SA-Kasernen, hinter den elektrisch gela¬ 
denen Stachcldrahtzäuncn der Konzentrationslager. Im 
zweiten Jahr der nationalsozialistischen Machtübei nahjne, 
im Sommer 1934, wurde der Schrecken weitergetragen, das 
ganze Land gegen die «jüdische Pest» mobilisiert, der Aus¬ 
rottungsfeldzug gegen die jüdische Minderheit allen Deut¬ 
schen zur heiligen Pflicht gegen das Vaterland gemacht. 


\ 
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1934: Aufmarsch zum Pogrom 

«Wer gngnn (Ion Juden kämpft, kämpft gegen 
don Tonfoll Wer den Teufel bezwingt, erobert 
den IUmmoll» 

Julius Streicher. 


Goebbels gibt ein Stichwort 

Die Judenhetze, die sich seit dem Machtantritt Hitlers 
von Tag zu Tag gesteigert hatte, beseitigte keineswegs die 
bittere Not, in der sich die Massen des Volkes befanden. 
Kein Versprechen, das die nationalsozialistischen Agitatoren 
den schaffenden Bevölkerungsgruppen gemacht hatten, war 
bis zum Frühling 1934 erfüllt worden. Einige führende Na¬ 
tionalsozialisten hatten gut bezahlte Stellungen erhalten. Die 
Aufrüstung und die masslose Pumpwirtschaft der Regierung 
trieben die Preise hoch. Der Lebensstandard sank i mm er 
tiefer. Langsam, aber unaufhörlich wuchs die Kritik, ja die 
Verachtung für ein Regime der grossen Worte, das bisher 
nur eine hemmungslose Stellenjägerei mit nationalsozia¬ 
listischen und rassetheoretischen Phrasen heuchlerisch ver¬ 
schleiert hatte, aber vor der entscheidenden Frage, der Be¬ 
seitigung der Massenarbeitslosigkeit, jämmerlich versagte. 

Das war die Situation Anfang Mai 1934, in der Adolf 
Hitler seinen Propagandaminister beauftragen musste, eine 
umfassende «Propagandaaktion gegen die Kritikaster und 
Miesmacher» einzuleiten. Bis zum 30. Juni sollten Versamm¬ 
lungen, Demonstrationen und Kundgebungen gleich einem 
Trommelfeuer über das Land gehen. Am 11. Mai eröffnete 
der Propagandaminister Dr. Goebbels selbst dieses sechs¬ 
wöchige Trommelfeuer. Er sprach gegen die Unzufriedenen 
aller Schichten und Schattierungen, aber besonders schimpfte, 
hetzte und drohte er gegen die deutschen Juden: 

«Wir haben die Juden geschont. Wenn sie aber meinen, 
sie könnten deshalb wieder auf die deutsche Bühne tre¬ 
ten, um dem deutschen Volke Kunst darzubieten, wenn 
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Mio niAftiton, hIo Udimlun wieder in Hi n HudukfioriMj ,i 
taUtthon* in iloutHrhnn /nitungnn hi iurih«n, w<nri kj^ 

Hör über don kurfttrHlHlidiimm flaniui i n, als wann ,, hr 
iiiohtH goHivh«h«n wäro, so mbgnn Hinan dia*a Worth h i r 
lotylo Warnung dinnon. Dia Judunhfdt kann davon 
Kougt. Htdn, wir Iuhhoii hin in Hub», wann nia still uri/j i,#»_ 
Hchoidon aioh in ihm viar Wända zurück/Jeban, wenn m*. 
nicht provozioron, und wann sie niciit vor das deutsche 
Volk tritt, mit dom Anspruah, als vollwertig und gleich 
angesehen zu worden. Tut die Juden Schaft das nicht, k> 
muss sie die notwendig ointretonden Folgen sich salbst 
zuschroiben.» 


Streicher wird tonangebend 

Die «Propagandaaklion», die Hitler befohlen, das Stich¬ 
wort, das Goebbels gegeben hatte, machte den Weg für 
Julius Streicher frei. Streicher glaubte seinem Herrn und 
Meister Adolf Hitler am besten dienen zu können, wenn er 
jetzt die in der ganzen Welt berüchtigt gewordene Ritual¬ 
mordnummer des «Stürmer» herausgab. Sein Königreich 
Franken wurde in ganz Deutschland als Musterland für die 
von Regierung und Partei beschlossene Ausrottung der Juden 
bekannt. Die Pogromhetze, die im Mittelpunkt des fränki¬ 
schen Versammlungsfeldzugs stand, wurde zum Beispiel für 
ganz Deutschland, die Methoden, mit denen der «Stürmer» 
arbeitete, ein Vorbild für viele Nazizeitungen. Die politische 
Notwendigkeit für die Regierung, die breiten Volksmassen 
von dem Fiasko ihrer Versprechungen durch eine gesteigerte 
Judenhetze abzulenken, entsprach auch dem Interesse der 
Nazipresse. 

Die Presseerzeugnisse des Dritten Reiches leiden trotz 
der gewiss nicht alltäglichen Vorgänge im nationalsozialisti¬ 
schen Deutschland unter einer tödlichen Langeweile — töd¬ 
lich vor allem für die Verlage, die ihre Auflageziffern un¬ 
aufhaltsam schwinden sehen. Die Wahrheit, und mit ihr 
jede Selbständigkeit in Berichterstattung und Betrachtung, 
sind aus Redaktionen und Zeitungen verbannt. Nur auf 
einem Gebiete herrscht Schreibfreiheit: in der Judenhetze. 
Hier wurde alles gestaltet: Man darf im Privatleben von Mit¬ 
bürgern rücksichtslos herumwühlen, Unwahrheit, Porno¬ 
graphie, Verleumdung und Geschäftsschädigung sind er¬ 
laubt. Bisher halte die hauptstädtische Presse, die sich an 
den skeptischen Berliner Leser richtet und unter der Kon- 
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fludififtce ü>rtt)laii 

grprn »ie uUbMiiUk* aHmfcbbtit anfgtftttft 


$a$ ünöcöcrtolf 

$ie 3uben fiefjcn in bcr ganzen SSelt in entern furcht¬ 
baren BetbadjL SS er iljn mebt fennt, ber fennt bie '3 U * 
ben frage nicht SSer bie 3üben nur anfieljt, tnie C*i'. ^<h 
trine (dfiaiin ©üdtbnrg) fie betreibt: „©in 8o <, 
baS ju feinem Unterhalt mit SSedjfeln unb 
alten §ofen hau beit unb beffen Uniform bie 
Icngen IRafen finb," ber fft auf falfchem SBege. 
53rr aber meip, me 1$ ein«. rtfrgefttiterlKfy; «nHage Hnm 
feit Slnbegirm gegen bie guben erhoben wirb, bent) er* 
fdjeint biefeS ©olf in einem anberen Sichte. ©r fiebt in 
ihnen nicht nur em eigenartiges, feltfam amnuteubeS 
Con, er fief)t in ihnen ©erbrechet unb SD? ör ber 
unb leufel in Wenfcbengeflalt. Unb eS über» 
loir.mt ihn gegen biefeS ©olf ein ^eiliger 3orn unb fcafj. 

®er 8erbatet, in bem bie Suben flehen, ifi ber be« 
SftenfchenmorbeS. Sie roerben begütigt, nicht- 
jübift^e JHnber nnb nichtfübtfc&e ©rttathfme cn ft<h p 
loden, fle p f<hlacf)ttn unb ihnen baö ©lut abpjepffn. 
eie »erben bejtdjtigt. biefeS ©Utt in bie Slawen (un* 
gefduerteä ©rot) p oetbaefen unb auch fonftige ober- 
gläubifcfje 8auberci bamlt p treiben, Sir »erben be* 
Jlchtigt, ihn Opfer, befonberö bie Äinber, babei furcht¬ 
bar p martern unb p foltern. Unb wdfrrenb biefeS 
ßolternfl ^Drohungen, ftlflch« unb ©rr»ünf(f)ungm gegen 
bie Sßidjtjuben auSpftofjen. Siefer planmäßig betriebene 
2Jlenf<hemnorb hat eine befonbere ©epidpung, et ^eigt 
IRttualtnorb. 

®a8 SStffen bom jübifthen ÜRitualmorb ifl fchon 3ahr» 
teufenbe alt ©S rfl h alt nhe bie 3uben felbft. “5>ie fJfcchi- 
juben haben es ton ©eneration iu ©eneration übertragen. 
©S ifi und burch Schriften überliefert ®S ifi aber auch in 
ber breiten ©olfSmaffe oorhanben. 3fn ben oerfktffceften 
©auernbörfent flöht mau auf biefeS SSiffen. SXr Wljne 
fptach oou ihm p feinem ©nfel. Unb biefer toiebet trug 
«8 »eiter auf SHnber imb •SfinbeSfmber. So oererbte e» 
fith bis pm heutigen lag. 

©S ift auch in ben anberen ©öftera pothnnben. SBo 
irgenbroo in ber SSelt eine Seich« gefunben »itb, bie bie 
wnje.djcn bes SRitualmorbeS trägt, erhebt fid) fofort laut 
»nb gro6 bie «nftege. Sie richtet fith überall nur 
n. ftunberte unb abethunbcvle ton 
unb SRaffen betoohnen ben ©rbball. 
n, ft« bes plaitmäfjigen RtnbermorbeS 
fi« als ?R ö r be r t> o 11 p bezeichnen. t 
oirb biefe Slnflage aufl allen ©ölfem 
Unb tlele graf* SDtämter hatten 


0«fl«n bie 3n„ v 
©öllent, Stämmen 
Hiemanb benft bara 
iu befdhulbigen unb 
®en 3uben alletn t 

entgegengefchleubert 





Durch •ft ^al)5rtanfe«*d* »ergoß der }ud, prhclmctn Rita* folgend, Hlcnfd'cnMuf 
Der leufel pff* un» h«»<» «w<h Im Hocfen, c» liegt oa ^u<h die Ceufclodmi ja jxrefeo 


Pie Juden sind unser Unglück! 


































„ well erscheint, di, ... . und po, 

lro,l ‘‘ 4 , .. Sclnveinrrcifi» "" 1,1 ol ""' wl ‘ ,l ""' s ’ 

noKinplu, »■ . (>i , An f ang u>34 di, Auilage des Berlin,, 

nomioiMi. . ; aiw | am i 1 ii s i ( .,s l)r. Goebbels, des «Angriff», 
0 |*posilions/.«-il über 200000 stark) bis auf di, be- 

Seidene Ziffer von 68000 geiunken war («» Je 

: selbst veröffentlichte Zilie., die ohne Zw,, b l notl, 

weil über dem wirklieben Verkauf Legt) a s inan schon 
ernsthaft von einer unrühmlichen Pleite des bla los sprach, 
da fand Dr. Goebbels aus dieser Not den rettenden Aus- 

W6 ^ Der ^«Angriff» erhielt einen neuen Chefredakteur Herrn 
Schwarz van Berk, der es sich zur Aufgabe machte 
StreTchersche System des Zeitungsgeschäftes hauptstädtisch 
abzuwandeln: 

«Wir stimmen keinen Pogromgesang an, wir rufen zu 
keiner Judenverfolgung auf, aber wir wollen zeigen, wie 
der Jude sich heute schon wieder benimmt und wie er 
sich zu benehmen hat. . . Wir fordern nun alle Leser, 
Parteigenossen, SA-Männer und Arbeiter auf, uns jeden 
Fall von jüdischer Unverschämtheit mitzuteilen, der sich 



Eines der zahlreichen lügnerischen Büd-«J)okumcnte» aus der 
«Ritualmord-Nummer» des «Stürmers». Jaden saugen einem Kind 
das Blut aus. Ein Vorgang , der sich angeblich in Brosingen 
(Ungarn) abgespielt haben soll. Das Bild stammt aus der pol 
nischen Pogromliteratur. 


38 












in den letzten Monoton und Wochen ereignet hat, darn 1 
wir ihn im «Angriff» veröffentlichen.» 

(«Angriff», 11. Mai ITA. 

Nach wenigen Tagen, am 17. Mai bereits, näherte e h 
das grösst' Berliner Organ des Reidispropagandaininiste/s 
erfolgreich den «Slüriner»-Melhodei». I.s ging zur dienen 
Denunziation über. Der Direktor des Kaiser-Keller-Hotels 
in der Kriedriolislrasse in Berlin wird nambait gemacht, 
er mit Rücksicht auf die jüdische Kundschaft keine national¬ 
sozialistischen Zeitungen auslege. 

Ein Artikel, der sich mit einer Lesestube am Kurfürsten¬ 
damm beschäftigt, welche die Lektüre ausländischer Zei¬ 
tungen verbilligt, zeigt in Wort und Bild, dass es selbstver¬ 
ständlich insbesondere jüdische Leser sind, die sich für die 
nicht nationalsozialistische Presse der Welt interessieren. 
Mit dem Hetzwerk wird die photographische Denunziation 
verbunden. 

Im Schatten des blutigen 30. Juni 

Der 30. Juni 1934 beweist, dass das Regime eine ernste 
Krise durchmacht. Der Stabschef der SA, Roehm, wird mit 
seiner gesamten Führergruppe niedergemacht, Schleicher 
und alle anderen, in denen Hitler eine unmittelbare Be¬ 
drohung fühlt, werden «erledigt». Stärker denn je muss die 
Judenhetze entfesselt werden, um die blutigen Vorgänge des 
30. Juni vergessen zu machen. Am 24. Juli berichtete der 
«Westdeutsche Beobachter» über eine Rede des rheinischen 
Gauleiters und Staatsrats Grohe vor 100 000 Hitler-Jungen: 

«Der Jude ist der Feind jeder anständigen Gemeinschaft 
in der Welt, der Jude ist der Feind der Arbeit; er lebt 
von Profit, immer bestrebt, andere Völker zugrunde zu 
richten. So war es schon vor tausenden von Jahren, so 
war es schon vor Christus, der ja behauptet hat, der Sa¬ 
tan sei der Vater des jüdischen Volkes. Vom Juden 
stammt alles Teuflische ab. . • Jeder deutsche Junge 
und jedes deutsche Mädchen muss sich schämen,, einen 
Juden auch nur freundlich anzusehen. . . Wenn die Völ¬ 
ker in Eintracht leben wollen, muss der Jude sterben!» 

Herr Grohe blieb nicht allein. Die nationalsozialistischen 
Unterführer in Frankfurt a. M. suchten von der Bluttat 
des 30. Juni abzulenken durch eine neue Boykottpropagam a. 
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1 n nbgoslopplcn Doykollaklion "b-i ins nngo 

N l!l! Zoitscl.iill «I)e..lsc*-li<T Mittelstand,, (Parle, 
unlliclM^ Or|5iui und offizielles Milleihmgsblatl de, amt 
iu lu'M nerulsverlrol imgen des gewerblichen Mittelstandes „„ 
rheinisch mamisehen Wirtschaftsgebiet» unter de, Schrift- 
leitung «los «Führers «los deutschen Handwerks» W. (;. 
Schmidt) eine zwei Seilen lange Liste jüdischer Firmen, 
Aer/.te und Rechlsanwälle «im Bereiche der Altstadt trank 
tuet a. M.» begleitet von den nun schon wohlbekannten Auf¬ 
forderungen «Meidet die Juden!» «Wer beim Juden kautt, ist 
ein Volksverräter». Die nächste Nummer brachte «jüdische 
Firmen in Gross-Frankfurt/Main», kündigte Listen für an¬ 
dere Städte an und teilte mit: «Die Unterlagen für diese Ju¬ 
denlisten wurden von seiten der Kreisamtsleitung der NS- 
Hago zur Verfügung gestellt.» Da die Kreisamtsleitung zwei 
Irrtümer aus der ersten Liste berichtigen musste — die Ge¬ 
nannten seien «rein arischer» Abkunft und sogar Mitglieder 
der NSDAP — bemühte sie sich jetzt um letzte Gründlich¬ 
keit, und es finden sich Bemerkungen wie die folgenden: 


«G. Drescher, Konditorei, Frau ist Jüdin, Eschersheimer 
Landstrasse 102, 

Bacherbach & Hess, Sackgrosshandlung, Hanauerlandstr. 
137, (bei vorstehender Firma ist Hess ein Jude und der 
andere Teilhaber, Erich Weihe, ist PG). 

Enes & Co., Metalle, Sonnemannetr. 6 (ist PG auch N [ S- 
Hago Mitglied, aber die Ehefrau ist eine Jüdin).» 


Ein Ueberfall auf ein jüdisches Geschäft wird organi¬ 
siert. Das nationalsozialistische «Frankfurter Volksblatt» 
(Nr. 197/1934) berichtete: 


«Vor dem bekannten jüdischen Schuhhaus Strauss kam es 
zu erregten Szenen, die bedrohlichen Charakter anzu¬ 
nehmen schienen.» 


Pogrom in Schlesien 

In Berlin und in München wurden in den Tagen des 
30. Juni mehrere Juden «aus Versehen» erschossen. Am 
2. Juli fand im Berliner Scheunenviertel eine Judenhatz 
statt, hei der ein junger Jude, namens Leo Stein, der zu¬ 
fällig in den Zug der Flüchtenden geraten war, ergriffen 
und zum Alexanderplatz gebracht wurde. Am folgenden Tag 
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c \'hielten die Ellern den veislu imnellen Lei« Ijjujjjj il* i # *J 
Sohnes zurück mil dem bemerken, dei junge Mann hmv 
sich im Polizeipräsidinin juis «dem Fensler geslürzt. 

In Schlesien waren die Krscbiillerungen, die das Blut 
bad des SO. Juni unler der Anhängerschaft dei Nazis, vor 
allein in der SA hervorrief, besonders heftig. Der oberste 
Gebieter der Provinz, der Fememörder Edmund Heines, v>ai 
mit Roehm umgebracht worden. In Reuthen, Ralihor und 
anderen Städten brachen lokale SA-Rebellionen aus, bei 
denen es zahlreiche Tote gab. Die Führenden sahen, dass 
ein Ventil geöffnet werden musste, um der aufs Höchste er¬ 
regten Truppe Ablenkung und Beschäftigung zu geben. Am 
3. Juli berichtete die nationalsozialistische Presse (Förster 
Tageblatt) in der Amtssprache des Dritten Reiches über die 
Ermordung von vier jüdischen Bürgern: 

«Auf der Flucht erschossen. 

Hirschberg, 3. Juli. In der Nacht zum 2. Juli wurden auf 
dem Transport nach Görlitz vier Inhaftierte hei einem 
Fluchtversuch erschossen. Es handelt sich hierbei um 
den ehemajigen Rechtsanwalt Förster, das Ehepaar Zweig 
und den Kaufmann Charig sämtlich aus Hirschberg.» 

Vorangegangen war, wie «Daily Herald» am 10. Juli be¬ 
richten kann, ein Massenpogrom in der Stadt, bei dem die 
Geschäfte der jüdischen Einwohner demoliert, ihre Woh¬ 
nungen überfallen, sie selber auf die Strasse geholt und 
unter Schlägen und Stössen in der Reithalle der Jäger¬ 
kaserne zusammengetrieben wurden. Eines der Opfer der 
Gewaltaktion berichtet über die weiteren Vorgänge: 

«Wir mussten uns mit dem Gesicht zur Wand in einer 
Reihe aufstellen. Hinter uns hatten SS-Leute mit dem 
Gewehr Aufstellung genommen. Sehr nah neben mir stand 
Rechtsanwalt Förster, ca. 38 Jahre alt, Dr. med. Zweig, 
ca. 60 Jahre alt, seine FFau, 56 Jahre alt, und der Kauf¬ 
mann Charig, ca. 42 Jahre alt. . . Nachts um halb zwei 
Uhr wurden das Ehepaar Zweig, Rechtsanwalt Förster 
und Kaufmann Charig auf einen offenen Lastwagen ver¬ 
laden. . . Wir anderen hatten zuvor ein zweites Auto be¬ 
stiegen. . . Nachdem wir ungefähr vier Kilometer gefah¬ 
ren waren, hielt das Auto, und es hiess, der Wagen habe 
eine Panne. Wir bekamen den Befehl, den Wagen zu ver¬ 
lassen und uns am Strassenrand aufzustellen. 

Ungefähr 80 Meter hinter uns hielt der andere Wagen. 
Plötzlich hörten wir vier Schüsse hintereinander, 11 
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sobMle 1.I..I Htül... Wh- ...... '«•" >««*"" 'Ion. Zwirn-.», 

r , lU wjoilor . «Ihm Aul» "n<l wu.-I> ». mnli )I»m M>., z 

,‘ M " i.oiduui <Inr .mif tlnr Klm-lit 

!>,.« Monl.au Mittag Im SlnwsaiiKr«.!*«•.», von < inig««, HA J.« 

|, 0 W ju-lil, liegen. ,sämtlich« vier Fr« halU», 

,tio gleich« ScUuBHvorlotKiing: H«volv«rwchü»Kc an du- 
Halsschlagader. . .» 

Zwei" und' seine Frau waren einige Monate zuvor «unangi; 
nelim aufgefallen». Am II. Januar nämlich war in dem na 
lionalsozialis tischen «llirschberger Beobachter» eine 'Jodes 
anzeige erschienen, unter der auch ilire Namen standen. 
Am Tage darauf, noch ehe der Verstorbene begraben war, 
brachte das Blatt die folgende Erklärung: 


«Durch ein Versehen 

eines Lehrlings in der Anzeigenannahme ist gestern eine 
Anzeige eines Juden erschienen. Wir stellen hiermit aus¬ 
drücklich fest, dass unsere Einstellung den Juden gegen¬ 
über nach wie vor unverändert ablehnend geblieben ist, 
und dass wir es auch für die Zukunft ablehnen, irgend¬ 
eine Anzeige von Juden aufzunehmen.» 

Was hier geschah war «Stürmer»-Praxis. In seiner 
Nummer 37 vom September 1934 forderte Streicher zu ihre. 
Fortsetzung auf. In einem Artikel «Der Jude in Hirschberg> 
erinnerte er an die «Verhaftung von Zweig, Charig und 
Förster», spricht aber nicht von ihrem Tode. Der Grund 
dafür ist nicht falsche Scham, sondern die Absicht, einem 
anderen Hirschberger auch das gleiche Schicksal anzu¬ 
drohen, ohne sich bloszustellen. Zur Aufreizung des Volks - 
zornes dient, wie üblich, die Pornographie: 


«Er nahm das Kind armer Eltern, die 23jährige. . . als 
Kontoristin ins Haus. Sie musste auch dem alten Juden 
zu Willen sein. Was der Jude an Abscheulichkeiten mit 
ihr trieb, davon können die Nachbarn erzählen. . • dass 
er sogar bei offenem Fenster am frühen Vormittag mit 
dem Dienstmädel in Verfassungen angetroffen wurde, die 
sich nicht beschreiben lassen... Wann kommt das Ge¬ 
setz, dass die nichtjüdischen Frauen von der Gefahr der 
Schändung durch die Fremdrassigen endgültig befreit!» 

So geht es unverändert weiter. Am 19. Dezember 1934 
z. B. denunziert das Berliner Konkurrenzorgan Streichers, 
der «Angriff» des Ministers Dr. Goebbels, einen jüdischen 
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Ar/l l>r. l'Vil/ Moyoi in llnlin, Kiirt’üisl<'iwi{njiin Mt 
oiito huum ikiuiischo Sliwlcnliu Uonsulln*! 1 iml. 

«IMo juugo Aniorikunorin orz&lilt, duM wie <in J} * h ' 
liorliu studieren wolle, worauf Pr. M. mit ,/ J >0 
Miono meint: ,Sie wollen in Deutschland Ktudiejon, 

^ougt aber von sohr schlechtem Geschmack .•. 

Es handelt. sich liier um «inen Kall von whr plump* 
Grouelhotzo, dorn inzwischen die roli/ai nachgegangen 
ist. . • Wie weit sich der verkappte Hass gegen y J 
neuen Zustand bei einem einzelnen intellektuellen J,jr e 
steigern kann, wird liier deutlich: Denn eigentlich rnusbte 
dieser Arzt sich sagen, dass er vielleicht für die l>*}# 
eines Jahres in der Amerikanerin eine Patientin rian.n 

könnte.» 

Ueber das Schicksal des Dr. Meyer berichtet der «Daily 
Herald» am nächsten Tage: 

«Versuche, ihn in der leisten Nacht zu ergehen, sct.hu 
o-en fehl. Aehnliche Attacken, die der ,Angriff bereit 
gegen verschiedene Persönlichkeiten gerichtet hatte 
endeten damit, dass der Angeprangerte m .Schutzhai 
genommen wurde.» 

Streichers »Schwarze Hundert “ erobern Deutschland 

Wie die nationalsozialistische Bewegung sich zuerst in 

die anderen Provinzen systematisch bis ^hB t riegebieten 
tragen wurde. In einer Reihe von berliner Industr egeb eien 

" F fn e e n Ä ? "er 

Smefkästen» beginnt. An Stelle der Boykottforderung 
tritt in den nationalsozialistischen Presseerzeugnissen d e 
klare Forderung nach physischer Ausrottung der Juden. D 
Ritualmordlüge wird in jeder Stadt, jedem Dorf, in Massen¬ 
versammlungen und vor Schulkindern geprägt. Das natio¬ 
nalsozialistische Regime erfindet den Begriff dei «? aSS ® n 
schände» : lausende Wehrloser fallen ihm zum Opfer Die 
Regierung glaubt es dem Ausland gegenüber wieder wagen 
zu können, die von ihr heimlich geförderte Ju.Jenhetze aimh 
offen zu unterstützen. Im Sommer 1935 ist die Süuatio 
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„llm.molit«* Ihmblülinmg des Pogrom« int Au! 

\ \Ihmlmt Piuleilng wlr<l <’i diirr.li <Im* gM # ij*,^ 

l. die JudengeNcIzc in filier SrlmHIsilzuug d<s 

iiannU'i» Reichslngs angenommen. 

Kiu wirbliges Mil lei für die Pogiomaklioii in tu-, „ 

wurde ii- a die Gründung eine« besonderen anti*emiti«ch*a 
Hetzblattes für die Ueichshauptstlidl. Darum wurde im i 
lunar 1935 der Herliner «Judenkenner» gegründet. 

Herausgeber isl der «Wellbund der Völkischen», eine 
von den international aufgezogenen antisemitischen Propa 
.«andastellen Alfred Rosenbergs und seines Aussenpobtischen 
Amtes der NSDAP. Das Blatt fordert die Leser dazu aui, »der 
asiatischen Horde» zu zeigen, dass Berlin eine deutsche Stadt 
sei und der Redaktion alles mitzuteilen, was ihnen über die 
jüdischen Schurkereien» zu Gehör komme. Unter der Rubrik 
«Im Schatten der Synagoge» finden sich die Ueberschriften 
«Geile Judengier nach deutschen Frauen», «Schweinische 
Rassenmoral», «Schändungen von Erzieherinnen», «Verge¬ 
waltigungen mit dem Revolver», «Judenweiber sielen aut der 
Butter herum.» und. «Wann kommt das Handels\eibüL kk 
Juden im Nahrungsmittelgewerbe?» (Nr. 4). Nebenbei wird 
hier enthüllt, dass der damalige Präsident der französischen 
Republik, Gaston Doumergue, Synagogenschreiber gewesen 
sei . . . 

Streichers Geist erfüllt Reichsbehörden und Gerichts¬ 
säle. Im Februar 1935 behauptete der «Stürmer», dass «dem 
Juden die Eignung zum Apotheker wegen Fehlens jeder 
Charakterfestigkeit» abzusprechen ist. Noch einige Monate 
vorher hatte der Reichsinnenminister bekanntgegeben, dass 
Sondermassnahmen gegen «nichtarische» Apothckei unzu¬ 
lässig seien. Wenige Wochen nach dem Vorstoss des «Stür¬ 
mers» aber heisst es in den «Vertraulichen Mitteilungen» des 
Reichspropagandaministeriums an die Presse. 

«Zur Information: Das Deutsche Apothekenwesen soll in¬ 
nerhalb von zwei Jahren entjudet werden. Jüdische -. P'- 
thekenhesitzer, die bis zu diesem Termin ihr G^sciwn 
nicht verkauft haben, sollen zugunsten arischer Bcwi 
ber enteignet werden». 

Am 17. April erlässt der Preussische Innenminister neue 
Richtlinien für Apothekenkonzessionen, nach denen ausge¬ 
schlossen wird, «wer .nichtarischcr’ Abstammung» oder «nu 
einer nichtarischen Frau verheiratet» ist. 


44 


'jftlöcr Den 





m 

B r »■ 

fSi 




cdnifltiim 
Sprurtic jpn hvH 


’ DcUtidlCW 'iJpIMUm. ,i 
3. ■sHciulKit 0011 Cpuidie 
i'oly vH'll* bot ’S'lt öif 

ÜlH'ttH'l'W 
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Recht», ft' 1 »' An April <l;is Rezept: 


«Denn während bei einem Volksgenossen die AriKtärulig- 
keit präsumiort, werden kenn, musa bei einem Juden wie 
bei einem Rassenfeindo die Unanständigkeit vermutet 
und die Anständigkeit für jeden einzelnen Fall bewiesen 
werden.» 

Nach solchem Grundsatz werden die «Rechtssprüche* 
angefertigt, die jeden Rechtsbruch sanktionieren. Wieder 
erfolgen Urteile, die den Bruch der Verträge gegenüber 
jüdischen Angestellten gutheissen, so am 31. Mai gegen den 
Leiter einer Zigarrenfiliale, weil seine Weiterbeschäftigung 
die Anbringung des Schildes «Deutsches Geschäft» nicht er¬ 
laubt «in einer Zeit, wo diese Bezeichnung zu einer Existenz¬ 
frage gemacht wird». So im März in Wiesbaden gegen eine 
jüdische Angestellte, die für ihren einundsiebenzigjährigen 
Vater und einen Schwerkriegsbeschädigten Bruder zu sorgen 
hat, nachdem die NSDAP die Entlassung verlangt und mit 
Boykott gedroht hatte. Das Amtsgericht in Wetzlar liefert 
entgegen allen gesetzlichen Bestimmungen das Präzedenz- 
urteil für die Verweigerung von «Mischehen». Die Zucht¬ 
hausstrafe auf die Ehe und für den Verkehr von Juden und 
Nichtjuden wird notwendig, um den Weg zum Nürnberger 
Gesetz zu bereiten. 

Anfang April ziehen Propagandatrupps für den «Stür¬ 
mer», an der Spitze Abteilungen der Hitlerjugend mit anti¬ 
semitischen Plakaten, durch Berlin. Diese «Propaganda¬ 
umzüge» ziehen ausgerechnet durch das Scheunenviertel, 
das Quartier der ärmsten Juden Berlins. Vier schwerver¬ 
letzte Juden, die ins Krankenhaus eingeliefert werden 
müssen, und ein Ueberfall auf ein jüdisches Kaffeehaus 
waren das Resultat. 

In Tauroggen im Memelland, tötet eine Magd ihr un¬ 
eheliches Kind und wird verhaftet. Die Nationalsozialisten 
behaupten, es liege ein Ritualmord vor, und die «Preussische 
Zeitung», ihr amtliches Organ in Königsberg, trägt die Lüge 
durch Ostpreussen. Man erinnert sich sogleich daran, was 


46 



«Stürmer»-Propagandaumzug, wie sie heute in den Grosstädten 
des Dritten Reiches an der Tagesordnung sind. 


man aus Streichers «Ritualmordnummer» gelernt hat: in 
mehreren Städten, darunter in Allenstein, werden die jüdi¬ 
schen Geschäfte zertrümmert und geplündert. Einen Monat 
später wagt man es schon, der Berliner Bevölkerung die Ri¬ 
tualmordlüge vorzusetzen. Der «Judenkenner schreibt : 

«Jahraus, jahrein verschwinden in allen Teilen der Erde 
aus Stadt und Land alte und junge Menschen. Eine An¬ 
zahl von ihnen wird von den Juden aufgegriffen, um mit 
ihnen das Teufelsmahl ihrer dreissig bis vierzig Millionen 
zu würzen und durch den verbrecherischen und heimli¬ 
chen Genuss sich noch tiefer die Vorstellung einzudrük- 
ken, dass, wie von diesen einzelnen dummen Exemplaren, 
sie einstmals das Blut der gesamten, von ihnen dumm 
gemachten Menschheit abzapfen werden.» 

Das Blatt hat schon in der ersten Mainummer seinen 
Daseinszweck ausgesprochen: 

«Je eher der Feind krepiert, desto besser für unser Volk. 
Wir haben den Judenhörigen eine Bewährungsfrist ge¬ 
geben. . .» 
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nie nationalsozialistische Parteikorrespondenz verlangt 
.....' Juli i9;t5 «zunächst einmal» die lodesstrafe iur Juden, 
, n sie «Nichtjuden» als Untermieter oder Mieter haben, 
nicht jüdisches» Hauspersonal beschäftigen, odei als Arzt 
und Rechtsanwalt «Nichtjuden» betreuen. «Juden sind Mör¬ 
der!» schreibt die «Essener Nalionalzeitung», das Blatt des 
Reichsministers Göring, am 4. Juli. Die Vorbereitungen sind 
beendet, Partei und SA sind eingespielt, die Pogrome können 
beginnen. 
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1935: Pogrom Uber ganz 
Deutschland 


«Go\yiss ist der Jude auch ein Mensch. . . aber 
dei 1* loh ist auch ein Tier — nur kein ange¬ 
nehmes ... vor uns und unserem Gewissen 
haben wir die Pflicht. . . ihn unschädlich zu 
machen.» 

Minister Goebbels in seiner Broschüre 
«Der Nazi-Sozi», Eher-Verlag, München. 

Schlachtfeld Kurfürstendamm 

«Der Kurfürstendamm ist der Korso des berliner 
Westens. An warmen Sommertagen, wie an diesem 15. Juli 
1935, sind die Terrassen der Kaffeehäuser gefüllt. Hier erholen 
sich die Geschäftsleute mit ihren Frauen, hier nehmen die 
nationalsozialistischen Beamten nach dem Abendessen einen 
Kaffee und verkehren die ausländischen Besucher. Hier 
sitzen auch in einigen Kaffees Juden, denn die Seitenstrassen 
sind das Hauptquartier des jüdischen Bürgertums. Es liegt 
eine Depression über den Terrassen der Kaffeehäuser, die 
jüdische Besitzer haben. Zuweilen werden Stimmen ge¬ 
dämpft, dann wird an einem Tisch von den Ereignissen der 
letzten Wochen gesprochen; von Berliner Vorgängen, manch¬ 
mal auch von der Provinz, aber man ist über die Vorgänge 
draussen kaum orientiert. 

Seit einigen Wochen hängen die antisemitischen ,Stür- 
mer’-Kästen vor den SA-Lokalen. Im Osten von Berlin und 
in Neukölln ist es vorgekommen, dass jüdische Läden über¬ 
fallen und demoliert, die Geschäftsinhaber geschlagen wur¬ 
den. Einige Tage später wurden sie angefragt, wie teuer 
oder wie billig das Geschäft für einen ,Arier’ zu kaufen sei. 
So hatte ein Konfektionshaus in der Frankfurter Allee 
schliessen müssen. In anderen Fällen war dem Kaufangebot 
Denunziation und Verhaftung voraus gegangen. In den 
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KiillcehJUM ,, j( . AvIiHfl. 10 h gibt keim* 
leist' iumI zu,ki ! ' 

' | U ',ist'hl Fatalismus. . 

1 . 

du ..»... . . 

1 , m i..| den I* rt»nlkain|»ltM n. 

genommen mm i mn * 

ln einigen Vororten und im Süden der Stadt, haU. ; .n 
■ ii,' S.hauIVnsler von Juden zertrümmert, waren m 
l ,u pp s dH ' jüdischer Inhaber eingedrungen, halten 

Speise-his-L.tdtn juu . <Ue ßesucher beschimpft 

dm Glaser vom • b. unbeteiligte Publikum seine 

äsä- v, gc, v hr x ?- 

SfÄ zahlen SS Ä —Ute geben, 

dürfen die Juden wohl, nicht wahr ?’ Solche Erzählungen 
• *+ Aor TTnrrht auch einen Schimmer von Genug- 

Süne^rlbrigen - hier im Westen von Berlin ist niehls 
passiert Vs soll man tun? Man ist Fatalist geworden und 
geniesst den Sommerabend. 

Finiee Häuser weiter läuft seit einigen Tagen ein anti¬ 
semitischer Film. Bei der Uraufführung soll es s Prot ^ ^ 
0 Php n haben hervorgerufen durch eine grosse, scheinbar 
SgSisierte Anzahl jüdischer Besucher', schrieb der ,Vol- 
kische Beobachter’ heute Abend und fugte hinzu . 

Wenn sich auch jüdische Frechheiten wohlweislich im 
Rahmen der Dunkelheit während der v ^^ a ^ elt d J 
beweisen sie doch ganz besonders im , , m die 

amtliche Auszeichnung des Films, dass das die 

Haltung des neuen Reiches gegenuber der Judenfiag^^ 
Unverschämtheiten ausnützt, die nicht ohne Fol 0 
ben dürften.’ 

Pfeifen im Dunkeln, und dennoch will man genau 
wissen dass es Juden waren? Eine jüdische Demonstration 
- die Verängstigten haben für diese BehaupUmg nur ein 
bitteres Lächeln übrig. ,Sie mögen sich hüten! schlies 
der Artikel in dem Hitler-Blatt. Und Goebbels ,An ö ni 
droht ebenfalls: 

,Das jüdische Publikum hat im Dunkeln emes Kinos zu 
demonstrieren gewagt. . . Es gibt immerhin a <■ • - 

zialisten, die etwas mehr Erfahrung in der Aufro - 
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NHvroihon Imwlt/oh, nlh Umf( hhIcimI/i mrn llrrmi IM#- 
luul»' llaml hoiltaiial Judon wuniftfi ln Jiaflin uUhi fiO* h 
tvlnmal domohHi nloion r 


Wus wml geschehen? Was aucli immn kommen 
über diesen sommerlichen Knlloeliimsslnissen lieg! keii 
Empörung, kaum Angsl, um Resignation. 

Kurz nach 8 Uhr hört man Lärm. Kr kommt au: 
Richtung <les Kinos. Unterscheidet man <las Kampfgcj, 
,Juda verrecke Y Hört man nicht einige Takte In. 
.Wenn das Judenblut vom Messer spritzt’? Einige 
zahlen und gehen. Andere bleiben. Man hat das sein 
oft gehört . . . 


Jetzt kommt Lärm auch von der andern Seite. Und 
schon stehen einige hundert Burschen vor dein Kaffee 
Bristol. Nun kann keiner mehr fort. Die ersten Tischreihen 
fliegen um. Das Geschirr zersplittert, die Scheibe der T ür 
klirrt zu Boden. Man hört Schreie. Es fliesst Blut. Gäste wer¬ 
den auf die Strasse gestossen, müssen durch eine Gasse von 
niederfallenden Fäusten Spiessruten laufen. Andere liegen 
stöhnend, blutig geschlagen am Boden. Nach wenigen Mi¬ 
nuten ist das Kaffeehaus ein Trümmerhaufen. 


Es geht weiter. Vom Bristol zu Dobrin, von Dobrin 
zum Uhland-Eck. In einem Kaffee wird der Inhaber zu Bo¬ 
den geschlagen und einige Meter weiter liegt ohnmächtig 
ein Kellner, von einem Stein getroffen. Blutende Gäste 
fliehen in die Hinterräume. Schreie der Angst und des 
Schmerzes gellen durch die Strasse. Grobes Johlen übertönt 
sie. Immer wieder die Pogromrufe und Pogromlieder : ,Juda 
den Tod !’ Ein ,Stürmer-Plakat’ schwankt über der Horde 


wie eine Fahne. 

Polizei kommt und postiert sich vor einige Lokale, in 
denen viele Ausländer verkehren, wie bei Kranzlei. Sie 
kommt zu spät. Polen, Italiener, Rumänen, für Juden ge¬ 
halten, sind geschlagen und misshandelt. Die Polizei wciss 
sich nicht zu helfen. Sie verhaftet einen Mann, der sich als 
Nationalsozialist ausweist. Die Menge folgt ihm zum Poli- 
zeikommissariat, und der Verhaftete wird WK \ ei ^_ 
lassen. Die Horde ergiesst sich über die Strasse. K * V. 
mobile werden angehalten. Hiilt man ihre nsassen * 11 
den, so werden sie herausgerissen und duic 1 JJ ‘ m . 
gejagt. Das Automobil ist wenige Minuten spa n 'V , u 
den Es ist .requiriert’. Glaubt man noch einen Juden 
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rnUlr» ki'u, so wiitl n \(‘i lol^| mul |.o rli|-j^< n | v 
tonl os <ln/ii In <c|('ii I slölinm y< I 

Nooli um Millmmclil sclmlloii <li< Pogjom Hj | ( 
berliner WesU'ii, klingen imtioimlKo/iiilislisrlH \ A 
die Strassen.» 

Dieser Herichl eines Augenzeugen winl dimh 

gleichlautender Aussago . eislrichen. Im, mm-iik,, . , 

Fähnrich K. W. Wood aus New York kabelle , ,, 

rieht an die USA-Presse: ' ' h “ 


«10. W. Wood aiift New York, Fähnrich de« nordamerikar 
»chon Sehlaclitachiffos «WYOMING», von deren Jb-.satzC 
200 Mann zu Beginn dar vorigen Woche in Berlin zur,/ul* 
suche der Stadt eingetroffen waren, war abends mit m<-V 
reron Kameraden auf dem Kurfürstendamm, als die be¬ 
kannten Demonstrationen stattfanden. In einem Tumult 
sind zwei jüdische Frauen von Nationalsozialisten ge. 
schlagen worden. Er habe sich der Frauen angenommen 
und eis sei zu Tätlichkeiten mit Demonstranten gekom¬ 
men, worauf er von der Polizei festgenommen wurde. Auf 
dem Polizeirevier habe er die Nacht zubringen müssen. 
Nach Bezahlung einer Geldstrafe von 50 Mark sei er dann 
entlassen worden.» 

Einige Wochen später, am 5. August, verhöhnte der 
Reichsinnenminister Dr. Frick bei einer Kundgebung der 
Arbeitsfront in Essen die internationale Presse, die sich 
aufrege, weil am Kurfürstendamm einige Juden «etwas un¬ 
sanft behandelt» worden seien. An demselben Tage meldete 
das amtliche englische Reuterbüro aus Berlin, dass der Juo: 
Dr. Kleinfeld an den Folgen der Misshandlungen im Kran¬ 
kenhaus gestorben ist. 


Haltet den Dieb 

Am 16. Juli ging ein Sturm der Empörung durch die 
Weltpresse. Monatelang war die fortgesetzte Verschärfung 
der Judenverfolgungen im Reich kaum beachtet worden. 
Jetzt hatte die Welle Berlin erreicht und überschwemmt. Die 
Schreckensszenen spielten sich vor den Augen der auslän¬ 
dischen Korrespondenten ab. Das Spiel aus dem März 1633 
wiederholt sich. Nationalsozialistische Behörden und natio¬ 
nalsozialistische Partei suchten sich schleunigst ein Alibi zu 
verschaffen, aber sie wagten nicht, die Demonstranten vom 
Kurfürstendamm zu desavouieren. 
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müssende Verhallen der .1 uden», begann du Mitteilung 
d(M S(aals|.olizeiHlo||e I lerlin, «haben um || y»*„sU»nj w jeder 
sol’orl. aIlorhnnd dunkln Kleinauto -angelte kt, die glauben, 
,MM iOlohon <iologenheiiton ungestraft ihre »taut* feindH 
( ' 1,on /iolü vorfolgon und durch Tumulte Staat und Be 
wegung in M isskredi I, bringen zu können. Die Gliederen- 
gen der Bewegung, insbesondere PO und SA haben sieh 
sofort der Polizei zur Verfügung gestellt, ’ um durch 
schnellste Wiodorhorstollung der Ruhe der Miniera/beit 
dieser dunklen Kräfte den Boden zu entziehen. Der Zu 
sammenarbcit von Polizei und Gliederungen der Bewe¬ 
gung gelang dann auch tatsächlich in kürzester Zeit, 
weitere Störungen zu unterbinden.» 

Die «Baseler Nationalzeitung» antwortete in ihrer Abend - 
ausgabe vom 19. Juli auf dieses plumpe Verdrehungsma¬ 
növer. Sie widmete den Ereignissen einen Leitartikel, der den 
Abscheu jedes zivilisierten Menschen vor den Pogromhelden 
und den amtlichen Schwindelmeldungen zum Ausdruck 
brachte. Darin heisst es: 


«... Die Angaben von Staatswegen stellen die Exzesse 
ungefähr so dar, als hätten die Juden die Nationalsoziali¬ 
sten angefallen. Die bravem, sanften SA-Leute von den 

brutalen Juden herausgefordert, beleidigt, geschlagen!_ 

,Angriff und Völkischer Beobachter’ beschreiben, wie 
mitten im Ablauf jenes Schwedenfilms, der als Anlass 
des Montag-Abend-Krawalls am Berliner Kurfürsten¬ 
damm herhalten musste, ein Jude nicht nur gepfiffen 
habe, sondern obendrein noch einen SA-Mann verprü¬ 
gelte. Wer die Lebensangst, das Lebensgrauen der Juden 
im III. Reich kennt, hält diese Version für ausgeschlos v - 
sen. Seinen Peiniger noch provozieren, das wäre das 
letzte, was ein Jude heute wagte! 

Die Berichte der gesamten Auslandspresse stimmen 
arin überein, dass der Krawall von Streicher und seinen 
heuten planmässig vorbereitet war. Zweitausend Bur¬ 
schen, uniformiert und in Zivil, sammeln sich zur fest¬ 
gesetzten Stunde auf dem Kurfürstendamm und begin- 
neu mit der Menschenjagd, ganz gleich, ob auf Juden 
° er Nichtjuden. Jeder, der sich nicht mit Blondhaar 
oder Stupsnase legitimieren konnte, war eben gefährdet, 
er Berliner Korrespondent der Londoner ,Morning 
os schildert, wie Ausländer, die man schon mit 
dssen trat, sich im letzten Augenblick durch Vorweisen 

1 n cs Passes retten konnten. Die Polizei verhielt sich völlig 
Passiv...» 




von SA in Hiiubcizivil < in 
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iicuer Pr 
nominen. Im 


a„, io. Juli wund« 

m „ |i dem Km Imsleiidmnm unt< ............. 

(iäsledes Kallce 1 lessirr an <1« Kaiser Win.. | lfj 
r:;,,,„„skh,Im die Opfer. Zugleich wurde das Slraiwlj^ 
Wannsee «judenrein» gemacht. 'J’afeln 11,11 1 Insehril 

laden weiden nufgespiesst!» wurden johlend uher de,, 
m -md getragen, man prügelte und jagte die jüdischen b„. 
sneher aus dem Bad. Am 18. Juli ist das Hansaviertel ander 
Reihe Die organisierte Demonstration tragt ein «Sturmer»- 
Plakal mit der Aufschrift: «Die Juden vergewaltigen Kin¬ 
der» Die Polizei schliesst eine bedrohte Eisdiele und ein ge¬ 
fährdetes Kaffeehaus. Im Osten wird eine «Stürmer»-Tale! 
an einer Synagogenmauer befestigt. 

Am 19. Juli berichtet der pariser Korrespondent des 
«Paris-Midi» : «dass seit Montag kein Abend ohne neue Ma¬ 
nifestationen vorbeigegangen ist». 


Pogrom-Polizei unter Helldorfs „bewährter “ Führung 

Eine Konferenz der berliner Würdenträger des Natio¬ 
nalsozialismus trat zusammen. Sie tagte im Ostseebad Hei¬ 
ligendamm, wo Dr. Goebbels, Propagandaminister und Gau¬ 
leiter der NSDAP für Berlin, seinen Urlaub verbrachte. 
Anwesend waren der stellvertretende Gauleiter Görlitzer, 
der berliner SA-Gruppenführer Uhland, der Polizeigeneral 
Daluege, der Staatskommissar für Berlin Lippert und der 
Potsdamer Polizeipräsident Helldorf. Bei der Arbeitsteilung 
zwischen nationalsozialistischem Staatsapparat und natio¬ 
nalsozialistischen Organisationen, war der Partei und SA die 
Aufgabe der Pogromhetze zugefallen. Für das wichtigste Po¬ 
lizeikommando, für Berlin, wurde Graf Helldorf zum Poli¬ 
zeipräsident ernannt, — derselbe Helldorf, der von 1930/83 
die berliner SA geleitet und damals schon einen historisch 
gewordenen Pogromzug nach dem Kurfürstendamm untei- 
nommen hatte. Mit dieser Vergangenheit war Helldorf der 
rechte Mann am rechten Platz. «Berlin wird vom Kommu¬ 
nismus, von der Reaktion und den Juden gereinigt . . •» h e_ 
grüsste ihn der «Angriff» und fügte hinzu, die Strassen dei 
Stadl würden «wieder den Anblick bieten, der ihnen rn 
einem Staate zukommt, in dem das Prinzip der Rasse an 
oberster Stelle steht.» 


Helldorfs erste Massnahme war ein Verbot, die von 
Juden geführten Eis-Konditoreien nach 7 Uhr abends gv 
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20. Juli UW5, 

die berliner Presse i 
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1ag nach I leildoj l ICrnai 
n das Polizeipräsidium gerufen 


minalfällen stets nur eine Minderheit darstellt. Dabei sprach 
Dal liege wohlweislich nur von einer seinem Zweck ent¬ 
sprechend zusammengestellten Reihe Vergehen, wie Rausch¬ 
gifthandel, Falschspiel und Taschendiebstahl und schwieg 
über die schwersten Verbrechen, über Einbruch, schwere 
Körperverletzung, Mord und dergleichen, an denen der 
jüdische Anteil in Deutschland verschwindend gering ist. 
Es kam hier nicht auf Kriminalwissenschaft an, sondern 
darauf, dass die berliner Abendpresse ihren neuen Polizei¬ 
präsidenten mit grossen Ueberschriften als Retter vor dem 
«jüdischen Verbrechertum» begrüsste. 

Eine Helldorf-Woche 

Berlins Strassen waren «judenrein». Der jüdische Kauf¬ 
mann eilte scheu des morgens in sein Büro und abends in 
seine Wohnung. In der Strassenbahn hielt er sich hinter 
einer Zeitung versteckt. Er wagte nicht aufzusehen, stehen 
zu bleiben oder einen Schritt mehr zu tun, als unbedingt 
erforderlich war. Die jüdische Hausfrau huschte verängstigt 
über die Strasse, um die dringendsten Einkäufe zu machen. 
Abends wagte man sich nicht aus den Wohnungen heraus. 
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wihxio sie auch niclil i einigen. Die Siiuhc, , . 
mussten ilurcli <li(‘ l'mierwehr tTlolgcn. 

Was Tag füi Tag Ira Berlin aei Grafen ih n,i,„ 
abspioUc, kann hier nicht im einzelnen gosrliildr. | " 
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Kinige Notizen in slenogiaplii scher Kürze aus <Je.n 
Meldungen der internationalen Presse müssen genüge^- !,k 

20. Juli Jüdische, oder für Juden gehaltene ]> aSH ., n 
a.m Kurfüratondamm vor dorn Kino ge. ,nj u Zi 
dem der antisemitische Film läuft. ’ ’ f ‘ 


21. Juli AmBayrischen Platz steht an den jüdischen c, 

schäften geschrieben: «Ich bin Jude, Deutsch« 
kaufen in meinem Geschäft auf eigene Gefahr * 

22. Juli Der «Stürmer» verboten — aber es ist eine fal¬ 

sche Sensation. Das Pogrom-Blatt ist nach 3 
Stunden wieder erlaubt, das Verbot war nur 
wegen eines Angriffs auf den Staatssekretär der 
Reichskanzlei, Lammers, erfolgt. Die Pogrom¬ 
hetze bleibt gestattet und wird amtlich geför¬ 
dert. 


23. Juli Schaufenster jüdischer Geschäfte eingeschlagen 

oder verschmiert 

24. Juli Die Synagoge in der Münchner Strasse mit den 

folgenden Inschriften besudelt: «Rassenschän- 
der» — «Blutsauger» — «Jüdische Schweine» — 
«Juden raus» — «Talmud-Juden» — «Raus mit 
den Schweinen aus Deutschland» —. 
Schaufenster jüdischer Läden eingeschlagen. Ein 
seit dem Kurfürstendamm-Pogrom geschlossenes 
Kaffeehaus zertrümmert und ausgeraubt. 

25. Juli Der Korrespondent des «Paris Midi» wehrt sich 

gegen den nationalsozialistischen Vorwurf, die 
Vorgänge übertrieben zu haben: «Wir können 
nur antworten, dass wir seit 10 Tagen weit hin¬ 
ter der Wirklichkeit zurückgeblieben sind, denn 
wir haben nicht einmal von den Anschlägen 
»Eintritt für Juden und Hunde verboten, ge¬ 
sprochen. . . und nicht einmal die Beschmut¬ 
zung und Besudelung von Synagogen erwähnt.» 

26. Juli Endlich werden einige Beweise des Unwillens 

der anständigen Bevölkerung berichtet. In Bri z 
bei Berlin, wo den Juden die Scheiben einge¬ 
schlagen worden waren, fand mau den «Stür¬ 
mers-Kasten zertrümmert, und die Besitzerin 
eines Stellen-Vermittlungsbüros entfernte ein 
«Stürmer»-Plakat von ihrem Geschäft. 
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gemässein Einschreiten zu hindern. . » 


• ateure ist es he 
erreicht wurde, 
an ihrem pflicht- 


Diesc «Provokalcure» waren über die Absichten des Po¬ 
lizeichefs gut informiert. Kein Wunder — es waren seine 
Parteigenossen. Polizisten, die sich durch die Berufung auf 
den 1 olizeipi äsidenien davon abhalten lassen, Schaulenster- 
zertrümmerer und Prügelhelden zu arretieren — das zeigt 
klar genug, welche internen Anweisungen die Polizisten er¬ 
halten haben müssen. Im übrigen brauchten sich die Po¬ 
gromhelden über den Erlass keine Sorge zu machen. Die 
amtliche Judenverfolgung geht weiter, wie Helldorf in sei¬ 
nem Erlass fortfährt: 

«Der Kampf gegen das Judentum wird von Staat und Be¬ 
wegung auf andere Weise geführt.» 

Streicher „im Interesse der Juden tätig!“ 

Jetzt, da das Ziel erreicht ist, da der Pogrom durch 
ganz Deutschland geht, ist sogar Julius Streicher um sein 
Alibi besorgt. Er lässt am 24. Juli 1935 im «Angriff» er¬ 
klären, er könne «die Empörung über die jüdischen Unver¬ 
schämtheiten voll und ganz verstehen», aber es müsse «alles 
unterlassen werden, was in der Welt zu Missdeutungen An¬ 
lass geben könnte.» Auch Streichers Worte sind also von 
der Gegenaktion der Weltmeinung diktiert. Er berichtet wei¬ 
ter über die völlige Absperrung der Nürnberger Juden von 
der übrigen Bevölkerung. «Alles das geschieht bei uns im 
Interesse der Juden, weil wir eben anständige Menschen 
sind.» Auch im «Stürmer» Nr. 29 mahnt er jetzt nachträg¬ 
lich zur Ruhe: 

«Nationalsozialisten, Antisemiten, Judengegner! Mag der 
Jude weiterhetzen und woiterverleumden bei den Völkern 
des Auslandes. Lasst Euch nicht herausfordem. Der Jude 
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«Als dio Juden 101S in Deutschland Revolution machten 
begann ein Mossenabschlachten von Menschen.» 

Der Hinweis, dass Einzclaklionen verboten seien, wurde 
so aufgefasst, wie er gemeint war. Die Organisatoren der 
Judenverfolgungen hatten sich zuvor nicht um dieses «Ver¬ 
bot» gekümmert und sie kümmerten sich weiter nicht 
darum. Zwei Tage später konnte man am Alexanderplatz ein 
grosses Plakat sehen, an dem ein abgeschnittener blonder 
Zopf befestigt war. Die Inschrift besagte, man würde in Zu¬ 
kunft jedem deutschen Mädchen die Haare abschneiden, 
wenn sie mit Juden verkehre. 

Raummangel verbietet uns, die Chronik der täglichen 
Ereignisse in Berlin durch Wochen fortzusetzen. Sie würden 
sich kaum von der Chronik der vorhergehenden Tage un¬ 
terscheiden. Erwähnt sei nur noch, dass in der Nacht vom 
1. zum 2. August ein Agent der Gestapo an der Kaiser- 
Wilhelm-Gedächtniskirche einen Mann erschoss, den er 
vorher in einem Lokal als Juden bedroht hatte, der aber, 
wie sich nachher herausstellte, der «arische» Konfektionär 
Neuhaus war. Am 12. August wurde an der Synagoge in der 
Oranienburgerstrasse ein riesiges Transparent angebracht, 
das einen Juden mit zerfetzten Kleidern und die Inschrift 
zeigte: «So werden die Juden Deutschland verlassen.» 

Von diesen Tagen erzählt ein in Deutschland lebender 
Ausländer: 

«Ich traf einen Gruppenführer der SA, einen alten Be¬ 
kannten: ,Nanu, Sie tragen ja kein Abzeichen mehr?’ - 
,Ich hab mir die Sache anders vorgestellt, bin ausgestos- 
sen. jWieso? 1 — ,Da kommt vor etwa vier Wochen ein 
Mann meiner Gruppe mit dreissig Lederjoppen, die habe 
er geschenkt bekommen für die Gruppe von einem Juden! 
Ich ging der Sache nach, lasse mir die Adresse geben, 
gc e hin zu dem Juden. ,Sie haben einem meiner Leute 
dreissig Lederjacken geschenkt, ist das wahr?’ — ,Ja, ja!' 

,Na, ich verstehe das nicht recht, nur auf sein schönes 
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Streicher in Berlin 
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de 


Am I 5 . August 1035 hidl Julius Streicher, de, porno¬ 
graphische Pogromhetze!- von Nürnberg, bisher systematisch 
ler Reichshauplstadt mit ihren ausländischen Zeilungs- 
korrespondenlen und Zcitungsverlretunge» fcrngehallen, 
seinen offiziellen Einzug in Berlin. Er spricht im grössten 
Saal, dem Sportpalast. Streichers Einzug wird von der natio¬ 
nalsozialistischen Parteileitung und den Behörden zu einem 
Triumph gestaltet. Der Polizeipräsident Graf Helldorf gibt 
zur Feier des Tages bekannt, dass er mehr als hundert 
Beamte der Polizeiverwaltung gemassregelt und ihres 
Dienstes enthoben hat, darunter die wenigen als Front¬ 
kämpfer im Dienst verbliebenen Halb- oder Viertel-Nicht¬ 
arier. Der Sportpalast war auf Grund täglicher Reklame 
der nationalsozialistischen Presse, besonders des Goebbels- 
Blattes, seit Tagen ausverkauft. Eine Parallelversammlung 
wurde organisiert. Streichers antisemitische Schlagworte 
schmücken die Wände beider Säle. Sein Einzug vollzieht 
sich mit grossem Gefolge, darunter Reichsminister Goebbels, 
stellvertretender Gauleiter Görlitzer, Polizeipräsident Graf 
Helldorf, mehrere Vertreter des Propaganda-Ministeriums 
und der nationalsozialistische Hohenzollernprinz August 
Wilhelm. 

„Wenn’s Judenblut vom Messer spritzt 

Der Ueberfall auf den Kurfürstendamm war das Signal 
für das ganze Reich. In sämtlichen Städten •* 

waren nach wenigen Tagen gleichlautende ^ nsc n 
riesigen Lettern angebracht: «Juden sind hiei unc \ p a _ 
- «Die Juden sind unser Unglück!» - «Vor Juden und Ia^ 
schendieben wird gewarnt!» «Juda un °’ n s , e j ner 
Feinde!» - «Juden aus Frankfurt (oder Bre ^> hcraus i„ 
andern Stadt, der Städtename wird ausgewechs^0^ mi{ 
In' sämtlichen Städten sind in wenigen ^ , um die 

den Schildern «Deutsches Geschäft» gekennzeichnet, 
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milisrhen Parolen beschrieben, aui denen Nutionalsozia 
lislcu Hufe gegen die Juden dnreli Städte und Dörh., 
brüllen. Von dem Rhein bis an die Memel, von den Alpe,, 
|>is zum Hell treten die Nationalsozialistische Partei und die 
SA auf das berliner Stichwort in Aktion, handeln sie uniform' 
nach zentral aul'geslellten und rechtzeitig verteilten Richt¬ 
linien. 

Juden werden von den Märkten vertrieben und geschla¬ 
gen, aus ihren Wohnungen gerissen und geschlagen, auf der 
Strasse überfallen und geschlagen. Die juristische Theorie zu 
diesen Pogromen gibl die Zeitschrift der SS, deren Rührer 
Himmler, zugleich der Leiter der Geheimen Staatspolizei 
ist. Hier im «Schwarzen Korps» erklärt der nationalsozia¬ 
listische Jurist Dr. Zarnck, jeder Deutsche könne einen 
Juden verhaften, wenn er sich mit einer deutschen Frau 
zeige, wenn er sich auffällig benehme, oder die «heiligen 
Gefühle» der Deutschen verletze: 

«Im Fall, dass der Jude Widerstand leiste, hat der Deut¬ 
sche das Recht, Gewalt anzuwenden. Wenn der Jude fei¬ 
ne Personalien nicht genügend nachweisen kann, oder 
wenn seine Flucht zu befürchten ist, ist es erlaubt, den 
Juden in Ausnahmefällen auch zu binden und zu 
fesseln.» 

In kleinen Städten werden SA-Kolonnen aus den Nach¬ 
barorten eingesetzt. Persönliche Bedenken, die sich bei der 
i isshandlung von Nachbarn und Bekannten ergeben könn¬ 
ten, müssen ausgeschaltet werden. So erscheinen nicht weit 
von Berlin auf den Märkten von Oranienburg, Löwenberg, 
Rheinsberg, Schwedt und Frankfurt a. d. Oder, SA-Kolon¬ 
nen, um die jüdischen Händler zu vertreiben. In der näch- 
sten Umgebung Berlins erhält solche Aufträge besonders die 
SA von Köpenick berüchtigt durch eine Reihe von Blut- 

krlten^t 1 T 933 (z ' R die Ermordung des Sozialdemo- 
Frkner in ”, Umkreise, in Friedrichshagen, in 

Wilhelmshagen, Rüdersdorf und in 

Jen TL all l ^ "l, S ‘n' h !\ Akli0ne " d,llch - Nachts 
derJuden ühorfän *j* enc ht aus Rüdersdorf, die Häuser 
Misshandeilen dioTi r f ^j* ei !! e jüdische Aerztin, die einem 
wurde schwerverletzt. 0 Kopfwunde verbunden hatte, 
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auf auch sämtliche Ungenauer Juden 
seien. 


Am 2 . September 1935 werden Massenverhaftungfn 
unter der jüdischen Bevölkerung in zwölf badischen Städten 
gemeldet cbcnialls ohne sie auch nur eines Vergehens zu 
beschuldigen. Aus Wiesbaden wird am 24. August 1935 be¬ 
richtet, es sei «in der neunten Abendstunde im Ortsteil 
Schierstein zu Ansammlungen vor den Wohnungen von 
neun jüdischen Familien» gekommen. Die neun Familien 
wurden in «Schutzhaft» genommen. Aus Köln wird am 
19. Juli lakonisch mitgeteilt, es sei ein jüdisches Ehepaar 
verhaftet worden «das mit einem im gleichen Hause woh¬ 
nenden «arischen» Ehepaar einen Familienstreit hatte. Aus 
Hamburg kommt am 12. August die eigenartige Nachricht, 
die Polizei hätte die Büros einer Firma geschlossen, die jü¬ 
disches Personal beschäftigte, nachdem sechs jüdische An¬ 
gestellte zu ihrem eigenen Schutze gebeten hätten, verhaftet 
zu werden. Bedrohung an Leib und Eigentum, Misshandlung 
und Raub, legalisiert durch die Pogrom-Polizei, das steht 
hinter allen derartigen Nachrichten, von denen wir nur we¬ 
nige Beispiele gegeben haben. 

Tag für Tag hetzt die Presse. Der «Judenkenner» ver¬ 
langt die Todesstrafe für Rassenschänder und sogar füi alle 
Juden, die dem jüdischen Religionsgesetz treu sind. Am 
24. Juli wendet sich der «Völkische Beobachter» heftig gegen 
die Kirchenbehörden von Deutsch-Krone in Pommern, weil 
diese die Entfernung eines Anschlages aus dem Rathaus 
verlangt hatten, der — dem «Stürmer» entnommen, ■— den 
«Satan Mammon» als Juden, angetan mit einer Mönchs¬ 
soutane, zeigt. _ . 


Drei Redakteure eines Provinzblattes, des «Aichachei 
Kuriers», werden Ende August verhaftet, wen, wie 1 
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‘'‘."."'Ih!!,' eine'Kundgebung •hwlen ei schien, de, da/,., 

' “ (owosen sol, in Volksven atenschei Weise lui dj t 

nuten Sympathien au werben.» 

' 'wir*müssen uns liier auf wenige Beispiele besohli.nk«,, 

, , schwaches Bild der über ganz Deutschland oiganisie,| ( , ft 

iitirharei mag die folgende Liste von Orlen geben, aus denen 
die internationale Presse Pogrome und pogroniarlige Aktio¬ 


nen gemeldet hat: 


Brandenburg 

Berlin 

Rheinsberg 

Löwenberg 

Frankfurt a. O. 

Rüdersdorf 

Köpenick 

Friedrichshagen 

Rahnsdorf 

Ostpreussen 

Schillehnen 

Königsberg 

Allenstein 

Gerdauen 

Danzig 

Danzig 

Zoppot 

Pommern 

Schwedt 

Stettin 

Barth 

Misdroy 

Mecklenburg 

Parchim 

Hagenau 

Hansastädle 

Hamburg 

Lübeck 


Rheinland 

Düsseldorf 

Wesseling b. Bonn 

Köln 

Mehlem 

Cochem 

Mitteldeutschland 
Thale i. Harz 
Nordhausen 
Halle 

Osterode (Harz) 

Harzburg 

Sachsen 

Dresden 

Radebeul 

Chemnitz 

Maingebiet 
Frankfurt a. M. 

Rastenburg 

Wiesbaden 

Hessen 
Schlüchtern 
Diez a. d. Lahn 

Aus 13 weiteren Orten liegen 
uns Privatmeldungen über Po¬ 
gromaktionen vor. 

Baden 

Mannheim 

Ludwigshafen 

Heidelberg 
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Schlesien 

Breslau 

Beulhen 

Scliwientochlowitz 



Bayern 

München 



feint ist, desto kärglicher die Berichterstattung. Aus Bayern 
liegen nur Münchner Nachrichten vor. Aus Franken ist nicht 
eine Pogromnachricht in die Presse gelangt! In Streichers 
Musterland ist all das, was im übrigen Reich 1935 geschah, 
schon 1933 und 1934 vorweggenommen worden. In den mei¬ 
sten Orten gab es hier einfach keine Juden mehr zu miss¬ 
handeln. Man hatte sie längst vertrieben. Die beiden Orts¬ 
namen aus Mecklenburg, die drei aus Schlesien, ebenso wie 
die aus den andern Landesteilen stehen hier für eine un¬ 
bekannte Zahl von Gewalttaten. 

Wir lassen einige Originalberichte über diese Vorgänge 
aus Deutschland folgen: 

Volkszorn gründlich geprobt 


«Das Verhältnis der Juden in Heilbronn zur übrigen 
Bevölkerung war immer gut, und im Grunde genommen ist 
es auch heute nicht anders. Aber es wagt niemand offen 
gegen den antisemitischen Terror der Nationalsozialisten zu 
handeln oder zu sprechen. Der I error ist hier systematisch 
vorbereitet worden, und ich höre, dass es in ganz Schwaben 
so ist. Bei uns in Heilbronn haben sich die Nazis und die 
SA zehn Abende lang regelmässig auf einer Insel im Neckar 
versammelt. Wenn man am Ufer entlang ging, hörte man 
übers Wasser ihr Gebrüll. Das waren Sprechchöre gegen die 
Juden, die sorgfältig eingeübt wurden. Erst am zweiten 
Sonntag nach dem Beginn ihrer Vorbereitungen ging es os. 

Plötzlich marschierten Trupps von je unget.i n mm ci 
Mann durch die Stadt. In den Hauptstrassen wurden «k 


«mvclichüic lOHKClHSSiin .JlMlM Vm ccke , .MUU» mit ^ 
‘liulon !* iisw. I*"' S. liiiulcnslor von jüdischen 0«*scJj: t j|,./j 
winden zci li üinmei I mol <ltum «in« es zu den Woh»häu* :il| 
,1,-r Juden. Steine und Knüppel winden in die Ziunnei , r „.' 
würfen Ich habe gesehen, wie ein Mann, dem die N az ; 
Freundschaft mit der Toeliler eines Beamten naohsag,-o 
aus dem Haus geholl uml geselllagen wurde, his er am ß 0 ’ 
den lag. An manchen Häusern stand : .Wenn JJir au f die 
Strasse kommt, werdet Ihr lolgesehlagen.’ Fünf jüdisch,- 
Bekannte von mir konnten <las Bell noch nach Tagen nicht 
verlassen. Wieviele misshandelt worden sind, weiss ich 
nicht. Seit diesem Sonntag ist jetzt fast eine Woche ver¬ 
gangen. aber nach Einbruch der Dunkelheit wagt sich kein 
Jude mehr auf die Strasse. Viele haben während der ganzen 
Zeit das Haus nicht verlassen und die anderen tun es nur in 
den allerdringendsten Notfällen und kehren so schnell wie 
möglich zurück.» 


.Baus 


Gewitter über Gladenbach 

«Ich bin aus Gladenbach in Hessen. Es gibt jetzt keine 
Juden mehr dort, obwohl noch bis vor kurzem sechzehn 
jüdische Familien in dem Ort gelebt haben. Vor einem hal¬ 
ben Jahr waren es noch mehr. Da passierte aber folgendes: 
In einer warmen Sommernacht zog ein furchtbares Gewitter 
herauf, der Donner weckte den ganzen Ort und es regnete in 
Strömen. Plötzlich flog bei mir ein Stein durchs Fenster, 
dass das Glas zersplitterte. Im nächsten Moment wurde die 
1 üre eingetreten und die Stube war voll von SA-Leuten. 
Mii, meine brau, ich und meine beiden Kinder, wurden aus 
en Bellen gerissen, und, wie wir waren, im blossen Nachl- 
emd in den Regen gestossen. Draussen wurden schon an- 
dere Juden von den Banditen festgehalten. Die meisten 
hatten ebensowenig an, wie wir. Nur ganz wenige hatten 
ein Bettuch an sich reissen, oder irgend einen Fetzen um 
ii re r Je l nß Wic ^ e ^ n können. So ging es von Haus zu Haus, 
Slt den A W f^ en T heraus § eho11 und mit Fäusten vorwärts- 
bSamen' Fr ? ge> was mit “ns geschehen würde, 

und trieficn^ << f' nc A ! ltworl - Wir wurden nur beschimpft 
Nässe So w n !t Wemge n Minuten am melden Körper vor 
SL Ä, W n'. al,e Juden aus d cm Ort, auf die 

Regen sieh eil’ M' 1 * 1 f}? ss , en muss ten wir im strömenden 
g icn, Männer, Kinder und Frauen von SA-Leuten 
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lin son* Häuser UeheniII waren «In- Schlanke aulge 

j sS on, Kleidei gestohlen, die Ionisier und Mobi l zerschlagen 
Danaih flüchteleu viele jüdische Familien aus dein Ort. Die 
noch geblieben waren sind jetzt auch fort. Fiin paar Wochen 
später kamen die SA Bestien wieder mit der Feuerwehr 
spritze und setzten die sechzehn Hauser, in denen noch 
Juden wohnten, völlig unter Wasser, so dass alles zerstör! 
wurde und die Häuser nicht mehr bewohnt werden können. 

Ich weiss, dass es in anderen Orten in Hessen ganz 
ähnlich zugegangen ist. Ueberall im Kreis Geienhausen und 
auch bei Alsfeld und bei Hanau haben sie den Juden die 
Fenster eingeworfen und Männer und Frauen geschlagen. 
Es ist in der ganzen Gegend kein Bleiben mehr für Juden, 
aber dabei muss man sagen, dass unsere Nachbarn und 
auch fast alle andern nie Antisemiten oder schlecht zu uns 
waren. Sie haben uns noch bei unserer Flucht heimlich ge¬ 
holfen und verpflegt. Es sind nur die Nazi-Bestien, die das 
grosse Unglück machen.» 

Waisenkinder werden vertrieben 

«Sie werden in der frankfurter Zeitung’ gelesen haben, 
dass das jüdische Waisenhaus in Diez an der Lahn ge¬ 
schlossen werden musste, und dass die Kinder fortgebracht 
worden sind. Der tatsächliche Hergang war folgendermassen: 

Mehr als drei Wochen lang zogen jeden Abend Nazis 
vor das jüdische Waisenhaus in Diez, das nicht weit von 
Frankfurt im Hessischen liegt. Allabendlich mussten die 
Kinder in ihren Betten die Rufe hören: ,Judenbastarde ! 
,Ihr Saujuden gehört nicht nach Deutschland ! ,Raus mit 
der Brut und ersäuft sie !’ Oft wurden auch Steine geworfen. 
Die Leitung des Waisenhauses hoffte zunächst, dass die 
Demonstrationen von alleine wieder aufhören würden. Sic 
waren aber organisiert und wurden immer heftigei. Die 
Kinder schrien und waren so verängstigt, dass die Pflege¬ 
rinnen ratlos waren. Schliesslich bat die jüdische Gemeinde 
die Polizei um Schutz für das Waisenhaus. Die Polizei¬ 
leitung erklärte aber, sie könne gegen die Nazis nichts ma¬ 
chen und die Kinder nicht schützen. Die Polizei gab selbst 
den Rat, das Waisenhaus zu schliessen, und md den Kin- 
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lc\ des Hauses suc-liU m i bei <Um Im aukfui 1<t Polizei Bai. j> H . 
IviiuK'i sind dmrb die Polizei zunächst einmal j n ]/., 

milien unlergidn arid worden mul zwar Überwiegend 
nichtjüdischen Familien, die sieb auch solorl bereit iaiixi<*n 
denn <iiu Nachrichl über die Vorgänge in Diez, die sieb 
wie ein Lauffeuer durch die Sladl verbreitete, balle auch hei 
der anständig gesinnten »arischen’ Bevölkerung J^j-ankfurls 
Empörung hervorgerufen.» 


Gegen Rom und Juda I 

Aus Noixthausen ist der folgende Augenzeugenbericht 
über Prag ins Ausland und in die Oeffentlichkeit gelangt: 

«An einem Sonntag ertrank beim Baden der katholbche 
SA-Mann Pfaffrath, ein Angestellter der Stadtverwaltung 
Am nächsten Vormittag ersuchten die Eltern den De¬ 
chanten Hunstiger um die Ansetzung des Begräbnisses. 
Der Pfarrer erwiderte, dass Pfaffrath aus religiösen 
Gründen exkommuniziert gewesen, und dass' für eine 
kirchliche Beerdigung die Zustimmung der Ordinariats 
notwendig sei, die er sofort einholen wolle. 

In der Tat konnte Pfarrer Dechant Hunstiger etwa um 5 
Uhr nachmittags der Familie mitteilen, dass die bischöf¬ 
liche Zustimmung zum Begräbnis erteilt sei. Diese Mit¬ 
teilung nützte den armen Pfarrer gar nichts mehr. Denn 
die Familie Pfaffrath war am Vormittag empört zur ört¬ 
lichen Parteilung gelaufen und hatte berichtet, dass der 
Pfarrer nicht sofort ein kirchliches Begräbnis zugesagt 
habe. Die Parteistelle erkannte die gute Gelegenheit, dem 
ihr schon lange politisch verdächtigen Geistlichen eins 
auszuwischen. Sie kommandierte eine wilde Volksmenge 
vor das Pfarrhaus, ein Anführer hielt eine wüste Hetz¬ 
rede und geißselte das ,volksverräteri6che Treiben 1 des 
Dechanten, der vor einigen Monaten einem zum Tode 
verurteilten Verbrecher die Absolution erteilt, jetzt aber 
einem braven SA-Mann die Bestattung in geweihter Erde 
verweigert habe. 

Diese Szene spielte sich abends um 8 Uhr ab, also drei 
Stunden nachdem die Familie des Toden erfahren hatte, 
dass dem Begräbnis nichts im Wege stehe! Hiervon ver¬ 
lautet natürlich kein Wort. Man zerrte den Dechanten, 
('inen stattlichen westfälischen Bauernsohn, auf (he 
Straßse, band ihm ein Stirnband um, auf dem Stand : .Ich 
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Stadt. VorliölnU mul Imnplon, geschlagen jfjn 

dar GoUUiuho durch die Stra <an Iw« " 
katholischer junger Mann, der »Ich der 1 ,ord ® ,!U * ' oh j 
ziistollon wagto, wunlo Jiftlbtot gosc]ilag«n. 1 ; r > * 

; 0 ( { t vr Pfarrer sind dann in.B KonztiniraiJonwIag *r 
führt worden. Und der griuiHigo Vorfall wurde der e - 
fentlichkeit mit den nüchternen Worten „dtgetedf , ><r 
Dechant. Dunstiger in Nordhau»on musste in Sehutznai 
genommen werden, weil er, der noch kürzlich einem 
Mörder dio Absolution erteilt hatte, einem ertrunkenen 
SA-Mann das kirchliche Begräbnis verweigerte.’ 

Nun aber war die Nordhauser Volksseele irri Kochen und 
was lag näher als ein Pogrom? Die jüdische Bevölkerung 
durchlebte schlimme Tage, denn überall erfolgten an i- 
eemitische Exzesse. Das grösste Fest für Alt und Jung 
war es, als man Viehhändler Selig und den 82jährigen 
Kaufmann Bacharach im Triumphzug zum Kornmarkt., 
dem Hauptplatz der Stadt, schleppte und die beiden Un¬ 
glücklichen unter Führung des Kreisleiters Reiser m den 
Neptunsbrunnen warf. Grund: Rassenschändung! Als die 
Hitler-Jugend genug ,Gaudium’ gehabt hatte, erklärte 
der Kreisleiter lachend, dass nunmehr ,die Aktion been¬ 
det’ sei. Die beiden Opfer des Pogroms mussten schwer 
krank ins Krankenhaus gebracht werden.» 


Stammtischfreunde 

Aus Offenburg in Baden stammt der folgende Brief: 

«Ich muss Ihnen ein Ereignis mitteilen, das sich in 
unserer Stadt zugetragen hat. 

Hier war der jüdische Konfektionshändler Jacob Maier 
sehr beliebt. Seit ungefähr zehn Jahren verkehrte er an 
einem Stammtisch zusammen mit einigen nichtjüdischen 
Herren der Stadt, darunter auch dem Finanzbeamten Manthe, 
der seit 1933 Mitglied der Nationalsozialistischen Partei ge 
worden war. Das aber hat bis zuletzt den freundschaftlichen 
Verkehr nicht gestört, und als Jacob Maier vor einigen 
Wochen vor dem Hause des Beamten vorbeikam, grösste er 
dessen Frau, die am Fenster stand, und wechselte einige 
Worte mit ihr. Zwei Tage später erhielt Maier zu seinem 
grössten Erstaunen einen Brief des Beamten, er hätte seiner 
Frau unsittliche Anträge gemacht, und solle dein Beamten 
6000.— Mk. Entschädigung bezahlen, wenn er nicht hei der 
Nationalsozialistischen Partei angezeigt werden wolle. Bei 
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werden könne. Auf dem Parteibüro 


s,| ( h betrachtet wenm-u nwnm . ^.u. , *, icmuro natu,, 

von dem Brief Kenntnis und versprach von de; Sach.- 
keine Notiz zu nehmen. Einige Wochen später jedoch wurde 
Jacob Maier von der Geheimen Staatspolizei verhaftet. j v 
lag eine durchaus nichtige Denunziation geschäftlicher Art 
gegen ihn vor. Er vertraute darauf, dass sich seine Unschuld 
sehr schnell herausslellen müsse, und schrieb in diesem 
Sinne an seine Frau. Es konnte tatsächlich kein Verfahren 
gegen den Mann durchgeführt werden. Dennoch wurde et 
nicht freigelassen, sondern ins Konzentrationslager Kislau 
gebracht.» 


In der Räucherkammer 

Ueber Kopenhagen gelangte der folgende Bericht ins 
Ausland und ebenfalls bereits an die Oeffentlichkeit: 

«Der Metzger Levy aus Mehlem (Rheinprovinz) wurde 
von SA-Leuten bedroht, sodass er aus dem Hause in die 
Felder flüchten musste. Als er glaubte, seine Verfolger 
seien verschwunden, kehrte er in sein Haus zurück. Aber 
die SAnLeute Hessen nicht von ihm ah und schlossen ihn 
in die Räucherkammer seiner Schlächterei ein. Als die 
Frau die Räucherkammer öffnete, fand sie ihren Gatten 
erstickt vor. Die Wiederbelebungsversuche des Arztes blie¬ 
ben ohne Erfolg. An der Beerdigung nahmen zahlreiche 
Nichtjuden teil. Lievy, ein geachteter Bürger, war Vater 
von zwei Kindern.» 

Der Ermordete von Mehlem war nicht der Einzige, der 
auf solche Weise ums Leben kam. In Konzentrationslagern 
und Gefängnissen sterben Juden, die noch wenige Tage zu¬ 
vor gesund waren, eines plötzlichen Todes, oder ihre Leichen 
liegen eines Tages auf der Strasse, wie die des jüdischen 
Viehhändlers Forst aus Niederkirchen in der Pfalz, der sich 
nach der amtlichen Darstellung aus dem zweiten Stock des 
Gefängnisses gestürzt haben soll. Andere sterben nach Tagen 
oder Wochen an den Folgen von Misshandlungen. Die grosse 
Mehrzahl solcher Fälle wird nicht bekannt, denn die Ange¬ 
hörigen können ohne Gefährdung des eigenen Lehens über 
die wahren Todesursachen nicht sprechen. 
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Streichers Musterland 

«Das Volk varlangt, dass künfug -u; 

1)0]’ lfttztc*. Juda vogelfrei!» 

«Kindervers>) aus dam «Stürmar». 

Palmsonntag in Günzenhausen 

Gunzenhausen ist eine kleine Amlssladt in Franken mit 
mittelalterlichen StadLmauern und einem gotischen Kirch¬ 
lein. Die Gegend ist arm. Auch in Zeiten wirtschaftlicher 
Blüte sind die Güter der Neuzeit hierher nur spät und spär¬ 
lich gedrungen. 

Kleinhandel und Handel über Land sind die Haupt- 
erwerbszweige. In den Jahren der Krise gehen die Geschäfte 
schlecht. Man fragt nach dem Grund. Die Kirche kann keine 
befriedigende Antwort geben. Andere autoritäre Instanzen 
kennt man hier nicht. Wo der Arzt versagt, geht man zum 
Kurpfuscher. Und man erfährt: an allem und immer sind 
die Juden schuld. 

Der Hass gegen die jüdische Konkurrenz ist nichts 
Neues in diesem Gebiet. Auch nach Aufhebung der Ghetto- 
Mauern des Mittelalters blieben unsichtbare Schranken be¬ 
stehen. Man machte mit den Juden Geschäfte, weil man 
Gewinn davon hatte. In kritischen Zeiten aber gab es häufig 
Verfolgungen und Ausschreitungen. 

Julius Streicher ist durch «Blut und Boden» mit dieser 
Gegend verbunden. Er machte aus Franken ein «Musterland» 
des Antisemitismus. 

Zu Beginn des Jahres 1934 gab es in Gunzenhausen 
noch 19 jüdische Familien: Kaufleute, Handwerker, Gast¬ 
wirte. Es ist klar, dass diese neunzehn Familien sich nicht 
gegenseitig über Wasser hallen konnten. Es gab in Gunzen¬ 
hausen tatsächlich «Arier», die beim Juden kauften, und 
unter ihnen gab es solche, die nun gerade beim Juden 
kauften, nicht nur, um den Verfemten Solidarität zu be¬ 
weisen, sondern auch aus Opposition gegen das Regime. 
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Sohn. Hei seinem letzten Besuch halte er sogar Kritik und 
ife.l am Führer zu hören bekommen. «Ihr seid ja total 
war seine Antwort. Fr musste einmal seine Marli 
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vor judet» 
zeigen. 


Am Palmsonntag früh marschierte Kurt Baer mit seiner 
SA in Gunzenhausen ein. Es war der Tag, an dem der Ein¬ 
zug Christi in Jerusalem gefeiert wird, die Strassen waren 
belebt von Kirchgängern. Kurt Baer und die Seinen wurden 
bestaunt und begrüsst. Ihre Parolen wurden mit Heilrufen 
erwidert. 

Da gab Kurt Baer an der Spitze des Zuges Kommandos. 
Er schickte Abordnungen in die Behausungen der Juden. 
Er befahl, Türen einzuschlagen, er liess Schüsse knallen und 
Fenster einschlagen. Er liess die zitternden Opfer im Keller 
und auf dem Dachboden aufspüren. Als die ersten von ihnen 
Gefangenen im Zug mitgeschleppt wurden, erhob sich ein 
wildes Gejohle. Die besseren Bürger verzogen sich in ihre 
Wohnungen. Die «Gefolgschaft» lärmte umso lauter und be¬ 
gleitete den Aufzug zum Gemeindehaus. Das letzte Stück des 
Weges schleifte ihr Anführer eine Frau an den Haaren 
hinter sich her. 

Im Saal des Gemeindehauses begann erst das Fest. Die 
Wehrlosen wurden gepeitscht und gefoltert, durch Gewalt 
und Drohungen in Todesangst versetzt. Ihre Frauen mussten 
alles mit ansehen, wurden verhöhnt und herumgestossen. 
Bis tief in die Nacht hinein wurde getrunken, gesungen und 
geschlagen. Am nächsten Morgen fand man in Gunzenhau¬ 
sen zwei Tote. Der fünfundsiebenzigjährige Jude Rosen¬ 
felder lag auf der Strasse, die Brust von Messerstichen zer¬ 
rissen. Der dreissigjährige Jude Rosenau hing an einem 
Gartenzaun. Andere schlichen und wankten nach Hause, um 
ihre Wunden zu pflegen und ihren Hausrat wieder in Ord¬ 
nung zu bringen. Andere wurden weiter gefangen gehalten. 

Am Montag blieben alle jüdischen Geschäfte am Ort ge- 
sc ossen. Erst abends erschien ein Polizeikommando. 

uamd wäre der Gunzenhausener Pogrom der Vergessen¬ 
heit verfallen, wie viele ähnliche Vorgänge, die sich heutzu- 
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>aej's Vorgesetzter, abe 
“Völkischer Beob- 


. , Messerstichen 
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erklärte vor englischen Journalisten (lt’. 


achter» vom 17. Mai I931A in Ni',.- ■ ’ , 0 . f|S, 'l"‘' Beob- 

erkläre Ihnen mit allein Nachdruck es^isl ^ "“1 5ch 

Jude ermorde! ,,„d auch kein 

Hitlers Statthalter 

Uebcr Franken herrscht Julius Streicher. Als Statthalter 
des -Reichs uhrers, Adolf Hitler residiert er in NürSg 
Sem Wille bestimmt, und sein Wort ist Gesetz. Er spricht 
zu seinen Untertanen durch seine Zeitungen, die «Fränkische 
Tageszeitung» und vor allem den «Stürmer», dem er den 
Untertitel «Deutsches Wochenblatt zum Kampfe um die 
^ ahrheit» gegeben hat. Jede Nummer trägt auf der ersten 
Seite in grossen Lettern den Satz: «Die Juden sind unser 
Unglück!» Jede Nummer wiederholt in grösster Druck¬ 
schrift: «Wer den Juden kennt, kennt den Teufel!» — ein 
Satz, zu dem sich Streicher stolz als Urheber bekennt. Aller¬ 
dings hat schon Adolf Hitler selbst in «Mein Kampf» die 
Juden als «satanisch» bezeichnet. 

In Nummer 32 vom August 1935 lässt sich Streicher also 
vernehmen: 


«Der Jude ist die verkörperte Unnatur. Sein Blut ist mne 
Mischung vieler Bestandteile. In den Adern des jüdischen 
Volkes läuft das Blut des nordisch-germanischen Men¬ 
schen, des Mongolen und des Negers. Demgemäss ist auch 
das Aussehen der Juden. Von jeder Rasse tragen sie ty¬ 
pische Zeichen an sich. Die gleiche Zusammensetzung 
hat ihre Seele: sie ist zerrissen, disharmonisch, unedel. 
Wie das Blut so die Seele! Die Seele des Juden ist. die 
Summe der von anderen Rassen übernommenen schlech¬ 
ten Eigenschaften.» 

Im September 1934 erschien eine Sondernummer unter 
der Ueberschrift «Der Weltfeind». Es wird behauptet. 

«Das deutsche Volk schüttelte mit dieser Erhebung da. 
Joch der jüdischen Fremdherrschaft endgültig ab. 

71 


UJEf CciZ* vToäienbfctt Slam V fa um bi<z Wab^Tf 

' 1 M 6 PAU 50 F 9 fP. STftHCM£ö ' 


OprtJj(KutÄc»' ? <^ borniarffgq oamufraa» P- Uh» » ^unwtr ^ 


flümberg^, 26 ^p 


'&Cus ins 'ÄxC 

^st^Usu^^ ÜJrt44ß4t£4i^ 'J+nfi'&üt, 10f i 

tätiS/fifat Jufas sOotfis Ä***^^**' WirClfc 4401^ 44H4H*#’ 

4*4*0 'hcus Ol&iW' 4 mh^ 

■i04<iX*' '?ifCi&iiyu444' -m-UMtut- Jbm- / u*&l<fiüH' ( 12ß/f 

<r rr r~f 

Vf***' nnfaulMsh/ 

***£**(. *-***/k<^**.. A«" ■*&/’ #>o6p wfafet. 

Wbn+ts ftu4+*mnt / «KU sußift+w, 

ohslifc 44", *^^*«)iV«' ■ SusßJ/ &» Oii&it- 
«»tfy«U+y, <nr&xJLt. Ä- 7 {^ ^Oi!Ly£&+v 'djft. 

V — ^ 

A«J^s. /£ 2 T 



n Ooir«! 








Vertag „3V n „» 





2<V- -ff l&tfafa 


//»a. _ a<. /. . y/^ /^ 



Werbebrief des Stürmer-Verlages 
Selbst dieser Werbebrief atmet unverfälscht Streicher'sehen 


Pogromgeist. 


her war der Jude in Deutschland auf allen Gebieten 
errscher. Er dirigierte die von ihm bestochenen und 
abhängigen Parteien. Er machte die öffentliche Meinung, 
denn die Presse war ihm zu 95% untertan. Er regierte die 
Wirtschaft. . . .» 

Ueber die Judenverfolgungen heisst es: 

«In Deutschland wurde nicht ein einziges Geschäft ge¬ 
plündert. . . .» 

ßöf Hofpornograph des Dritten Reiches 

Streichers Blatt ist keine lokale Angelegenheit. Es ist 
P er ganz Deutschland verbreitet, und der Beherrscher 
rankens verdankt diese Wirkung und dieses Geschäft einer 
besonderen Spezialität: der Pornographie. Streicher hat das 
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minderwertigen Publikum* spekum-/, 


"höheren Juliri'ii «'in kümmerliche.« Winkeldasein gefug,, 
, niil, t.s fränkischer Slatlhaller hat im Zeichen „j,., 
J.nioiialsozialislischen Moral den Pornographfeverkauf über 
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«Kassenschande» und «Rassenschändung» bilden <j ; j , 
Haunlthema nies «Stürmer», wobei das kriminelle Won 
«Schändung» für jede Beziehung zwischen Juden und Niehl- 
jiulen angewandt wird. In jeder Nummer erscheinen Aj 
tikel über geschlechtlichen Verkehr und geschlechtliche 
Exzesse, wobei die vollen Namen und meist auch die 
Adressen der Opfer solcher Publizistik mitgeteilt werden. 
«Baruch Langsner, das Scheusal von Lübeck», «Manfred 
Gottschalk, der Kinderschänder von Berlin», «Albert Hirsch¬ 
land, der Rasseschänder von Magdeburg» lauten die Haupl- 
überschriften der Stürmernummern vom August 1935. Stets 
wird die Pornographie mit der Judenhetze verbunden: 

«Unter anderem hat der Jude einen gehörigen Schuss 
Negerblut in seinen Adern, seine gekräuselten Haare, seine 
Wolf6lippen, die Tönung seiner Augäpfel zeugen davon 
ebenso wie die unersättliche Geschlechtsgier, die vor 
Sittlichkeitsverbrechen nicht zurückschreckt und in der 
brutalen Schändung anderrassiger Frauen ihren höchsten 
Triumph sieht. Von dieser tierischen Gier ist schon der 
eben reif werdende Judenbub besessen. . . .» 

n U ^ aus | esetzt wi rd behauptet, die jüdische Religion 
crpfäk^M cxualvergehen vor, und immer wieder werden 
gefälschte Talmudzitate herangezogen: 

TtI'iIp N- 1C m-^- n - 6t Dicht anders anzusehen, wie Vieh.» 

-NÄlt“ HUre ' " nd iede Wdi ”’ dl " S “ 

3 ,ahre -^ 

lolgendernMSen° h aust nWe " dUng S ° lch<a Fälschungen sichl 

Fremdra93igen. 0l ^o ^lH,hcn nd Adresse l gehört zu den 
schänderisches Treiben im ’ i« 8 ?* 1 wie vor ihr rass<> ‘ 
non. Er handelt nach Up n K° st ort durchführen zu kön- 

Rasse. Jüdinnen sind Mim f t J 1 , mu . disc ^ en Grundsatz seiner 
sinu ihm für seine Gemeinheiten zu gut 
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Also macht er sich im Nit-lil.jiniiimc.t■ Ih t:ui 


.. ... " «in < K<*irian<'/‘, sehn* 

londor, hässlicher Kerl, lienHihgesiir.lit hat, heisst (folgt 
Nanu' und Ad rosse»). Wir würden sie nicht heim Namen 
noimon, wonn diosevs Rrtvorgesseni“, jämmerliche Frauen¬ 
zimmer nunmehr der neuen Zeit Rechnung getragen und 

von dem FrenadOTUMigen gelawen hätte Sie ta( 

Ihr Honehmen spricht jedem Itu&aestolz und Nationalbe 
wusstsein Hohn. Darum muss sie an den Pranger.» 


Der «Stürmer» schickt Photograplien auf die Strasse, 
lässt ahnungslose Frauen photographieren, die mit Juden 
verkehren, oder die einen jüdischen Laden betreten haben, 
lind veröffentlicht die Bilder. Die Unterschriften lauten 
z. B.: «Diese junge Frau hat auch bei einem Juden einge¬ 
kauft, ihr Mann ist am Stadttheater beschäftigt», oder «Irn 
Gesicht der (folgt Name) spiegelt sich die Schamlosigkeit 
und die Gewissenlosigkeit, die durch den Verkehr mit dem 
Juden in sie kam. Im Gesicht des Juden (folgt Name) grinst 
die Freude des Teufels.» (Nummer 25 und 33, 1935). 

Nur in Latrinen oder im «Stürmer» gibt es Verse dieser 

Art zu lesen: 

«Wer das noch fertig bringt ist keine Frau, 

Denn nur ein Schwein verkehrt mit einer Sau.» 


Besonders gern wird in Perversität gemacht: 

«Unter grosser Entrüstung erzählen uns die Beobachter, 
dass sie schon über eine halbe Stunde z u&chauten, 
der Jude (folgt Name), sich ein deutsches Mädchen ge - 
gig machen wollte. Wir spitzten nun auch durch die 
Ritzen der Rolläden, was wir sahen, trieb uns elnem 

und Zornröte in unsere Gesichter, n f j . die 

roten Licht magisch bellten ^ 

Perversität Orgien . . .» («Sturmer , ’ 

Immer wieder kehren Wendungen wie «in 
widernatürlicher Weise missbraucht», «ungau 
tung», «was geschah, kann nicht beschrieben werfen^ bo 

unbestimmte Wendungen werden mc stets aufs 

benutzt, sondern aus Mangel an Matena . ^ 

neue, Jahre hindurch, erzählt der «Slurmei* von dm t* 
terjuden Schloss» und dem «Kreuzigungsjuden 5 

«Mayer hatte eine eigentümliche Angewolmbert^^ ^ 
te aus den Kinos, von den Fabriken, Wohnung. Im 

junge nichtjüdische Mädchen in 
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, .Iwhoii» ZusUm.l HcWiiwiote Otto Mayer <h« Mädchen.... 
in seiner Wohnung fand ,Iian ein ** ttII ' /eg ArMjrial von 
Peitschen Goisseln, Ketten, Hiemen, Knebeln, und aride- 
|i’ ( ,llerwerk/.eugen. Sclilo«« hatte jahrzehntelang jung« 
(darunter viele minderjährige!) nichtjüdische Mädchen i n 
seine Wohnung locken lassen. Er bediente sich dazu 
zweier abgerichteter Mädchen. Die Opfer machte er be¬ 
trunken, und legte ihnen unzüchtige Schriften und Bilder 
vor. In entkleidetem Zustand fesselte und peitschte er 
dann die Mädchen und schändete sie schliesslich. Dem 
grössten Teil der von ihm Geschändeten brannte er mit 
glühendem Draht die Anfangsbuchstaben seines Namens 
in den Leib.» 


Dieses Blatt wird von der nationalsozialistischen Partei 
in allen deutschen Städten in besonderen «Stürmerkästen» 
öffentlich angeschlagen. Lehrer benutzen es zum Unterricht 
in «rassischer Aufklärung». Der «Stürmer» veröffentlichl 
(Nummer 33, August 1935) die Photographie von vier zwölf- 
oder dreizehnjährigen Kindern, eine Nummer des Blattes in 
der Hand : «Stuttgarter BDM-Mädchen gehen mit dem .Stür¬ 
mer’ auf Wanderschaft.» Dieselbe Nummer enthält den Brief 
eines dreizehnjährigen Mädchens aus Mannheim-Neckarau, 
der mit dem Satz beginnt: «Heute als mein Vater die neueste 
Nummer mitbrachte, habe ich mich wie immer gleich dar¬ 
auf gestürzt.» Der Schluss lautet: 


«In Treue zu unserem Führer und in Dankbarkeit für die 
Aufklärung durch den Stürmer grüseen Dich mit 

Heil Hitler: Ilse und Gertrud V.» 


i« 


nAn den Galgen 

der Isfürme^ Z ÜStl “* e § ehöie » an den Galgen,» erklärt 
Stahlruten e““ ^ 

Nichtjüdin^mus^mU'dem eines Ju<ien mit einer 

Streicher am 13 . Dezember 1934 bestr , fl werden,» verkündet 
ember 1934 vor den Richtern Frankens 
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>»'" 1,1,1 der 1'nmKisrl.u, Tag«»/..!),,,,,,.. S |,,„|„, I 

dt'rung isl Im dm Hu hin Gesetz: Am M .Jm.j tui/t . 
,oi,to < , las 1 Sond.M-jjorM-.lil Nürnberg .1,,- „i, 1,1 ,!,<), M |„ V r!, . 
eines Juden aus Ronenlmch l,n Sehweinau als < j n , 
schändei isehes Frauenzimmer» zu vin Monaim 1 
weil sie sich einem zudringlichen SA Ti ui.plnhrn w.dn 
setzt halte. Dieser ■|Vuppfnhrer, der, in Zivil Laufbursch« 

Pakete mistrug, nahm sich, wie das (Jnidit ,„)),]< au-, 

drückte, «einige kleine Freiheiten» gegen di<- / 
heraus. Für seine Erfolglosigkeit und die harten Worte, die 
er einstecken musste, rächte er sicli mit einer Anzeige «we¬ 
gen Beschimpfung der deutschen Regierung, ihrer Massnah¬ 
men und der Person des Führers». Streichers «Fränkische 
Tageszeitung» bcschliesst ihre ausführliche Berichterstattung 
mit der Drohung: 


«Nach Verbüssung ihrer Strafe würden ihr einige Monate 
Aichach (Konzentrationslager) recht gut tun.» 

Solche Richter waren es, die im Juni 1934 in Ansbach 
über die Mörder von Gunzenhausen «Recht zu sprechen 
hatten. 

Jüdischer Mordplan 

Wenige Wochen nach dem Gunzenhausener Pogrom er¬ 
schien, durch eine umfangreiche Vorpropaganda rasch in die 
Massen getragen, in einer Extraauflage von 130 000 Exem¬ 
plaren eine Sondernummer des «Stürmer» mit der sensatio¬ 
nellen Ueberschrift: 


Jüdischer Mordplan gegen die 
nichtjüdische Menschheit aufgedeckt! 


Der Inhalt dieser Publikation übertrifft alles, was bishei in 
irgend einem Land zu irgendeiner Zeit an antisemitischer 
Verhetzung, an Pogromliteratur erzeugt worden "ar. n 
einem Hexentanz der Fälscherkünste und Verleumde! ti ic 
werden aus dem Dunkel früherer Jahrhundei le die in am 
sten Lügen über angebliche «Ritualmorde» der Juden ei- 
weckt, um eine zweifelnde Anhängerschaft von ihren eigene 
Nöten und deren Ursachen abzulenken und zu imui^i 
Mordtaten gegen Wehrlose aufzureizen. 
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Dil» .luden weiden sehleelilliin 
jiclum in den ersten Alisiil/en d<‘s 
ben weixlen, dass der ganze. Spuk 
sächliche Grundlage hat: 


als Mord 
Pamphlet«, 
nicht die 


ej 


VC) i( 


«‘‘‘»IgSU- |? 


ü|. 


«Das Wissen vorn jüdischen Rituulmord ist sei, 
tausende alt. Es Ist so alt wie die Juden selbst Hu! 
jaden haben es von Generation zu Generation Wrt « M ' 
Es ist uns durch Schriften überliefert, bis ist afce/ai 
der breiten Volksmasse vorhanden. In den verste^u 1 " 
sten Bauerndörfern stöeat man auf diese« Wissen ' \ iH 
Ahne sprach von ihm zu seinem Enkel, und dieser 
trug es weiter auf Kinder und Kindeskinder. So vererfT 
es sich bis auf den heutigen Tag.» 

Blutige Ammenmärchen, die mit aller Scheusslichkeit sadi¬ 
stischer Phantasie ausgeschmückt werden: 

«Die Ritualmorde geschehen an erwachsenen Nichtjuden... 
Der Purimmord ist meist eine ausgesprochene Schäch- 
tung, der Passah-Mord hingegen ist eine ausgesprochene 
Zutodefolterung.» 

Aus angeblichen «Geständnissen», «Erzählungen und 
Bekenntnissen von Juden selber» werden «sieben Punkte» 
zusammengestellt, deren letzter lautet: 

(Punkt 7) «Der Ritualmord und das Blutmysterium wird 
von allen Talmudjuden anerkannt und, wenn möglich, 
ausgeübt. Der Jude glaubt sich damit zu entsühnen.» 

Den Abschluss bildet eine Liste von 131 angeblichen 
Ritualmorden, eine Sammlung aus den dunkelsten Quellen 
der antisemitischen Literatur, ergänzt durch einige n eue 
Fälle von Sexualverbrechen, die ohne den Schatten eines 
Beweises als Ritualmorde ausgegeben werden. Darunter suw 
der Fall Daube-Hussmann, eine homosexuelle Mordaüare 
zwischen Jugendlichen aus dem Jahre 1928, für deren m 
fälschung in einen Ritualmord der verantwortliche K«ia - 
teur des «Stürmer», Karl Holz, seinerzeit zu Gefängnis \ ' 
urteilt worden ist, und der Breslauer Fall Feese, ein hm 
mord aus dem Jahre 1926, für den 1935, unter der nationa 
sozialistischen Herrschaft, ein nichtjüdischer Sexual pa 
löge in Breslau angeklagt worden ist. 

Nichts ist zu gemein für die Pogromhetze. Die niedi ® 
Mordhetze bezweckt das Titelbild mit der Darstellung z 
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I*er Meicbeorganifafioneleiftr 

*Wlind>en, ben 2it. w Mfl . 1935, 
bie »lenftftellen bet *w». 

Ser «türmet gibt jum «eld,eb«rteitag eine 
«tfiibrriiummer I)crauö, betitelt: 

^iciifdicntncttcc non ^InfütiQ on**« 

bicfcr Hudgabe finb bie iübifef»en ffleboln« 
tionc.« bom «Itcrtum btd 5 ut ietjtjeit unb in*, 
bcfonbere bet SWarsiSmu* bon ÄatI 3Wars bis jur 
„Äominierit - (tommuniftififje internationale) et« 
fdjöbfcnb beljanbelt. 

®iefc «onbernummer ift möglidjft jebem «n. 
gehörigen bet 3>entf<f>en «rbeitSfront in bie «anb 
j« geben. $ie Sienftftellen bet Seutft&cn StrbeitS« 
front toerben beSljalb angetoiefen für ioeitgeftenbfc 
Verbreitung bet feetreffenben 0türmer«Sonbet« 
nuntmer in ben «etrieben ufto. Sorge ju tragen. 

«eil «Hier! 

y 




Die Arbeiter in den Betrieben lehnen die Streichersche Po¬ 
grom- und Pornographie-Literatur ab Durch die Arbeitsfront 
sollen sie zum Lesen des Pogrom-«Stürmers» gepresst 

werden. 


(Aufruf aus dem «Stürmer» Nr. 36, Sept. 1935' 




ivil.'i a bis ; 111 > '< 11 
^'Mis'cnki.wic 

Vors, dor darunlc'Slolil. 


In ^Ins « nnssliömondo I Sl ut von eine,,, 
's» uultangen, und 4 ,. 


»Durch die JalirtftUHondo vergoss der .lud 
Söhnen. Kilos folgend M .•.„sehen bl ut 
I )0I . ’i’oufol »Itzt uns heule noch Im Nacken, 

Ks Uo K |, an Huch, die Teufelsbrut zu packen.» 


Goebbels verbietet 

Obgleich der «Stürmer» damals nicht ins Ausland ge¬ 
liefert weiden durfte, weil er die antisemitische Barbarei 
dos Regimes zu krass enthüllte, reagierte die gesamte Weit¬ 
messe "auf die Ritualmordnummer mit einem Sturm der 
Empörung Aehnlich wie nach dem Reichstagsbrand und 
später nach der Schlächterei des 30. Juni brandmarkte die 
öffentliche Meinung der Welt mit Hohn und Verachtung den 
Lügencharakter einer Diktatur, die solche Kullurschande zu- 

liess und protegierte. . , 

Als Zeugnis von einer Seite, die in der Massenpropa- 
ganda sicher ihre Erfahrung hat, verdient die Meinung der 
italienischen faschistischen Tageszeitung «II Lavoro» vom 
13. Mai 1934 besondere Beachtung: 

«Melancholisch lassen wir das Blatt sinken, mit seinen 
Erzählungen angeblicher antiker Greuel, die von den 
Juden begangen sein sollen, mit denen die einfältigen 
Geister der Christen aufgepeitscht werden sollen, andere 
und ganz neue Greuel zu begehen — und dieses Mal 
wirkliche Greuel. . .» 

Dem Weltprotest gegenüber versuchte die Hitler-Regie¬ 
rung von der Ritualmordnummer abzurücken, ohne aber in 
Deutschland die Wirkung und Verbreitung der Ritualmord¬ 
hetze zu verhindern. Jedes Wort, das der Regierung nicht 
passte, wurde unterdrückt, der Ritualmord-Stürmer aber 
überall verkauft. Acht Tage nach Erscheinen des Pamphletes 
gestattete das Propagandaministerium der «Frankfurter Zei¬ 
tung», die Bemerkung, dass 

«die Ritualmordnummer in Deutschland und, wie die 
Auslandspresse beweist, leider auch ausserhalb der deut¬ 
schen Grenzen, das Aufsehen erregt hat, das nach ihrem 
Inhalt und ihrem Zweck zu erwarten war_Auf¬ 

sehen und Entrüstung, die sich selbstverständlich keines¬ 
wegs auf jüdische Kreise beschränken » 


80 



IMo Juuuiiii 


recht 




A .m Maibaum von Schönfeld in Baden hängt das Jungvolk 
Moden Sabbat mit Musik den .Stürmer’ auf. Oben ein Plakat mil¬ 
der Inschrift: Die Juden sind unser Unglück.« 

(«Stürmer» Nr. 35/193;>) 







&tnweil?un9 de* erütmitfafttn« in 



Ein erschütterndes Dokument 



<\\( gnri ZA> deutsche Jugend so erzogen ist, dass sie bewusst den 
' h'igc, Furcht, und Fest... dann werden wir diese Parasiten endlich los 

(liUd und Hiicf aus dem Danziifer La ndschulInger, . Stürmer « Sr. 3f//03:>J 



0f€iu»ix i»e 



Weitere nt*1 1 1 Tage am Iß. Mai, wmd< « in j>J,oto 

aufgeuouunt 11 ( vom w 8limner» selbst im August puhliziej t), 
aas beweist, wie mehrere Wochen hindurch «ja Hilualjnord 
Sondernummer verlrieheu wurde, last um 17. Muj, nachdem 
weil iiber 100 000 Fx.cmploi c der Sondej nunina j verbleitet 
worden waieil, aiiangicile das Pjopagaixlniiiiiiisl« ] mm den 
letzten 'Trick, um sein Alibi zu beweisen: di<* uusverkauih 
Ritualiuoixisondernuininer <ies «Stürmer» wurde «heschlag 
nahmt». 


,,W/r fordern Judenblut und Gut“ 

Dass dieses Verbot sich nicht ernsthaft gegen die Ver¬ 
breitung der Ritualmordlüge in Hitlerdeutschland richtete, 
beweist am besten der «Stürmer» selbst. 

Nummer 42 vom Oktober 1934 bringt unter der Ueber- 
schrift «Der Knabenmord in Xanten am Rhein» einen an¬ 
geblichen Ritualmordfall aus dem Jahre 1891, der damals 
vor dem Schwurgericht Aachen durch Freispruch des be¬ 
schuldigten Juden aufgeklärt worden war. Dazu wird eine 
gefälschte Talmudübersetzung wiederholt, die schon am 
15. Mai 1934 von der «Jüdischen Rundschau» entlarvt wurde. 
Der unmittelbare Zweck der Publikation ist die Verbreitung 
einiger Verse, die laut «Stürmer» angeblich während des 
Aachener Prozesses gesungen wurden und jetzt «im Volke 
wieder auferstehen», das heisst, die den Kindern durch die 
«Stürmer»-Anhänger beigebracht werden sollten: 

«Juden das sind Sünder 
Schlachten Christenkinder 
Schneiden ihnen die Hälse ab 
Das verdammte Judenpack.» 

In einer der nächsten Nummern heisst es: 

«An Judenhand klebt Christenblut. 

Wir fordern Judenblut und Gut! 

Das Volk verlangt, dass künftig sei, 

Der letzte Jude vogelfrei!» 

In Nr. 48 werden zwei Sexualverbrechen, die im Herbst 
1934 in Zürich begangen wurden, mit dem Zionistenkon¬ 
gress in Verbindung gebracht: 

«Im gleichen Hotel, in der gleichen kurzen Strasse, und 
zu gleicher Zeit, als die im Blutrausch begangenen, bis 
heute noch ungeklärten Morde passierten, tagte im Baur 
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4 1or mit n 1 l«ui oxotlftclio» Juclon beschickte /j 0ri) 

„„'»»....«riwH. Züriclior I*olizci wird die Au/kiV. 

,. un g der beiden Kalle nicht gelingen, denn nie kennt dc.t, 
Schlüssel aller Qehohnni»60, den Talmud, nicht. Und hatte 

Züricher Polizei jemals 


die so überaus judenfreundliche 
Zeuge eines meist im lllutrausch begangenen 
sehlechtsakl.es eines Juden mit einer Goja sein können 
sio wüsste vielleicht eher, ln welchen Kreisen 
Mörder christlicher Mädchen zu suchen hat.» 

In Nr. 50 erscheinen «Zehn Gebote», darunter: 


sie die 


«Lass Dein Kind ruhig in Judenhäusem — 

Es kommt nicht täglich ein Ritualmord vor.» 

Anfang 1935 bringt der «Stürmer» eine Reihe fingierter 
Anzeigen, zum Beispiel: 

«Geweihter Synagogenwein, garantiert noch nie vom 
Goj berührt (also kein Nesech), mit Menschenblut leicht 
gefärbt, 60 weit Vorrat, billig abzugeben. Off. u. ,Diekre 
tion’.» 

Auch die Ermordung des Lindbergh-Babys versucht der 
«Stürmer» in einen Ritualmord umzufälschen, und der Er¬ 
presser und Kindermörder Bruno Hauptmann wird ihm zum 
verfolgten Nationalhelden. 

Todenschändung 

In dieser Atmosphäre unausgesetzter Hetze und Ver¬ 
leumdungen musste sich eine abgründige Roheit entwickeln. 
Zu dem Selbstmord eines Juden bemerkte der «Stürmer» im 
August 1933: 

«Wir hätten nichts einzuwenden, wenn alle seine Ras¬ 
sengenossen sich in der gleichen Weise verabschieden 
würden.» 

Als am 3. Mai 1934 die «Frankfurter Zeitung» eine To¬ 
desanzeige brachte, in der Angestellte ihrem jüdischen Chef 
nachrühmen, er habe sich stets für ihr Wohl eingesetzt, 
äusserte sich der «Stürmer»: 


«Dass solch ein schmieriger Nachruf. . . das Personal 
aus innerer Ueberzeugung drucken liess, ist nicht denk¬ 
bar. Irgendein Speichellecker wird es getan haben. . .» 
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Billige Tage spälor bringt «|,. r «l-Viuiki 


Niin\lH‘rj;ri konlun imzbhui <| 
Notiz ubt'i den Tod oiiuM* HtVjnl 
Philantropin mul Eh 


ics 


len 


tische Kurier», das 

Slrcic |,ei-l>, tss.- «j,,« kurz« 

‘H 1 ''» Jüdin, ( inci bekannten 
...... .... . ‘«enimrgmn der Sla.lt. Sln*icl,«-,-s 

‘fränkische 1 ageszeilung» bemerkt dazu- «Widerli« 
Geschmuse über cm alles Judenweib». 

Lst <-s da zu verwundern, dass in «len verschieden* 
TeUcn Deutschlands jüdische Friedliftfe geschändet wunden? 
Im April 1934 winden 60 Grabsteine auf de,,, jüdische,, 
Friedhof in Kettwig umgeslürzt, am 29. .Juni 1934 54 Grab 
steine auf dem jüdischen Friedhof in Paderborn und um die 
gleiche Zeit im Juni und Juli 1934 wurden auf dem jüdi¬ 
schen Friedhof in Hamburg immer wieder Grabsteine 
reihenweise umgelegt. Scheinheilige Aufforderungen, Jäter 
namhaft zu machen, blieben unter dem Druck des national¬ 
sozialistischen Terrors trotz «zugesicherter Diskretion» na¬ 
türlich ergebnislos. 

Der «Stürmer» ist nicht in Verlegenheit, wenn er zu 
solchen Auswirkungen seiner Tätigkeit Stellung nimmt. In 
Nummer 35 vom August 1935 macht er das so: 


«Um die Antisemiten (Judengegner) in den Augen der 
Oeffentlichkeit herabzusetzen, begehen die Juden Schand¬ 
taten und schieben sie dann den Judengegnern in die 
Schuhe. Wir wissen, wie sie es in Deutschland gemacht 
haben, und zum Teil heute noch machen: sie zünden Sy¬ 
nagogen an, werfen Grabsteine um und machen an den 
Tatort Hakenkreuze, damit über die Täterschaft ja kein 
Zweifel herrsche.» 

Ueber die Täterschaft und über die volle Verantwortung 
Streichers, seiner Kumpane und seiner Vorgesetzten herrse t 
allerdings kein Zweifel, um so weniger als sich ie is e so 
eher Taten und Rohheiten endlos fortsetzen liesse. 


Schildbürger-Streichereien 

Die von Streicher gezüchtete primitive^Dummheit und 
dumpfe Gemeinheit treibt groteske Bluten. g tadt 

der «Stürmer» (August 1934), dass in i . j;n erso ldaten 
Kamen ein SA-Mann, «einer der tapfersten 
der Stadt Karnern, im Aufträge der s {^®™p „ g ^ ird zu 
gräber von Unkraut gereinigt habe. icsei. * erm eister von 

einer Haupt- und Staatsaktion, ter der 

Kamen, selbstverständlich Nationa sozn 
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lanirir 11illtM'SoUlhl sei Vorstrafen ans <Jc, , 

geschlossen mul die gereiniglen Gräbei seien |<< )iJ( . 
gräbot gewesen. Im vei bielcl die «Stürme) t! 

seine Sbwll. Dei «Slmmer» enlgegnet unter der IJebejsiij, u, 
«Die Schande von Kamen» nicht weniger als drei Si>alie 
lang. 1 >er Stadlrat von Kamen widmet der «Schande,, \.j ! 
lange Sitzung und wird dnreh den entrüsteten Abniarsei 
nationalsozialistischer Vertreter arbeitsunfähig. y AS | <JU j. 
Befehl von oben wird die Regierungskrise um das Unkrai i 
auf den angeblichen Judengräbern beigelegt. 

ln solcher Atmosphäre werden Dinge gesprochen, -n 
druckt, geglaubt, die alle Züge des Irrsinns zu tragen schei¬ 
nen. So kann man im «Stürmer» lesen, dass der Weltkrieg 
ein jüdischer Mordplan und die Millionen Gefallener Opfer 
der Juden waren: 

«Fast 7 Millionen der Gefallenen auf allen Seiten waren 
Germanen oder Menschen mit germanischem Blutein¬ 
schlag. Bei den Deutschen rechnete man so: bei Kriegs¬ 
ausbruch würden sich alle Wehrwilligen, also germani¬ 
schen Männer, zu den Fahnen drängen. Diese sollten 
•dann an der Westfront von Maschinengewehren, Geschützen 
und Bajonetten in Empfang genommen und schnellstens 
vernichtet werden. Inzwischen überrennen die Russen 
in Millionenheeren die Ostfront. Sie vergewaltigen durch 
Mongolen und Tartaren (Rassenbastarde) die deutschen 
Frauen und Mädchen, um diese rassisch zu vermanschen 
und dann den kämpfenden Westtruppen von hinten den 
Rest zu geben . . .» (Nr. 52, 1934) 

Irrsinn? Bei Adolf Hitler klingt es nicht viel anders, nur 
mit dem unwesentlichen Unterschied, dass bei ihm der 
Weltkrieg eine jüdische Verschwörung zum Sturze des 
Zaren ist: 

«Der Jude. . . hat diesen Hass geboren und genährt bis 
zu dem Tage des dem Zaren abgestohlenen Mobilma¬ 
chungsbefehls, . . Der Zarismus sollte gestürzt werden, 
um dem Judentum Russlands nicht etwa die gleichen 
Rechte, nein — Vorrechte zu erobern.» (Aus Hitlers Rede 
«Weltjude und Weltbörse, die Urschuldigen am Welt¬ 
kriege» vom 13. April 1924). 

Einem Sechzigmillionen-Volk wird erzählt, die Juden woll¬ 
ten es ausrotten: 
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„I.M soll tim gmutuiliaftoftlo ii„ Ilul , 
wycloii. .Ion -Mo Woll. J„ ««k.'I.ci, ,, \ \ v 

\\ oll, iho Aiwloso der Moiih. I,|,<.ji ' 

oh .lor \\ misch Alljn.las, 

.los ju.hs, hon Kuhal.» (Hlluulmo.dnunun,,- ,L Stur 

m °i S iU “| h W ;; lu, " ,l,,l • S« « doch M!,„ 
Methode der skrupellosesten Pogromhetze i .j, 

dass man den .Lesern sogar über solche i r, ,..„i, 
rünstige Phantasien vorselzl, <|i (! sie grössten T< 
erlebt haben: 


UJÜt 

mit 


«Als die Juden in Deutschland Revolution nachten be¬ 
gann ein Massenabschlachten von Menschen Wer ’sn-h 
dem Novemberverbrechen widersetzte, musste sterben. 
Burger und Bauern.» 


Jeder, der den November 1918 erlebt hat, weis es 
anders. Aber das kümmert die Redaktion des «Stürmer» 
nicht. Wer liest und glaubt, was ihm hier geboten wird, 
dem kann man alles erzählen. 


„ Judenfrei“ 

Das ist die Atmosphäre, in welcher der Pogrom von Gün¬ 
zenhausen erfolgte, und in der er vor Gericht gelangte. Es 
ist die Atmosphäre, in der den Juden nichts anderes übrig 
bleibt, als auszuwandern. Im Sommer 1934 folgen sich die 
amtlichen Meldungen, dass Orte, Bezirke und Kreise «ju¬ 
denfrei» geworden sind. Sie kommen besonders aus Strei¬ 
chers fränkischem Gau. 

Am 26. Mai meldet z. B. die «Fränkische Tageszeitung»- 

«Am Donnerstag, nachmittags 5 Uhr, erfolgte auf dem 
Anwesen des von Hersbruck weggezogenen letzten Juden 
die Hissung der Hakenkreuzfahne. Damit ißt der Kreis 
Hersbruck von Juden endgültig gesäubert. Mit Befriedi¬ 
gung und Stolz nimmt die Bevölkerung davon Kenntnis, 
weis ßie doch, daßß dieses Reinemachen zu allererst ihrem 
Kreisleiter Pg. Sperber zu verdanken ist, der in Tausenden 
von Versammlungen auf die Judengefahr hinwies, bis das 
Volk die Wahrheit erkannte und der letzte Jude den 
Kreis verliess. . . . Wir sind fest davon überzeugt, dass 
weitere Kreise bald nachfolgen werden und dass auch der 
Tag nicht mehr fern sein wird, wo ganz Franken ohne Ju¬ 
den ist, ebenso wie einmal der Tag kommen muss, an dem 
es in Deutschland keine Juden mehr geben wird. . .» 


«S5 



Vni 2.» Juni Ihm idili'lt' der 1 Irimkisrlie Kurie»» ( ,] ; ,, v 
<lu . Synagoge Sul/Iun li (OIhm pfalz) in ei., Musen,„ U)J1 ' 
,<e\vaiwioU werde, weil sic infolge Fortzugs dei Jude,, au, 
Sulzbach ihrem Zweck nicht mehr <lienen könne. 


Der Ansbacher Prozess 

Es war nicht das erste Mal, dass der Held von Gunzei,. 
hausen, Kurt Baer, in einer Mordsache vor Gericht stand. 
Vor 14 Jahren, im Juli 1 ( J20, war im Kehrberger Forst bei 
Rosenfelde in Pommern der Landarbeiter Willi Schmidt 
von dem Leutnant Edmund Heines, unter Beihilfe des Un¬ 
teroffiziers Kurt Baer und fünf anderer Rossbacher, ermor¬ 
det worden. Acht Jahre später, als dieser Fall vor dem 
Schwurgericht Stettin verhandelt wurde, erklärte Baer, er 
habe nur aus Angst mitgemacht. In der Berufungsverhand- 
lung im März 1929 wurde er zu sechs Monaten Gefängnis 
verurteilt. Ob Baer die Strafe abgesessen hat, ist nicht be¬ 
kannt. 

Der Prozess gegen den SA-Sturmführer Kurt Baer und 
29 Mitglieder seines Sturms wegen Landfriedensbruch, der 
vom 16. bis 21. Juni 1934 vor dem Landgericht Ansbach 
verhandelt wurde, verlief im allgemeinen so, wie er ver¬ 
laufen sollte. Der «Todesfall» der Juden Rosenfelder und 
Rosenau wurde sehr diskret behandelt. Bei der grossen 
Zahl der Zeugen und Angeklagten gelang es dem Gericht 
leicht, den klaren, eindeutigen Vorgang in ein weitmaschiges 
Netz von mehr oder weniger schuldhaften, mehr oder we¬ 
niger spontanen Einzelhandlungen aufzulösen. Die jüdischen 
Zeugen waren unter dem Druck ihres Elends, unter der 
Faust des Terrors, im Nachgefühl der geschlagenen Wun¬ 
den in ihren Aussagen zaghaft und unsicher. Einzelne von 
ihnen waren in der Zwischenzeit noch besonders bearbeitet 
und bedroht worden. So wurde die Materie im Laufe der 
fünftägigen Verhandlung atomisiert. Die Zeugen wurden zu 
Angeklagten gemacht und die Angeklagten zu Zeugen. Un¬ 
erwartet aber erhob sich eine Stimme der Gerechtigkeit vor 
diesem aufs Beste präparierten Gerichtshof. Der Jude Simon 
Strauss aus Gunzenhausen und sein Sohn bekannten mutig, 
dass sie von Kurt Baer und seiner Bande misshandelt und 
dass die Juden Rosenfelder und Roenau im Verlaufe des 
Pogroms ermordet worden waren. 


86 


Das Gericht liess sich durch diese Au 
irren. Immerhin konnte inan nicht mehr 
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ssagen nicht b* 
völlig leugne 


visse Gehe/griffe 
hatten, und so 


ier in die vo/ge- 
>andfriedenshi uch 


gekleidet: 

«Ansbach, den 18. Juni. D. N. B. 

Die Justizpressestelle des Landgerichts Ansbach gibt be¬ 
kannt: Als Folge der Ausschreitungen in Günzenhausen 
am Abend des 25. März 1934 fand in der Zeit vorn 11.—16. 
Juni vor der grossen Strafkammer des Landgerichts Ans¬ 
bach eine Hauptverhandlung wegen schweren Landfrie¬ 
densbruches statt. Gegen lu Angeklagte wurden Strafen 
von 3 Monaten bis zu 10 Monaten verhängt. Bei 5 Ange¬ 
klagten erfolgte Freispruch bezw. Einstellung des Ver¬ 
fahrens. Die Hauptverhandlung hat zu der jeden Zweifel 
ausschliessenden Feststellung geführt, dass die Ursache 
der beiden Todesfälle Selbstmord gewesen ist.» 

Kurt Baer’s Wiederkehr 

Der mehrfache Mörder und Mordhelfer Kurt Baer ent¬ 
ging dem Gewitter des 30. Juni, dem sein Lehrmeister Heines 
zum Opfer fiel; vielleicht sass er gerade pro forma einige 
Wochen im Gefängnis. Am 14. Juli besuchte er seine Eltern 
in Gunzenhausen. Von der historischen Bedeutung dieses 
Tages, an dem in Frankreich vor anderthalb Jahrhunderten 
die Bastille erstürmt und die Revolution der Menschenrechte 
eingeläutet wurde, stand nichts in den fränkischen Kalen¬ 
dern. Baer feierte am Abend mit Kameraden den Sieg von 
Gunzenhausen, aber über der Festfreude lag der Schatten 
einer Szene aus dem Ansbacher Prozess ... Spät in der Nacht 
ging Baer zum Hause des Kaufmanns Simon Strauss, drang 
in die Wohnung ein und schoss die beiden Juden, die 
gegen ihn ausgesagt hatten, über den Haufen. 

Die psychologische Motivierung dieses Verbrechens 
kann nur den Tatbestand erhärten ; die Schuld trägt die 
Partei, die diesen Mann seit 14 Jahren für ihre schmutzig¬ 
sten Geschäfte missbrauchte, ihn verhetzte und ihm W affen 
und Macht in die Hand gegeben hatte. Das kleine Gunzen¬ 
hausen aber war schon einmal durch die Weltpresse ge¬ 
gangen. Jetzt zog es diese Partei vor, von ihrem Baer abzu¬ 
rücken, wenigstens öffentlich. Nach dem Polizeibericht \\&t 
der «alte Kämpfer» jetzt plötzlich «als Trunkenbold e- 
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I im ,|v «ein missralenei Sohn» und «seil 1 
’ ler NSDAP». 

in der Genrhlsrhronik der «Ti:in|<j s ,.i 
». Aber im poliIisclien Teil brachte das Sin " 
triumphierend die. Mitteilung, dass auch (; U| | 
zenhausen jetzt «judenfrei» geworden sei. 


Streichers Jünger schreiben 

Julius Streichers Geschäft mit antisemitischer Porno¬ 
graphie reizte zur Nachfolge. Seine Jünger in den Redak¬ 
tionen der nationalsozialistischen Provinzpresse gingen ans 
Werk. In vielen Blättern konnte man Berichte über «jüdische 
Verführer» und «Rasseschänder» lesen, so z. B. im Mann¬ 
heimer «Hakenkreuzbanner» am 11. Oktober 1934, das an¬ 
gebliche Tagebuch eines jüdischen Kaufmannes mit einer 
langen Liste von Mädchen, die sämtlich verführt worden 
sein sollten. Es ergab sich jedoch, dass selbst jüdische 
Kaufleute zuweilen Mädchen kennen und ihre Adressen 
notieren, ohne sie zu verführen. Einige Wochen später 
musste das Blatt erklären, dass die verleumdeten Mädchen 
«mit X im Sinne unserer Veröffentlichung nichts zu tun 
haben». Die «Westfälische Landeszeitung» entdeckte, dass 
eine jüdische Viehhändlersfamilie ausgerechnet in dem 
Dörfchen Kleinenmarpe bei Detmold Mädchen zur Prostitu¬ 
tion anhielt — was eigentlich in Kleinenmarpe nicht einmal 
ein besonders gutes Geschäft gewesen sein kann. «Rottet sie 
aus, die Höllenbrut», zog am 31. Juli 1934 das Blatt «Der 
Mitteldeutsche» das Fazit aus solchem Journalismus. 

Der «NS-Druck und Verlag Deutsche Kulturwarte», ein 
offiziöser Verlag der Nationalsozialistischen Partei, ver¬ 
suchte, die grössten Geschäftserfolge Streichers im Buch¬ 
verkauf fortzusetzen. Hier erschien ein zweibändiges Stan¬ 
dardwerk der Pogromhetze «Die Juden in Russland, jüdische 
Ritualmorde in Russland», von J. J. Ljutostanski, in dessen 
Geleitwort es heisst: 

«Wir wollen zeigen, dass das jüdische Volk, das wie 
Pech und Schwefel zusammenhält, heute noch Ritual¬ 
morde begeht. . . Aber man darf nicht glauben, dass nur 
in Russland Ritualmiorde vorgekommen sind, auch in 
Deutschland sind bis in die Neuzeit Ritualmorde began¬ 
gen worden. . . Wieviel Ritualmorde mögen nach dem 
9. November 1918 passiert sein . . . wo die Juden als 


88 


SlimMturgor orntur KIuhhii ö t nu 

iinltmon und oh dnr v i c >ir«/i 
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IUm derselben Firma, die srlum i-.i..,. , 

hetzerische Rmscluire «Juden sehen dich V V'i * 
erscheint das Buch «Der Jude :!s i , , l "’5 Uzle '! h *«*' 

Verfasser. 1»«. Kur« IMisehke, mul ^ m r"! v‘ ?' 4S d ‘ 
Redtt Julius Slreicher widmen. l,„ s »ud, 
lung der pornographischen Darstellungen des «Stürmer» 
‘he es mit nicht minder pornographischen Rüdem illustriert 
und durch einige weitere Schilderungen ergänzt. 

Man tindel hier wieder den «Folterjuden Schloss», wo¬ 
bei die sadistische Lrzahlung mit der neuen Nuance ausge- 
schmflckt wird, dass die von ihm «geschändeten» Mädchen 
«eine Hundepeitsche quer im Mund tragen» mussten. Auch 
sonst ist das Buch zuweilen um «Neuheiten» bemüht: 


«Der Jude Oster wohnte früher in Xanten am Rhein. Kein 
deutscheis Mädchen war vor seiner Geilheit sicher. In der 
Wohnung des Juden Oster hing ein Gemälde. Es stellte 
eine Blumenvase dar, in der Blumenvase steckte ein 
Strauss. Die Blüten dieses Strausses zeigten die Köpfe 
jener Xantener Mädchen, die der Jude verführt und ge¬ 
schändet hatte. Es war ein ganzes Bündel. Ueber diesem 
Dokument jüdischer Rasseschändung schwebte ein schil¬ 
lernder Schmetterling. Sein Kopf trug die Züge des Juden 
Oster. . .» 


Wenn dem Plischke die Phantasie ausgeht, genügt ihm 
ein vielbenutzter Fahrstuhl: 


«Das Büro ist mit eigenartigen Möbeln ausgestattet. Mit 
Polstermöbeln, Chaiselonguen, Diwans usw. Die Juden 
sind jeden Tag in diesem sogenannten Büro. Da oben im 
fünften Stock ist alles still. Da hört man kein Schreien... 
Sie sind selten allein. . . Jeden Tag werden Frauen oder 
Mädchen im Alter von 20 bis 22 Jahren hinaufgefahren. 
Was mit ihnen geschieht, weis niemand ... So zwei 
hundert bis dreihundert nichtjüdische Mlädehern werden 
da im Jahre nach oben gefahren. Zu zwei Juden!» 

«Was geschieht — weis niemand», das sind die Argu¬ 
mente der Pogromhetze, die mit den Sätzen endet: 

«Es ist deshalb für das deutsche Volk ein Rassenschutz¬ 
gesetz zu schaffen. Darin muss das Verbrechen der Ras¬ 
seschändung wie früher mit dem Tode bestraft werden, 
und zwar mit dem Tode durch den Strang.» 
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IciIüK. der <*< » l'- 1 hdluiig 'I 
j^e, I sich die Pogroml.<!/.<■ 


Wh *ti.» Nün.l»^ 

Kordorun« 'f m . Iu ’"" 

/U M,M,a >n nnS damit, die Schlagzeilen einer einzige,, 
xVll ,l ^ ,1 ’. , ® e ' I ^ |(1<( , llk |('u/.ha 11 ncrs», Mannheim von Au 

gust/Se^plenibcr 1935 wiederzugeben: 

£ l I!l ü<liseir''>'^1* ‘ 1 li * 1 ' schunn^ * Jiwiß^b^^ben emge- 

15 ; 5 ; 

23 l IwtX Cl m^ in Haft * 

26 8 «Rassenschänder in Schutzha .» 

28 8. «Rasseschänder Moch m Schulzli 
r’ 9 . «Zwei jüdische Scheusale.» 

10 9 «Rassenschänder werden ausgeio 

J ÄÄ »«"•'i-' 1 "Mädchen.» 

8 9 Fünf Rasseschänder nach Kislau gebracht.» 

2h 9. -Zwei Rasseschänder zur Strecke gebracht!» 

Streichers Jünger handeln 

Es bleibt nicht bei Worten. Die Zahl der Gewalkten 
gegen Juden selbst kann aus der »ruhigen» Zeit des J 
1934 nicht registriert werden, denn die Vorfälle 

durch das Propagandaministerium, die G e sta P oun _ 

Zensur vertuscht. Aber schon eine Chronik dei uns beka - 
ten Fälle würde den Rahmen jeder Darstellung sprengem 
Bei der Durchsicht des Materials stellt sich heraus, das 
überwiegende Mehrzahl der Gewalttaten sich m Gebieten er 
eignet hat, in denen der «Stürmer» besonders stark verhr 
ist, in den Landgebieten von Franken, Schwaben, Hessen, am 
Niederrhein, in Pommern und in Schlesien. Hiei ^ eri 
immer wieder «Rasseschänder» durch die Strassen & - 
schleppt, zur Schau gestellt und geschlagen, wie dei m 
mer» selbst wiederholt triumphierend berichtet. In den klei¬ 
nen Orten finden Pogrome statt. Man erfährt von ihnen zu¬ 
weilen nur durch das Bekannt werden der Berichte in An¬ 
spruch genommener deutscher Versicherungsgesellschaften 
an ihre ausländische Rückversicherungen. So wurden die 
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Pogrome ui in t *11 
lunar 1934 bekannt. 

Am Abeiul <les 24. Februar wurden in Arm 

(Pommern) sämtliche Häuser, in denen Juden wohnten, ;jj|< 
jüdischen Geschälte, die Synagoge und das Gej 
plot/lieb «wie auf (‘in gegebenes Zeichen bin» 
bombardiert. 


mcmdchaus 
mit Feld¬ 
steinen nomnnmirri. In mein eie jüdische Wohnungen 
wurde durch tiuen mul benslei geschossen, Nirgends blieb 
auch nur ein heilster heit, (ileicli/eilig drangen die der SA 
angehörenden Angreiler in das Haus der jüdischen Ge 
ineinde, in die Synagoge lind in das Haus des Rabbiners 
ein, zerstörten die Inneneinrichtung, löschten das ewige. 
Licht, zerrissen und schändeten die heiligen Rächer. Die 
ganze Nacht hindurch wurde die gesamte jüdische Bevöl¬ 
kerung unter einem beispiellosen Terror gehalten. Am 
nächsten Morgen flüchteten die meisten jüdischen Bewoh¬ 
ner, ihre ganze Habe zurücklassend aus Arnswalde, um 
nicht mehr dorthin zurückzukehren. In dem Bericht wird 
betont, dass der «Versicherungsschaden hoch ist», und dass 
«bisher keiner der Angreifer verhaftet wurde». Der Korre¬ 
spondent des «Daily Express» berichtet in einer Reportage 
über die Judenverfolgungen in Deutschland (25. Mai 1934), 
dass am Morgen nach dem Pogrom die Kinder von Natio¬ 
nalsozialisten die Auslagen der zerbrochenen Schaufenster 
plündern durften, während ihre Eltern und Lehrer ruhig 
zuschauten». 

Wenn solche Vorgänge überhaupt in die deutsche Presse 
gelangen, sieht die Berichterstattung aus wie die folgende 
Meldung der in Würzburg erscheinenden «Main-Fränkischen 
Zeitung» von Anfang September 1934: 


«Zu unerlaubter Selbsthilfe gegriffen haben in den frü¬ 
hen Morgenstunden hiesige Einwohner, die, wie uns 
berichtet wurde, durch übermässiges Geschrei jüdischer 
Viehhändler aus dem Schlaf geweckt wurden. . . Der 
Viehjude Hirsch musste die Rücksichtslosigkeit. . . . 
büssen. Er begab sich in die Behandlung eines Naturheil¬ 
kundigen. Ueber dieses Vorkommnis kursieren die toll¬ 
sten Gerüchte, und man muss sich nur wundern, dass die 
iuden noch so viele mitfühlende Freunde ihr eigen nen¬ 
nen können. . . .» 

Für das, was auf solche Aktionen folgt, ein Beispiel: 
Wir können es nicht mit Namen und Daten belegen, um die 
Angehörigen■, nicht zu gefährden. Ein Mord erfolgte, um 
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durfte, ein Schreiben der Mörder: 


«Du alte Judensau, rülirst, kein deutsches Mädchen mehr 
au! Minen llrief an die Adresse der Würmer.» 

Ein Text, wie er Woche um Woche seit Jahren durch den 
«Stürmer» «vorgeschrieben» wird. 

Der 50. Geburtstag 

Keine der Führerkrisen, die im Verlaufe des letzten 
Jahres die Schwierigkeiten des Hitler-Regimes krass be¬ 
leuchteten, hat die Stellung Julius Streichers anzutasten 
vermocht. Nach dem 30. Juni war er einer der Ersten, die 
auf einer der exponiertesten Rednertribünen Deutschlands, 
in der Dortmunder Westfalenhalle, die Heldentaten des 
Führers feiern durften. Nach der «Parteireinigung» der 
Jahreswende 1934/35 konnte er unter allerhöchsten Ehrun¬ 
gen das Fest seines 50. Geburtstages begehen. Die Gratu¬ 
lanten kamen in Scharen. Einst hatte das Gericht zu 
Ansbach Julius Streicher das Betreten des Gerichtsgebäudes 
mit seiner gewöhnten Reitpeitsche als ungebührlich ver¬ 
boten. Jetzt brachten die Abgesandten des Gerichts, wie die 
Häuptlinge eines eroberten Negerkrals, als Zeichen völliger 
Unterwerfung reiche Geschenke: eine Reitpeitsche mit Sil¬ 
bergriff und der eingravierten Inschrift «Bei der Ansbacher 
Regierung zugelassen», und die alten Gerichtsakten des 
Julius Streicher, die einige höchst peinliche Angaben ent¬ 
hielten. 

An der Spitze der Gratulanten aber erschien Adolf Hitler 
selbst, um Julius Streicher vor 1100 Getreuen eine feurige 
Geburtstagsrede zu halten. Das war kein Freundschaftsakt, 
sondern eine Demonstration, wie die regelmässige Abhaltung 
des Nationalsozialistischen Parteitages in dem Nürnberg 
Julius Streichers Demonstrationen sind. Es war zugleich der 
Auftakt zu dem, was bevorstand. Wenige Monate später trug 
die Organisation der Nationalsozialistischen Partei die Me¬ 
thoden Streichers in systematischer Kampagne durch alle 
Landesteile. Im Sommer 1935 wurde aus ganz Deutschland 
«Streichers Musterland». 


92 


Die Schaffung freier Posten 

«l>i<' Judonfmgo wird a]|<*in dadurch gelost, 
dass man den Parasiten in unserem Volkskör- 
|hm- jede Möglichkeit nimmt, am Lehen deul 
sdier Volksgenossen zu verdienen und auf 
kulturellem Gebiet weiterhin ihre zersetzende 
Tätigkeit auszuüben.» 

«Das Schwarze Korps», Organ der Reichs¬ 
führung der SS, 21. 8. 1935. 

1. Judenreine Wirtschaft 

Beginn des Diebstahls 

Die Ausstossung der deutschen Juden, die in den soge¬ 
nannten Kulturberufen, als freie Kunstschaffende, Aerzte, 
Anwälte oder Beamte tätig waren, wurde durch den 
Arierparagraphen und «nachhelfender» Terrormassnahmen 
schnell erreicht. Die dadurch freigemachten Posten konnten 
dem Appetit der «alten Kämpfer» aber nicht genügen — eine 
restlose Beseitigung der «Nichtarier» aus dem Wirtschafts¬ 
leben versprach fettere Bissen. Hier konnte mehr herausge¬ 
schlagen wenden als eine Kassenarzt-Praxis, eine Lehrer¬ 
stelle oder eine kleine Beamtenkarriere versprach : verheis- 
sungsvolle Perspektiven öffneten sich für sanierungsbedürf¬ 
tige arische Bankhäuser, arische Industrielle, denen der 
Pleitegeier im Nacken sass, träumten von billigen Krediten, 
der arische Gewerbetreibende wollte den verhassten jüdi¬ 
schen Konkurrenten los werden. 

Die Regierung berechnete mit kalter Brutalität, dass die 
systematische Enteignung des jüdischen Besitzes, die Durch¬ 
führung des «kalten Pogroms» eine entscheidende Voraus¬ 
setzung ihrer Machtbehauptung bedeutet. Während Streicher 
im Vordergrund als Anreisser brüllt, die «arische Volksseele» 
zum Kochen bringt, ziehen im Hintergrund die Hitler, 
Goebbels und Schacht die Fäden, wie es den jeweiligen in- 
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lioneu mit Boykoll, Anshnngci n, langsamei Vei nie.lituDg 
ohne sichtbare Gewallmassnahmeii, ohne Sr.liüsse. und 
Mnssacker aber eine umso gründlichere. Vernichtungs- 


ent- 


Kampagne. 

Der offizielle Boykott hat nur einen l ag gedauert. Dieser 
Tag der 1. April 1933, war der Auftakt zu einer Aktion, die 
sieli über Monate und Jahre erstreckt, zu einem langjähri¬ 
gen Ausrottungsfeldzug, der sich den wirtschaftlichen Um¬ 
ständen anpasst, seine Taktik verändert, scheinbare Rück¬ 
züge und neue Vorstösse umfasst. Seit dem Boykott «für 
einen Tag» hat es in Deutschland keinen Tag ohne Boykott 
gegeben. Die grossen, für die Gesamlwirtschaft wichtigen jü¬ 
dischen Firmen konnten diesen Boykottag überstehen. Dass 
jüdische Angestellte dabei zu tausenden auf die Strasse flo¬ 
gen, dass kleine jüdische Händler und Handwerker auf dem 
Lande und in der Kleinstadt durch die Hetze diffamiert 
und wirtschaftlich vernichtet wurden, störte die Organisa¬ 
toren des Boykotts nicht. 

Am 7. April definierte Dr. Goebbels in einem Interview 
mit dem englischen Nationalökonomen Sir Walter Layton 
den Wechsel in der Taktik des Wirtschafts-Antisemitismus, 
indem er sagte, die 

«Waffe des Abwehrboykotts würde durch allzu häufige An¬ 
wendung nur stumpf werden. Der Einfluss der deutschen 
Juden müsse durch ganz andere schrittweise Massnahmen 
begrenzt werden.» 

Diese schrittweisen Massnahmen setzten nunmehr ein: 


Die Juden wurden aus sämtlichen führenden Stellen ent¬ 
fernt, die für die Gesamtwirtschaft von Bedeutung sind. 

Sie wurden aus den Bank- und Industriebetrieben be¬ 
seitigt, soweit diese Betriebe nicht mit ausschliesslich jüdi¬ 
schem Kapital arbeiteten. Auf diese Weise wurde den Juden, 
vor allen Dingen dem jüdischen Nachwuchs, die Arbeit m 
dem grössten Teil der deutschen Wirtschaft verschlossen, 
und die Aufstiegsmöglichkeit für alle diejenigen vernichtet, 
die nicht als Erben jüdischer Besitzer bedeutender Unter¬ 
nehmungen zur Welt gekommen sind. 
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systematisch organisierte Boykotlnieihode ,-n 

sowohl m Klon Aktionen wie in den Unlei liissungeo <\n ve< 
iiiuliMton l'aklik angcpassl war : nicht das in der Wiilsi iiatl 
m liiMlende jii<lischo Kapital y.u vernichten, sondern die jü¬ 
dische Arbeit auszuschallon ; den Juden alle Stellen von so¬ 
zialem und finanziellem Werl zu nehmen, um sie alten oder 


zu g< 


■winnenden Anhängern der NSDAI* 


zu geben ; die 


grossen jüdischen binnen nicht zu zerstören, sondern sie 
sturmreif zu machen, um sie ihren jüdischen Gründern und 
Schöpfern fortnehmen zu können. 


Juden raus 


Bereits m 3. April 1933 wurden sämtliche Präsidialmit¬ 
glieder Syndici der Berliner Handelskammer zum Rücktritt 
gezwungen. Der «Völkische Beobachter» schloss die Mit¬ 
teilung über diesen Vorgang mit der Bemerkung : «Die für 
Deutschland bedeutendste Handelskammer ist damit juden¬ 
frei geworden». Am nächsten Tage wurde die Entlassung 
aller «jüdischen und marxistischen Elemente» aus den ver¬ 
schiedenen, dem Reichsernährungsministerium angeglieder¬ 
ten Wirtschaftsunternehmungen mitgeteilt und dazu erklärt. 
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Kündigungsschreiben wegen « nicht arischer Abstammung » 
für jüdische Angestellte der Stadtgemeinde Berlin. 
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«lass für die Neubesetzung die Vorschläge* <J< 
l.audlumdels Rundes massgebend seien, einer nationale7* 
Italischen Organisation, die in dei agrarischen Handle; sch 
dwn dem Knmpfbund für den gewerblichen Mittelstand l V 
entsprach. Die Slellenanwiu ler in brauner Uniform wal 
Um i schon auf <lic Posten. 

Der Berliner Handelskammer folgten die Handeiskan 
inern im Reich, den öffentlichen Wii1schaflskörpersctiaiu n 
und -Unternehmungen die privaten. Wenige Wochen später 
gab es in fast keinem der mehreren hundert Verbandsbüros 
der deulschen Wirtschaft mehr einen jüdischen Geschäfts¬ 
führer oder auch nur einen jüdischen Angestellten. 

In den Direktionen der kaufmännischen Unternehmun¬ 
gen ging der Prozess langsamer vor sich. Hier konnte ein 
allzu brüsker Wechsel die Führung der laufenden Geschäfte 
behindern. Das Geschäft aber durfte nicht gestört werden 
nur wollten die Nationalsozialisten es selbst machen. 

Die Beseitigung der Juden und der Nichtarier aus der 
Leitung der Grossbanken vollzog sich langsam und Schritt¬ 
weise, denn die an ihrer Spitze stehenden Persönlichkeiten 
waren weltbekannt, und ihr Verschwinden war wegen der 
ausländischen Kreditgeber noch nicht tragbar. Bei der Deut¬ 
schen Bank und Diskonto-Gesellschaft zum Beispiel wurde 
zunächst Ende Mai 1933 mitgeteilt, dass Oskar Wassermann, 
Jahre hindurch der eigentliche Kopf dieses Instituts, und 
Theodor Frank, zu Ende des Jahres ausscheiden würden. 
Erst im nächsten Jahre folgte ihnen Georg Solmssen, dessen 
Grossvater die Disconto-Gesellschaft gegründet und aufge¬ 
baut hatte. Im Januar 1934 war man so weit, dass in einer 
Vollversammlung der Kölner Industrie- und Handelskam¬ 
mer, deren Vorsitzender, Freiherr von Schröder, in einer 
Rede, die duch die ganze deutsche Presse verbreitet wurde, 
erklären konnte, «dass man die Mitarbeit von Juden und Ju- 
denstämmlingen, ebenso deren Führung in der Wirtschaft 
ablehne, wie in der des übrigen deutschen Staatslebens». 
Wodurch es Herrn von Schröder in der Tat gelang, die Zahl 
seiner eigenen Aufsichtsratsmandate und die Summe seiner 
Tantiemen wesentlich zu erhöhen . . . 


Je mehr sich der nationalsozialistische Staatsapparat als 
die entschlossenste und umbarmherzigste Organisation des 
grossen Kapitals enthüllte, desto eifriger bemühte er sich, 
die Unzufriedenheit auf die Juden abzulenken. 
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'll i gedacht war, da slall der versprochenen Liquidierung 
< j (M . \Vurenhimscr «ler «Kampfhund für den gewerblichen 
Milteisland» aufgelöst wurde, musste man einen billigen 
Ersatz finden. 

Statt Sozialisierung — „ Entjudaisierung“ 

Die Diffamierung der nichlarischen Konkurrenten wurde, 
ein bequemes Mittel im Konkurrenzkampf. Die Diffamie¬ 
rung des «arischen» Konkurrenten, der «nichtarische» Ware 
vertrieb, schien im Konkurrenzkampf nicht minder tauglich 
zu sein. Die Hetze gegen den jüdischen Einzelhandel 
wurde durch die Hetze gegen den jüdischen Lieferanten er 
gänzt. Die Kaufleute wagten es nicht mehr, bei jüdischen 
Fabrikanten einzukaufen, um nicht der Kundschaft und vor 
allen Dingen den Behörden als verkappte jüdische Firmen, 
als «Judenknechte», denunziert zu werden. Von 1933 bis 
Mitte 1935 wurden jüdische Fabrikanten, Grossisten und 
Einzelhändler durch' Boykottierung, Inseratensperre Rekla¬ 
meverbot, Auftragsannulierungen mürbe gemacht. Mitunter 
schien es, als wolle man ihnen eine Atempause gönnen, ln 
Wirklichkeit hatte das Regime diese «Atempause» zur 
Durchführung des entscheidenden Schlags organisiert, der 
1935 erfolgte. 

Es ist charakteristisch, dass zu Beginn dieser Aktion der 
Reichsbankpräsident Schacht in Königsberg eure Rede hielt 
die von vielen als eine Geste der Versöhnlichkeit ausge e t 
wurde. Ein Teil der Weltöffentlichkeit glaubte, dass diese 
Rede ein Signal zum Einschwenken in der Judenfrage dar¬ 
stelle. Das Gegenteil war der Fall. 

Wehe den jüdischen Geschäftsleuten, die die Sciac 
rede ernst nahmen ! Nachstehender Originalber.chtder -ber- 
liner Börsenzeitung» vom 4. August o 

«Einige'jüdische Stettiner Flrmeninhab« l^m «»I Gru»d 

SÄ- 

Berlin, folgendes Telegramm gelichtet . 

,An das Reichswirtschaftsministerium Berlm. 

Saison-Schlussverkauf jüdischer Gescha e 
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tvimllicli« Mnnmnilimen *«hwor Ixhimhi t. PoKteiiwtef,,.,, 
I'nlroiiillcn, KlugzeUHveiioilon Tmiittpnr« nt«, Kirn»«,.,, ’ 
auf läuft'. Ho*ehimpl’imgen <l«r Käufer behindern <„. 
mIuiII Ohm' sofortig« ilimligreifonde Aldiilf« «‘rn-.-te 
fallt' für di« Wirtschaft. 

goz. Gebrüder Karger, 

Naumann, llosonlmum, Otto laminar, Max Kurnik, 
llerrinanns & Froitzheim.’ 

Auf Grund dieser offensichtlichen Provokation karrt es 
am Freitagabend in Stettin zu einer spontanen Massen¬ 
kundgebung. Etwa 30 000 Volksgenossen bildeten mit 
SA-, SS-Männern, Angehörigen der PO und der NSUago 
einen Demonstrationszug und marschierten zum Kaiser- 
Friedrich-Platz, wo der Kreisleiter von Gross-Stettin 
eine Ansprache hielt und mitteilte, dass die jüdischen 
Firmen bereits freiwillig (!) beim Stettiner Polizeipräsi¬ 
denten das erwähnte Telegramm inhaltlich widerrufen 
und zugegeben hätten, dass weder die nationalsozialisti¬ 
sche Bewegung noch ihre Gliederungen an den erwähn¬ 
ten Vorfällen beteiligt gewesen seien (!). Weiter machte 
der Kreisleiter die aufsehenerregende Mitteilung, dass bei 
den Versuchen, in den Stettiner Strassen Unruhen zu 
stiften, von der Staatspolizeistelle Stettin 30 frühere 
Marxisten verhaftet worden seien. Diese Tatsache be¬ 
weist deutlich, von welcher Seite Provokationen und 
Unruhe hervorgerufen worden seien. » 

Schacht hatte lediglich den Auftrag, eine Komödie für 
das Ausland zu spielen, seine «versöhnliche» Rede sollte der 
Wandschirm sein, hinter dem der Diebstahl des jüdischen 
Besitzes umso ungehemmter durchgeführt werden konnte. 
Ausserdem wurden in dieser Zeit durch umfangreiche n ^ e 
rate in allen deutschen Zeitungen neue 4y 2 i-prozentige achalz- 
anweisungen der Deutschen Reichseisenbahngesellschait an- 
geboten. Sämtliche Mitglieder des Bankkonsoi tiums, as 
diese neue Reichsbahnanleihe vom Staat übernommen hat, 
prangen unter dem veröffentlichten Prospekt. 

Unter der neuen deutschen Anleihe finden sich folgen«? 
Namen grosser jüdischer Bankhäuser: S. Bleichröder, M° n 
delssohn & Co., J. Dreifuss & Co., Gebrüder Amhold m 
Berlin, Simon Hirschland in Essen, Veit L. Homburger m 
Karlsruhe, A. Levy in Köln, E. Heymann in Breslau, Jakob 
S. H. Stern in Frankfurt a. M., I,. Berends & Söhne und M. M- 
Warburg & Co. in Hamburg und Anton Kohn in Nürnberg. 
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Oer Mohr hat seine Schuldigkeit getan. 


Im ubngrn <lmllen <lm jlVIisrben I>. iviilbank.-n bei ,)),■ 
sei (it'legeulmil zmn Ic.I/.Iim) Mul <l.*n PHinwi <|<-s Herrn 
Schacht oft ■/' eil geduMil Imhcn. Wenige Wodx-n sriät.-r am 

7. Oktober 1935, berichtete 4ie «Baseler Nationalzeitung*, 

dass ui diesen Banken grosso Aufregung herrsche Ks sei 
bekannt geworden, dass sie unter die liesliminungen eines 
Paragraphen lallen, der in den Ausfühl ungsbestirnmungen 
zu den Nürnberger Judengesetzen vom 15. September ent¬ 
halten sei. Nach diesem Paragraphen dürfe eine Geschäfts¬ 
verbindung zwischen deutschen Unternehmen und jüdischen 
Banken nicht mehr bestehen. Die «Nationalzeitung» schliesst 
ihre Meldung mit dem richtigen Kommentar : 


«Wenn das Gerücht zur Tatsache würde, dann müssten 
die jüdischen Banken voraussichtlich mit erheblichen 
Verlusten liquidieren oder mit grössten Einschlägen in 
arische Hände gegeben werden.» 

Am 28. Oktober teilt Dr. Franz Hayler, Leiter der Wirt¬ 
schaftsgruppe Einzelhandel im «Völkischen Beobachter» mit, 
dass der Ausschluss der Juden aus dem Einzelhandel wie 
aus allen anderen «Einflussgebieten der Juden» in der Wirt¬ 
schaft — Banken, Industrie, Baugewerbe, Landwirtschaft — 
schrittweise, aber planweise vorgetrieben werden wird. Es 
müsse auch verhindert werden, dass kapitalsmässig rein ari¬ 
sche Betriebe durch Verträge mit jüdischen Lieferanten oder 
Abnehmern weiter belastet werden. Nach dem Parteipro¬ 
gramm und mehreren Verordnungen des Stellvertreters des 
Führers ist es den Parteigenossen verboten, in jüdischen Ge¬ 
schäften zu kaufen. Ein «Einzelhandelsschutzgesetz» wird 
die «Flucht der Juden in neue Einzelhandelsgeschäfte» ver¬ 
hindern, indem die Eröffnung neuer Geschäfte nicht nur von 
dem sachlichen fachlichen Können, sondern auch von der 
«wirtschaftlichen und staatspolitischen Zuverlässigkeit der 
Antragsteller» abhängig gemacht werden sollen. 


Ohne Phantasieaufwand kann man sich ausmalen, wie 
dieses «planweise Vortreiben» in der Praxis aussieht. Ein 
kleines Beispiel aus der Zeit bevor die Planmässigkeit vom 
Zentralorgan der Nationalsozialisten zugegeben wurde, aus 
der Zeit als man noch «Maske» fürs Ausland machte, möge 
für tausende gleichartige Fälle berichtet werden . • • 
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Die wiilschnl'lliclK' Ve, nirlilimg ihn», Kunds,,., 
ilu iM (icsrlml'Ic zwangen iin Juli und Augusl F) D 1 * ' Ull<1 
Sehen Kaufleulo, Ihre Rcslellungen eiuzustellen und J "' 1 ' 
rs möglich war, zu annullieren. Diese nnlü, liehe l -i, r '° w ' - " 
sehe Rcahlion wurde zum Anlass neue., Ve,loleui, ,/ ,l:ill,)J 
entnehmen den- in Pirmasens, dem Zentrum de, „ui" 
Schuhinduslrie, erscheinenden «NSZ Rheinl,o„l» die f!T' 1 '‘ J ' 
den Ausführungen, die wir nach der «Prankfm ie. y > U, ' u 
vom 20. August zitieren • / ' eUu ''«* 




«ln einem Leitartikel des genannten Blattes wird , 
dor Ueberschrift ,Not über Pirmasens’ über die L atf(1 
Schuhindustrie u. a. berichtet, durch eine Verkenn " 
widriger Umstände vor allem durch die ganz anormal^ 
Witterungsverhaltnisse seit Herbst 1934, seien drei , 
hintereinander die sonst starken Auftrieb sichernder 
Saisongeschäfte ausgefallen. Die zu lange anhaltende 
gute Witterung im Herbst habe eine Absatzstockung V-r 
Wmterartikel verursacht. Ebenso habe das Ostergeschaft 
nicht den Erwartungen entsprochen. 


In der letzten Woche aber sei ein Stoss gegen die Pir- 
masenser Industrie geführt worden, der das ganze Wirt¬ 
schaftsgefüge der Stadt in Mitleidenschaft ziehen werde, 
wenn es nicht gelinge, ihn rechtzeitig aufzufangen. Inner¬ 
halb weniger Tage seien bei zahlreichen Fabriken Schrei¬ 
ben gleichen Inhaltes eingelaufen, die samt und sonders 
aus den jüdischen Handelsbetrieben gekommen seien und 
sofortige Annullierung der erteilten Aufträge gefordert 
hätten, dies unter Berufung auf einen angeblichen Boy¬ 
kott (!) jüdischer Geschäfte, der eine Absatzmöglichkeit 
der bestellten Ware unterbinde. In dem Artikel wird 
ferner ein anonymer Brief erwähnt, den kürzlich ein 
führender Fabrikant in Pirmasens erhalten habe. Der 
Schreiber erklärt darin, dass es umgekehrt sei, als er bei 
der Einfahrt nach Pirmasens gross angeschrieben gesehen 
habe : .Dieser Weg führt nicht nach Palästina !’ Er habe 
seine Einkäufe in Hohenzollern getätigt.» 


Darauf liess die Kreisleitung der NSDAP in Pirmasens 
ihre Vertrauensleute folgende Resolution fassen : 


«Der Jude versucht erneut, seine Peitsche über uns zu 
schwingen. Er will das nationalsozialistische Pirmasens 
bezwingen. Wir aber erklären : ,Wer unsere Arbeits¬ 
stätten bedroht, dem gilt unser Kampf bis aufs Messer. 
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AI. houto iM.lroton wir lu.inon iüdim-lu... i . 

nicht, mehr .Imh Warltwii.. ■ " n.<hr, 

Schluss mit .. S ilt 'r, 

..<"'<Pf .. i S , fällt H V T ,o,k in 

einem anstftndiKii VolkugenosHon Umi 

Das also ne,ml das iialionalso/iallslisd.« IJkU einen 
«angeblichen Boykott.. Das Blatt des Gestapo Führers nimm 
ler, «Das Schwarze Korps», verlangt di« Strafverfolgung vor, 
Juden, die su h über die diffamierenden Schilder «Deutsches 
tedon, beklagen. Das amtliche Organ d«Reichs““, 
minislcruims, «Die deutsche Justiz», stimmt dem zu. 

hi den zwei Monaten, die zwsichen der Schachtrede und 
den ISurnberger Judengesetzen liegen, wird gute Vorarbeit 
geleistet, nach dem Nürnberger Parteitag wird mit deut¬ 
scher Gründlichkeit der Rest getan. Jetzt sind alle Mittel er¬ 
laubt. Die von Schacht scheinheilig verurteilten Einzelak¬ 
tionen werden «weltanschaulich» oder «hygienisch» ver¬ 
brämt. So wurden in Koblenz Mitte September zahlreiche 
jüdische Geschäfte, von denen viele schon jahrzehntelang 
bestehen, von den Behörden unter dem Vorwand geschlossen, 
dass in ihren Betrieben «unhygienische Verhältnisse» 
herrschten. 


An der Bonner Universität gab es sogar eine Rektorats¬ 
krise. Der Rektor Professor Kipp und der Dekan der juristi¬ 
schen Fakultät Professor Doelle mussten zurücktreten, weil 
ihre Dienstmädchen bei einem jüdischen Schlächtermeister 
gekauft hatten. 

7 Die NS-Volkswohlfahrt Finsterwalde-Stadt teilte mit: 
«Wer zum Juden kaufen geht, ist Verräter am Volk. Wer 
nachweisbar beim Juden kauft und Unterstützung der NSV 
benötigt, wird künftig von jedweder Unterstützung ausge- 
schlossen.» 


Diese wenigen Beispiele stehen für Geschehnisse, die 
nach dem Parteitag alltäglich werden. In der «Deutschen 
olkswirtschaft» erklärt der nationalsozialistische 
Reichstagsabgeordnete Professor H u n k e Anfang Oktober 
nnl schöner Offenheit, jetzt sei «eine Verdrängung der Juden 
aus der Wirtschaft» geboten. 
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Dirn AuNang-Gm**ll*chatt 

jj erJ Hunliß vewobwölgti wie diew «Verdi*ftag«M» 
duivhgcführl wird. Dagegen lüssl die NalioiiijIsoziaJistisfji,. 
Parlcikon cspondeuz keinen Zwei lei mchi <1 unilm, «wie 
Dur* ^iMlrehl wird». Sie gehl davon ans, dass zahlreich«. JU 
jüdische Betriebe zum Verkauf Angeboten werden, da die 
Besitzer um jeden Preis nuswandern wollen. Das heisst, sie 
müssen ihren Besitz um einen Bruchteil des tatsächlichen 
Werlos abgeben und die N.S.P.K. will diese glänzende Ge- 
sehäftsehance gehörig ausnützen. Sie schlägt vor, eine «Aui- 
fang-Gesellschafl» zu gründen, die von den Grossbanken 
oder der Ley’sclien Arbeitsfronl-ßank errichtet wird, damit 
das Judengeld direkt in die Parteikasse kommt: 


«Die Aufgabe der Gesellschaft wäre einmal, tüchtigen 
arischen Kaufleuten das Geld vorzuschiessen, das sie zum 
Kauf eines jüdischen Unternehmens benötigen. Zum 
zweiten sollen sich jüdische Unternehmer, die verkaufen 
wollen, an sie wenden können, dass sie ihnen Käufer 
nennt, die sie selbst für geignet hält. Ueberdies könnte 
die Auffanggesellschaft auch auf eigene Rechnung liqui¬ 
dationsreife jüdische Unternehmen kaufen, wobei der 
Umstand, dass der zum Verkauf bereite Nichtarier eine 
solvente Bank oder Gesellschaft vor sich hat, von der er 
rasch sein Geld bekommt, sich in einer noch weiter¬ 
gehenden Ermässigung des Kaufpreises ausdrücken 
müsste. » 

«Auffang-Gesellschaft» — das ist ein hübscher, einwand¬ 
frei klingender Titel für eine Tätigkeit, die man früher mit 
den üblichen Ausdrücken wie Wegelager ei oder Raubritter¬ 
tum bezeichnete. Denn aus dem Vorschlag geht klar hervor, 
dass 

1. « eine noch weitergehende Ermässigung des Kaufprei¬ 
ses » freiwillig erfolgt. 

(siehe Hitlers Parteitags-Deklaration : «wo die Mittel 
des Staates nicht ausreichen, helfen Partei und Be¬ 
wegung nach»), 

2. Streicher z. B. die richtige Instanz wäre, um festzu¬ 
stellen, wann «jüdische Unternehmen liquidationsreif» 
sind, 

3. jüdische Unternehmer «freiwillig» verkaufen. 

Die parteiamtliche Korrespondenz hat ausgerechnet, dass 
die kommende Auffanggesellschaft für sehr 'grosse Unter¬ 
nehmungen mehl mehr als 20-40 000 Mark zu zahlen braucht. 
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ge in der Erwartung erteilt, dass ihnen gestattet werden 
wird, die erworbenen Wertpapiere in das Ausland auszu- 
führen. Absch. IV, Ziff. 56, Abs. 2 b Ri. sieht allerdings vor 
dass eine Genehmigung zur Mitnahme solcher Wertpapie¬ 
re in das Ausland erteilt werden kann. Durch diese Be¬ 
stimmung sollte jedoch nicht ermöglicht werden, dass 
Auswanderer Wertpapiere in das Ausland überführen, 
die sie zu diesem Zweck vor der Auswanderung an deut¬ 
schen Börsen erwerben; vgl. RE 8/34 Ziffer lb. Ich ersu¬ 
che, Genehmigungen nach Abschn. IV, Ziff. 56, Abs. 2 b 
der Ri. nur zu erteilen, wenn und soweit Auswanderer 
nach weisen, dass ihnen die Wertpapiere schon vor dem 1. 
1.1933 gehört haben. Genehmigungen, die in letz¬ 
ter Zeit ohne eine solche Einschränkung 
erteilt worden sind, ersuche ich, soweit dies 
möglich ist, zurückzuziehen (!!) Die zurückgezogenen Ge¬ 
nehmigungen können durch entsprechende neue Geneh¬ 
migungen ersetzt werden, wenn und soweit für die auszu- 
führendon Wertpapiere der bezieichnete Nachweis erbracht 
wird. Eine nähere Regelung der Mitnahme von Wert¬ 
papieren durch Auswanderer ist in Aussicht genommen.» 

Bei dieser Verfügung ist zu beachten, dass auch für die 
ins Ausland mitgenommenen Papiere Reichsfluchtsteuer ge¬ 
zahlt werden musste, und dass diese Wertpapiere auf den 
deutschen Börsen 30—40 Prozent teurer als im Ausland be¬ 
rechnet werden. 

In Panikstimmung versuchen die deutschen Juden, die 
noch irgendwelche Vermögenswerte besitzen, zu retten, was 
noch zu reiten ist. Nach den blutrünstigen Drohungen der 
verschiedensten Naziführer hat Reichsinnenminister Flick in 
seiner Saarbrückener Rede nach dem «Völkischen Beobach- 
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«Man werde auch weiter daran denken, eine gesetzliche 
Regelung, eine Kinachränkung der wirlseluiftlichen Be¬ 
tätigung der Juden dure.h/uführen, um damit allen l.m/.e) 
aktiomen vorzubougen.» 


Zu Einzelaktionen dürfte auf diesem Gebiet bald keine 
Gelegenheit mehr sein, da sich Meldungen solcher Art jagen» • 


« In deutsche Hände übergegangen 
Innerhalb weniger Tage sind in Alzey drei Judengeschäf¬ 
te in deutsche Hände übergegangen. Die Firma Moses Le- 
vi hat die Firma Sauer erworben, das Liebmannsche Kon¬ 
fektionshaus ist von Kaufmann Holstermann gekauft 
worden und das Porzellangeschäft von S. Neu ging eben 
falls in andere Hände über.» 

(«Neue Abendzeitung für den Gau Saar-Pfalz », 13. X. 1335) 

Die Funktionen, die man der «Auffang-Gesellschaft» zu¬ 
dachte, werden — um im Ausland keinen Staub aufzuwir¬ 
beln — stillschweigend von den Banken ausgeübt, wie ein 
Blick in den Inseratenteil der «Frankfurter Zeitung» an 
einem einzigen Tag, dem 6. Oktober, beweist. Man erkennt 
ausserdem, dass es neben den öffentlich bekannten Juden¬ 
gesetzen noch geheime Verfügungen gibt, die in 
einer möglichst unauffälligen Form den arischen Kapitali¬ 
sten ein günstiges Geschäft zuschanzen wollen. Denn selt¬ 
samerweise wird von den Inserenten keineswegs in erster 
Linie der Nachweis von Bargeld gefordert, was sonst bei 
derartigen Geschäftsverkäufen üblich ist — sondern arische 
Rassenreinheit! 

«Herren- und Knaben-Konfektions-Gesehäft... seit 3a 
Jahren in Industriestadt des Ruhrgebietes, gutrentierend, 
... an arischen Interessenten zu verkaufen...» 

« Orthopädisches Institut in Kurstadt, altbekannt an ari¬ 
schen Arzt... zu verkaufen ...» 

«Gut eingeführtes Textil-Kaufhaus, an kapitalkräftigen 
arischen Reflektanten günstig zu verkaufen...» 

«Alte Bindfaden-Grosshandlung... an Arier zu vel 
kaufen.» 

« Herrenkonfektions-Spezialgeschäft soll... nur an s ° l 
venten arischen Käufer abgegeben werden ... » 
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«'l'nxtll KmuIIuiuw... nur nn Arlur... zu vfukaumn » 
u(;uto KxIhIuiiz 1’lmlH tiriHiJier Kaufmann durch fJeher 
nahmo oinoH... KaufhauBOtt <lt‘r Tuxtilbnim’lm. » 

«SpoziallmuH für DainonkonfakUon an ftrinchen Infer 
oiöenten zu vorroietun oder zu verkaufen...» 

« Textilkaufhaus... an Arier abzugeben.».» 

«Teppich- und MöbelBtoffgeschäft soll an einen Fach- 
mann (Arier) verkauft werden .. » 

«Kin seit 50 Jahren bestehendes Etagengeschäft... sofort 
an Arier zu verkaufen...» 

«Hosenträger- und Gürtelfabrik zu verkaufen... Führen 
des Unternehmen ... Für solventen arischen Herrn erst¬ 
klassige Existenz...» 

«Fabrik... über 50 Jahre bestehend ... ist an Arier zu 
verkaufen...» 

Diesen Verkaufsangeboten aus der «Frankfurter Zeitung» 
vom 6. X. 1935 fügen wir weitere aus der Nummer vom 
20 X. 1935 an. Auch hierbei haben wir aus der Fülle des 
Materials nur die für das «Judenlegen» typischen Inserate 
herausgegriffen. Wir lesen u. a. : 

«In blühender Industriestadt Thüringens» wird «moder¬ 
nes Kaufhaus» bis «spätestens 1. Januar 1936» an 
«Arier mit ca. 35 000.— Barkapital» zum Kauf ange- 
boten. Simon & Co., Leipzig, bietelt «Textilkauf haus 
sowie Herren- und Damen-Konfektionsgeschäft in Mittel¬ 
deutschland an Arier» zum Verkauf an. In süddeutscher 
Grosstadt wird Damen-Konfektionsgeschäft «an Arier 
zu verkaufen» gesucht. «In süddeutscher Gros6tadt ist 
alte, angesehene, bekannte, gute Rendite abwerfende 
Herrenkleiderfabrik » zu verkaufen. « Bisheriger leitender 
Angestellter (Prokurist) möchte sich mit Kapital an der 
Uebernahme beteiligen. » « Langjähriger Prokurist, rou 

tinierter arischer Fachmann einer ersten südd. jüdischen 
Rohtabakgrosshandlung, bietet sich umständehalber Ge¬ 
legenheit, die Firma weiterzuführen, sucht Arier mit 
einem Kapital von 100 bis 200 Mille.» Putzgeschäft in 
Grosstadt Hessens «umständehalber sofort an Arier zu 
verkaufen». Spezialgeschäft in Damenkleidung in süd¬ 
deutscher Grosstadt ist «an tüchtigen arischen Fach¬ 
mann zu übergeben». In Frankfurt a.. M. wird Geschäft, 
für Herren-Mode-Artikel «an arischen Interessenten zu 
verkaufen» gesucht. «Textilwarenkaufhaus in mittel¬ 
deutscher Grosstadt, seit 1878 im Familienbesitz,» wird 
« arischen Interessenten » zum Kauf angeboten. « Solven- 
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in» U'sImiki h H((1|)HUUH | ig(!ll Woitorführung Hlnri V(>r 
«rboitcr *»» /in . AMöHimg eine« Mitinhabers « eines ft«, 
^ and# T«vtllkaufhauao8 wird ariacher Teilbarer und Mb. 
lm,r ' itolriehrftilirei* Kohiic.IiI.. «Langjähriger Leitür 
sla "' n „de,•mm ...Kaufhauses... sucht zwecke Heber- 
. Heers Unternehmens Verbindung mit tüchtige,„ 
mlhn ' Fachmann.» «Ausländsdeutschen! arischem 
“vpotheker bietet sich günstige Gelegenheit zu ertragrei- 
1 Existenz durch Kauf oder Tausch» einer grossen 
Vnotheke in mitteldeutscher Grosstadt «In Kreishaupt, 
m5t Bayerns ist seit 50 Jahren bestehendes «Konfek- 
stadt L- ff an arischen Reflektanten zu verkaufen.» 
r.S äoihaXs Unternehmen sei, Jahren » , 
Nettorente, in arische Hände abzugeben.» Fachgeschäft 
für Damenmoden, «seit 85 Jahren m Familienbesitz..., 
ist sofort an Arier zu verkaufen ». 


Da diese Kaufangebote mit ihrem merkwürdig einheit¬ 
lich gehaltenen Verlangen nach arischen Interessenten 
aus allen Teilen Deutschlands kommen, ist mit Sicherheit 
anzunehmen, dass ein entsprechender Befehl von höherer 
Stelle vorliegt, dessen Publikation Goebbels nicht erlaubt. 
Wie stürmisch die Umwandlung des jüdischen Kapitals in 
«arisches» erfolgt, zeigt auch der nachstehende Bericht der 
«Kölnischen Zeitung» vom 13. Oktober 1935 : 


«Besitz Wechsel 

In der Privatwirtschaft ist eine starke Besitzverschiebung 
von jüdischen in arischen Besitz im Gang. Wie man aus 
Anzeigen entnehmen kann, versuchen jüdische Geschäfts¬ 
leute, u. a. ihre Geschäfte und ihren Besitz zu tauschen 
oder zu veräussern. Wenn in der letzten Zeit die Börse 
verschiedentlich schwach war, so ist das... darauf zu¬ 
rückzuführen, dass jüdische Kreise sich ihres deutschen 
Wertpapierbesitzes entledigten. Bisher hat dieses Angebot 
verhältnismässig schnell und ohne grössere Kursein¬ 
bussen aufgenommen werden können." Wenn diese Ab¬ 
gaben sich verschärfen und auch auf andere Gebiete, wie 
z. B. Haus- und Grundbesitz übergreifen, dann wird man 
sich wirklich überlegen müssen, was zu tun ist, um un¬ 
günstige Folgen solcher Verkäufe auf die Märkte zu ver- 
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(l01l vvoH|>H|.iorvnrluiuf« fl , mm der Ho»,,. t „„, 

i, immIhUmih um kleinern Betröge. 
d, ' u os !' s i (! n aber die Fälle, in denen auch 
i:S "1 die Kontrolle öl»'»'- ‘Iw* betreffende Unternehme,, 
Är.ulo Aktienpakete angelnden werden, mit 
^. h luden von langjährigem Besitz "nd ihre, I,ikI, j K ,. fJ 
T r-d eil als Keiler von grossen Unternehmung-,, 
J.umen Die letzto Woche verzeiel.net drei bemerken« 
werte Vorgänge solcher Art. Zunächst wurde bekannt, 
1® die überwiegende Mehrheit der Ileliowatt- 
\vVrke Elcktrizitäts-A.-G. Berlin aus dem Besitz der 
Gründerfamilie in den Besitz der DR Bank übergegangen 
sei die ihn an die Siemens-Gruppe weiterleitete unter 
Aufteilung an die Siemens-Schuckert-Werke und die eng 
mit. dem Konzern verbundenen Wl. Licht- und Kraft¬ 
anlagen AG... Zu fast derselben Zeit ist das gesamte 
Aktienkapital der D r. Gassi rer & Co. AG Berlin, seit 
langer Zeit im Besitz der Familie Cassirer, die auch die 
Leitung des ^Verkes innehatte, auf die El. Licht- und 
Kraftanlagen-AG übergegangen... Beide Mehrerwerbun¬ 
gen passen gut in den Rahmen des Siemenskonzems... 
Bei dem dritten Fall von Besitzwechsel handelt es sich 
um die Orenstein & Koppel - AG, von deren Aktien¬ 
kapital sich früher ein grosser Teil im Besitz der Familie 
befand. Das Vorstandsmitglied Orenstein ist ausgeschie¬ 
den und will sich von seinem Aktienbesitz trennen. Ein 
Käufer, der sein Paket im ganzen übernimmt, hat sich 
bisher nicht gefunden... So wird anscheinend versucht, 
die Aktien aus dem Besitz der Familie allmählich in klei¬ 
neren Beträgen unterzubringen. In diesen Tagen ist auch 
der jüdische Einfluss bei der Gebrüder Ritter AG ) 
ausgeschaltet worden. 


Auch von andern Geschäften und Verhandlungen zu die¬ 
sem Zweck ist die Rede ... Eine Auffanggesell¬ 
schaft für jüdische Geschäfte, wie sie kürz¬ 
lich in der ,Deutschen Volkswirtschaft’ vorgeschlagen 
wurde, könnte gute Dienste leisten, aber auch nur, wenn 
man nichts überstürzt.» 


Am 20. Oktober berichtet das «Prager Tageblatt», dass 
«für die Liquidierung des jüdischen Wirtschaftsanteils die 
Arbeitsfront eingesetzt wird.» Die Geschäftsankäufe werden 


*) Eine der grössten deutschen Wäschefabriken, die seit. 78 
Jahren in Berlin besteht. (D. V.) 
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durch eine «BtTalimgsslello» organisiert, das Geld gibt dif 
liank der Arbeitsfront. Das Blatt erklärt: 


«So haben in don letzton Tagen fast alle grösseren 
j ü d i h c h o n G o 8 c h ä f t e j n B e r I i n Ka u fange- 
bote erhalten, die znmelit von Vertrauensleuten 
Beratungsstelle ausgehon. Im Augenblick schweben Ver¬ 
handlungen mit den Geschäftsleitungen der Warenhäuser 


Israel, Grünfeld, Rosenhayn und der Seidenfirma Michels, 
sowie mit einigen anderen grossen Firmen der Konfek¬ 
tions- und der Möbelbranche. Obwohl die Angebote zu¬ 
meist nur einen Bruchteil des wirklichen Ge- 
schäftswertes betragen, ist in den meisten Fällen 
damit zu rechnen, dass die Verkaufsverhandlungen zu 
einem positiven Abschluss führen, zumal auf die jüdi¬ 
schen Geschäftsinhaber infolge der Ungewissheit über die 
künftige gesetzliche Regelung der jüdischen Betätigung 
in der Wirtschaft unverkennbar ein Druck ausgeübt wird. 
Durch die zahlreichen jüdischen Geschäftsverkäufe wer¬ 
den auch nicht wenige jüdische Angestellte 
betroffen, die von den neuen Firmenleitungen zu¬ 
meist gekündigt werden.» 


Neben diesem Zwangsverkauf werden andere Massnah¬ 
men durchgeführt. Widerspenstige oder Zögernde werden 
mit anderen Mitteln unter Druck gesetzt. 


Gestapo kontrolliert die kleinsten Ausgaben 
jüdischer Familien. 


Seit Oktober besuchen Agenten der Gestapo im ganzen 
Reich jüdische Familien und fordern Belege, wo sie das bei 
Ueberleitung ihrer Geschäfte und ihres Grundbesitzes in ari¬ 
sche Hände erhaltene Geld deponiert haben. Diese *Pjötz i- 
chen Besuche» verfolgen dreierlei Ziele : erstens wnd en 
Juden bedeutet, dass es hoch an der Zeit sei, dass sie i re 
Geschäftsbetriebe und ihren unbeweglichen Besitz an i iei 
übergeben ; zweitens soll darauf geachtet werden, dass der 
erhaltene Gegenwert nicht in das Ausland gemacht \\n > 

drittens soll darüber gewacht werden, dass die Juden mittels 
des bei Veräusserung ihres Besitzes erhaltenen Kap 1 a s u 
neue Geschäfte gründen. Durch diesen «stillen 
pogrom» sollen die Juden gezwungen werden, ihre üesc ; 
und ihre Immobilien in «arische» Hände zu ii eige en. 

Die Gestapo kontrolliert jetzt ausnahmslos je e g •_ 
liehe Transaktion, hei der der eine Partnei . u e 
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, lwll . |„ r einen Veiltmif einen grössere,, GHdbolnig 
so xx ml er regelmässig von einem <.cslapo B<'ninl<„ b« sur| jt ' 
■|‘. r ihn so lange nnlei Druck liiill, bis <ln .hule ^|; 1S ( ; H< j 
|>ei einer doulschen Bank doponiorl Inil. I'iills <le, Verkaufs, 
melil erschöpfende Auskunft nI »er den Verbleib <ie, 
summe gibt, so sagl ihm der Beamte, dass ei dadurch 
den Verdacht komme, das (leid ins Ausland geschmuggelt 
haben. Hebt ein Jude von seinem Bankkonto einen 1 
Mark überseh reitenden Betrag ab, so wird dies von der Raak 
sofort der Gestapo gemeldet, die untersucht, was der Abhe¬ 
ber mit der Summe gemacht hat. 


Der grosse Trick 

Ist das Regime «antikapitalistisch», weil es die jüdi¬ 
schen Kapitalisten nicht schont ? Will es mit seinem 
so oft verkündeten «deutschen Sozialismus» Ernst machen ? 
Das Gegenteil ist der Fall! Der Angriff auf ein paar 
Dutzend jüdische Grosskapitalisten soll verschleiern, dass in 
Wirklichkeit alles getan wird, um das Wachstum und den 
Einfluss des «arischen» Grosskapitals zu stärken. Als 
der Nationalsozialismus zur Macht gekommen war, ver¬ 
sprach er unter anderem die Auflockerung der Kon¬ 
zerne. Die Anonymität der Kapitalbeherrschung wurde als 
«jüdische Angelegenheit» verschrien, als ein Mittel, mit dem 
das Judentum Deutschland zu beherrschen suche. Es blieb 
der nationalsozialistischen Herrschaft Vorbehalten den vor¬ 
her als «jüdisch» angeprangerten Tendenzen zur Konzern¬ 
bildung erst richtig zum Durchbruch zu verhelfen. 

Vor längerer Zeit haben eine Reihe schlesischer Zucker¬ 
fabriken sich in den Konzern der Süddeutschen Zucker A. G. 
eingegliedert. Kürzlich bildete sich in Westdeutschland eine 
neue Waggongruppe, bestehend aus den Werken Talbot, 
Uerdingen und Düsseldorf, wobei bemerkenswert ist, dass 
das Düsseldorfer Werk erst durch die vorangegangene Auf¬ 
lösung der Linke-Hofmann-Gruppe seinen konzernmässigen 
Zuasmmenhang verloren hatte. Im Oktober hat dann, wie 
wir früher berichtet haben, die der Siemens-Gruppe nahe¬ 
stehende Elektrische Licht- und Kraftanlage A. G. kurz hin¬ 
tereinander die Aktienmehrheit der Kabelfabrik Cassirer und 
der Rundfunk-Apparate Fabrik Heliowatt aufgekauft. Die 
Eingliederung der Hirsch-Kupfer und Messing-Werke A. G- 
in den Elektro- und Maschinenkonzern der Gesfürel steht 
bevor. Andere bälle von Konzernerweiterungen grossen und 
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;; . iMöiJAF» versprochene 

Kampf gegen Finanz- und Trustkapital ist damit erledigt An 
Stelle dieses Programmpunktes tritt die nationalsozialisti¬ 
sche Sghutzherrsclaft für die krassesten Ausbeuterinteressen 
— eine Entwicklung, die der imperialistischen Aufrüstung 
entspricht und niemand überraschen kann, der die Hinter¬ 
männer der nationalsozialistischen Bewegung kennt. 

Das Schicksal der Hunderttausende 

Die Masse der fünfhunderttausend Juden in Deutsch¬ 
land bestand nicht aus Unternehmern grösseren Stils. Sie 
waren vor allem selbständige kleine Händler und Gewerbe¬ 
treibende. Der kleine Handel vom relativ wohlhabenden 
Kleinstadtkaufmann bis zum Markthändler und das Hand¬ 
werk waren für die Lebensmöglichkeiten breiter jüdischer 
Massen entscheidend. Die kleinen Leute beschäftigten keine 
grosse Anzahl von Arbeitern und Angestellten. An ihnen 
sind keine bedeutenden Lieferanten interessiert, und sie 
haben keine Bankkredite, die durch ihren Zusammenbruch 
verloren gehen würden. Hier konnte sich seit der national¬ 
sozialistischen Machtübernahme die antisemitische Dema¬ 
gogie am ungehemmtesten austoben. 

Von vornherein wurde der Kampf gegen den jüdischen 
Wander- und Markthandel, den jüdischen Einzelhandel in 
den kleinen Städten ebenso aber auch gegen den jüdischen 
Handel mit Vieh, mit landwirtschaftlichen Produkten und 
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I .„tVutikohi mil v< i ui« liU ihI. ii <m IiimIIm hkcjl 

7 l ,Ho in «len giÜHStirn Sliulloii schwer erreicht 
J IIht wimle nicht mn boykottiert, hin wm<|< 
f üll vertriebe». 1 >io Kleinsten und <luher Sch 
winden am brutalsten vernichtet. 

Mille Juli IVW.i haben <lie Herliner städtischen Behörde» 
nach einer Meldung <les «’l'emps» <len .jüdischen Handle, n 
ui der Hauptmarklhalle die Anweisung gegeben, ihren Han¬ 
del in kürzester Frist einzustellen. Am Id. August meldete 
die «Frankfurter Zeitung» aus München, dass jüdische Händ¬ 
ler nicht mehr zu den Versteigerungen des städtischen Leih¬ 
amtes zugelassen werden, ebenso wenig zu den Messever- 
austaltungen und zum Oktoberfest. Aul dem Krfurter Jahr¬ 
markt wurden, wie die «Jüdische Rundschau» vom 14. Juli 
nach einer Meldung der «Jenaischen Zeitung» berichtet, die 
jüdischen Händler einfach in Haft genommen, «da von wei¬ 
ten Kreisen nachdrücklich gefordert wurde, dass die jüdi¬ 
schen Händler aus dem Jahrmarktsbild der Stadt verschwin¬ 
den». Die Ausschliessungen von Messen und Jahrmärkten, 
den grossen Handelszentren für die ländliche Bevölkerung, 
erfolgten im ganzen Reich. Sie waren systematisch organi¬ 
siert durch den «Reichsverband ambulanter Gewerbetrei¬ 
bender», der Anfangs Mai auf einem in Frankfurt/Main ab¬ 
gehaltenen Gautag entsprechende Beschlüsse fasste, wobei 
der Gauführer erklärte, dass «die «Juden radikal ausgemerzt 


werden müssten». 

Am 11. September 1933 versandten der Genossenschafts- 
verband Raiffeisen in Frankfurt/Main und die Hauptabteilung 
III des Hessisch-Nassauischen Bauernstandes, also die für 
die Landwirtschaft dieses Gebietes entscheidenden Organi¬ 
sationen, ein gemeinsames Rundschreiben, in dem es hiess : 


«Jegliche Verbindung mit den Juden und dem jüdischen 

Handel läuft nicht nur jeder genossenschaftlichen Auf¬ 
fassung zuwider, sie ist auch ein Verstoss gegen national¬ 
sozialistische Grundsätze. Wir verlangen aus diesem 
Grunde und zur Lösung der uns gestellten grossen genos¬ 
senschaftlichen Aufgabe, dass unsere Genossenschaften 
jegliche Verbindung mit dem jüdischen Handel im Ein 
kauf und Verkauf unverzüglich abbrechen. Zuwider¬ 
handlungen werden wir zu geeigneter Zeit zu ahnden 
wissen. Ferner verlangen wir von unseren Genossen¬ 
schaftsvenvaltungen, dass sie uns diejenigen Landwn c 
melden, die nach wie vor mit Juden handeln.» 
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Am 26, September erklärte .. 

* »ttuernfühier l)am\ .,. Mei, (J S /, u " " 

«den J»< »*ii we.de mm, cs „ Zukunft nnirLli' 

meldete die «Frankfurter ..' ric l’ '''-‘i*'*"'" ^ ' 

' aUsd ‘“‘f . . des dortigen }?, 

mark tos iiusgost liiossGn wurden, ^ 

Die antisc.nitischc Aktion In« vor allen in den Händen 
der ländlichen Genossenschaften. So wurde z. ]} H( J, 
den Mitgliedern der Genossenschaft verboten, Schlachtvieh 
an Juden zu verkaufen, und am 21. Juni 1934 meldete die 
«Bauernzeitung» in Frankfurl/Main einen typisch« 
gang aus dem kleinen Ort Köngernheim : 


«An einem lore eines hiesigen Einwohners konnte man 
in den letzten Tagen lesen : .Ich Verräter, habe mit den 
Juden gehandelt ! Auf diese bedauerliche Weise müssen 
immer noch einzelne gebrandmarkt und aufgerüttelt 
werden, dass sie sich zu deutschem Denken und Handeln 
zurückfinden.» 


Seit dem Frühling 1933 wurden die jüdischen Kaufleute 
und Ladeninhaber in den kleinen Landstädten ruiniert, zur 
Aufgabe ihrer Geschäfte und zum Verlassen ihrer Wohnsitze 
gezwungen. Niemand konnte in den kleinen Orten mehr wa¬ 
gen, die Geschäftsräume oder die Wohnung des jüdischen 
Kaufmanns zu betreten, ohne dass ihn die Zeitung —das in 
der übrigen Welt ungelesene und unkontrollierte Kreisblätt¬ 
chen — die nationalsozialistische Behörde, der Bürgermeister 
oder Gemeindevorsteher und die allmächtige Partei als \ er- 
brecher am deutschen Volk beschimpfte. Hier bedurfte es gar 
keiner besonderen Boykottaktion mehr. Die systematische 
Diffamierung und Aechtung führte auch zur wirtschaftlichen 


Vernichtung. 

Ein erschütterndes Bild der Lage gab im Dieter 1934 
ein Mitarbeiter der Amsterdamer Zeitung Sm^rt/Main: 
Grund persönlicher Erlebnisse in Hessen un 


«Ich kenne ein« Fall, es handelt .sich nm <dnen, alten 
Juden, der im ganzen Umkreis . ,j e jj e bekannt 

Frömmigkeit und seiner herzlic icn _ der Wohnung 

war. Er flehte um Gnade, da seine stein, der ihn 

mit dem Tode rang. Die Antwort war _ Tauclu0 n und 
mitten auf die Stirn traf, begleitet vom -Taue 
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Diffamierung des jüdischen Mittelstandes 

Jüdische Fleischer werden verdächtigt , Ratten zu Wurst 
zu verarbeiten 

(Titelbild des «Stürmer» Nr. 7/1935^ 


dem höhnenden Warten der Täter. Die Frau starb. Als der 
alte Mann seine Lebensgefährtin begraben hatte, liess er 
alles zurück, wie es stand, sein Haus, seine Möbel, den 
Garten und alles, was sonst noch dort war. Er packte nur 
ein paar Dinge zusammen, an denen sein Herz hing, 
schloss die Fenster und wanderte zum Dorf hinaus, be¬ 
gleitet vom Gejohle der Zwanzigjährigen, mitleidig ge- 
grüsst von einer alten Bäuerin. In Frankfurt leben Hun¬ 
derte solcher Verbannter, denen es unmöglich war, die 
Erniedrigungen in den umliegenden Dörfern noch länger 
zu ertragen. Die jungen Helden sind darauf aus, die In¬ 
den nicht zur Ruhe kommen zu lassen. Man zeigte nur 
einen jungen Mann, der in der Stadt arbeitete und sein 
Wochenende zu Hause in seinem Dorfe verbrachte, ln 
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«*"'■ »’H.'rlt. hon \\ "Inning iiiiiÜMiort» .... Hi ,, 

wehr, mit dom i'r (llircli „In | . . ' 1,111 '■< 
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P r w^tori rfW ^ b0 f K0tti#Pt Äft 

m l< nmkfurt wagt. niemand, eine,,, ,. Wilw 

f.m, I>ie Juden sind auch sorgfältig von der, Ariern ge 
scluodon. Es steht einwandfrei fest, dass die Juden auf 
dem Lande unter solchen Umständen ■aussterben. Das 
ist auch das Ziel des Antisemitismus. Trotz der grössten 
Sparsamkeit geht das ersparte Geld der Juden zur Neige 
und einmal werden sie gezwungen sein, alles zurückzu- 
lassen und als bettelnde Landstreicher wegzuziehen.» 


So vermehrte sich rasch die Zahl der Städte, aus denen 
die letzte jüdische Familie vertrieben wurde. In Ost- 
preussen, in Pommern und Mecklenburg, in Mitteldeutsch¬ 
land, in Hessen und in Franken wurden ganze Landstriche 
«judenrein». Der jüdische Agrar- und Einzelhandel, das jü¬ 
dische Handwerk wurden in diesen Landstrichen vernichtet, 
und die Opfer suchten hoffnungslos und aussichtslos nach 
einer Erwerbsmöglichkeit in den Grosstädten, wo sie hoff¬ 
ten, dass man wenigstens ihr Leben nicht bedrohte, wo man 
auf der Strasse nicht mit Fingern auf sie wies. 

Aus den Kleinstädten und Dörfern kamen im Sommer 
und Herbst 1935 in regelmässiger Folge Siegesmeldungen, 
wie diese : 


Judenfreie Märkte 

Das hessische Städtchen Lang-Göns darf sich rühmen, 
den ersten judenfreien Markt veranstaltet zu haben. Aus 
diesem Anlass fand auf dem Marktplatz eine grosse Fei¬ 
er statt, daran auch der hessische Statthalter Sprenger 
teilnahm. Er ermahnte das Volk zur rassischen Einheit, 
alle Deutschen müssten nun endlich auch innerlich Na 
tionalsozialisten werden. 

★ 

Der «Münsterische Anzeiger» vom 14. Oktober kündigt 
eine grosse Milchviehversteigerung in Muns-er an, 
«ohne Teilnahme von Juden» stattfindet. 
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D,„. Marktvogt ite» Wilhaltl^liavimor Mm klplutz«» , )lit 
Hir dio Juden otaoii ge»ondort«n Platz «ifij/«ri«htol. i.,,, 
weithin HichtliaroH l’lukat mit der Aufschrift «Platz p,,. 
Juden» kennzeichnet dloBon Ort, wo diu jüdisch«« Markt 
bozioher jetzt olno besonder» Ecke auf dem Wadinmu uki 
einnohiueui müssen. ^ 

Auf dom wöchentlichen Viohmarkt in Weoner ist «auf 
Stelle reserviert, dio durch ein Schild gekennzeichnet ist 
«Platz für Juden», liier können jüdische Viehhändler ;t, r 
Vieli anbieten. Doch wird dieser Platz so überwacht, dass 
sich niemand an diese Ecke heranwagt. Aehnlich ist es 
auf dem Viehmarkt in Leer, dem grössten Markt dieser 
Art in ganz Ostfriesland, wo ein Teil abgezäunt t rid durch 
Schilder aLs Standplatz für jüdische Händler bezeichnet 
wurde. 


Das «Frankfurter Volksblatt» Frankfurt a. M., vom 21. 0. 
berichtet über die geplante Gründung einer Viehverwer¬ 
tungsgesellschaft in Battenberg und sagt hierzu u. a. : 

Es ist erfreulich, dass nun endlich auch im Amtsbezirk 
Battenberg die Viehverwertungsgenossenscnaft aufgezo¬ 
gen wird, damit künftig der Absatz des anfallenden Viehes 
und Schweine unter vollständiger Ausschaltung des jüd: 
sehen Handels zum Nutzen der Landwirte abgesetzt wer¬ 
den kann. 

Die Vernichtung der jüdischen Detailgeschäfte in den 
Klein- und Mittelstädten geht planmässig weiter. Der 
Boykott wird in jeder Form weitergetrieben. Zwangs¬ 
verkäufe sucht man mit allen Mitteln herbeizuführen, er¬ 
scheint der zuständigen Wirtschaftsstelle der Nationalsozia¬ 
listischen Partei der Verkaufspreis zu hoch, so bestimmt sie 
von sich aus einen Preis. Für diese Zwecke ist die «Beratungs¬ 
stelle für Geschäftsverkäufe im Einzelhandel» geschalten 
worden. Dabei wird ein Uebernahmepreis von 30 Prozent 
des Einkaufspreises für Waren als erträglich angesehen. Ul) 
man dazu übergeht, alle jüdischen Läden, ihre Geschaits- 
schilder aber auch ihre Produkte mit einem besondereu 
Kennzeichen — dem Davidsstern oder dem «gelben 
Fleck» — zu versehen, steht noch nicht fest, ist aber nach 
der bisherigen Entwicklung zu erwarten. 


Au* lohn und Brot gedrängt 
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denn, ciluuld wurd< 
z " licachjifliKc.il. Mil de, 
Unternehmen verloren 
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iuch 


es zwar noch jndisc 
jüdisches Personal weile] „ 
schreitenden Liquidierung diese] 

.Ä’ lc ! ltendl ? E»l«taiäSShi, de.. 

gonds «}il» OS Jur sie inner hu h I)cuIsH?|....,k J , V 
keil, noueingeslelll zu wenden. a,MU < UK ' Mo « l,,;h - 

Prozessen, in dcneii'dic Geküiidiok.,^”^ ‘7 zah,r ‘ !ichen 

unfassbar schic, «fass ihr JudcL, 
grund bilde vergebens auf Wiedereinslellung klagten Aus 
den- b u le des Materials, das für diesen ZeilabschSü cha¬ 
rakteristisch ist, zitieren w r eine Stelle aus <j*. m clü‘; f , , 

der Rudolf Karstadt A. G, des 

Berlin, gegen das eine Reihe von fristlos entlassenen A "g" 
stellten geklagt hat. Hier heisst es : 


«Es ist eine nicht zu beetreitende Tatsache, dass die An¬ 
gehörigen der jüdischen Rasse heute im Deutschen Reiche 
nicht mehr vollwertige und gleichberechtigte Staatsbürger 
sind, was sie ehedem — jedenfalls im Wirtschaftsleben und 
vor dem Gesetz waren . . . Dieser Umstand der aner¬ 
kannten Voll Wertigkeit des Klägers bildete die Grundlage 
und die Voraussetzung des mit dem Kläger abgeechlosse 
nen Vertrages. Nur ein vollwertiger Staatsbürger kann der 
Beklagten vollwertig die Dienste leisten, auf die sie nach 
dem mit dem Kläger geschlossenen Vertrag Wert legt und 
Anspruch hat...» 

Dem Schriftsatz lag ein Artikel aus der «National-Zei¬ 
tig»» dem Organ Görings, bei, dass auf einer Musterung 
für das Haus Karstadt noch ein jüdischer Zentraleinkäufer 
tätig gewesen sei, obwohl die Firma erklärt habe, dass sämt¬ 
liche jüdischen Angestellten entlassen seien. 

«Dieses Verhalten der Hauptverwaltung ist unerhört. Die 
Gauleitung wird ganz energische Schritte bei der Reichs¬ 
leitung in Berlin gegen dieses Täuschungsmanöver unter¬ 
nehmen.» 

Am 30. August 1933 konnte der «Angriff» berichten, dass 
die fristlosen Entlassungen Jüdischer Angestellter bei der 
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Kündigung und 

. IÜ® J>nUt;inui,g 

Betrieben zu den gesetzlichen Kündi- 
in noch weil grösserem Umfange vorge- 
Hierüber gibt es wenig Dokumente, denn die Imt- 


nominell. iin iuimi . n . . . _ 

hssenen hallen nicht die Möglichkeit, einen gerichtlichen 
Kinwand auch nur zu versuchen. Nur seilen gelangten in 
die Presse Nachrichten wie die Meldung der «Frankfurter 
Zeitung» vom 1. Juli 1933, dass die Dresdener Bank 150 
«nichtarische» Angestellte, darunter zahlreiche langjährige 
Angestellte, zum 31. Juni gekündigt habe. 

Dagegen konnte man in der nationalsozialistischen Presse 
immer wieder offene Aufforderungen zur Entlassung der jü¬ 
dischen Angestellten finden, wie z. B. im «Dortmunder Ge¬ 
neralanzeiger» vom 12. I. 1934 : 


«Recht eigenartig mutet ee dabei allerdings an, wenn in 
einem ßolch gleichgeechalteten grösseren Geschäft das 
Publikum nach wie vor von waschechten Juden sich be¬ 
dienen lassen muss. Eine deutsche Elausfrau muss es 
sich ganz energisch verbieten, in eine solche Situation ge¬ 
bracht zu werden. . .» 


Gegen diese unausgesetzte Pressekampagne wagten we¬ 
nige Widerstand. Tausende jüdische Angestellte sind, auch 
wenn sie länger befristete Anstellungsverträge hatten, in der 
folgenden Zeit brotlos geworden. 


Zum rechtlosen Heloten degradiert 

Dem jüdischen Angestellten, der seine Stellung vorläufig 
behalten hat, ist der Organisationsschutz entzogen. Er ist aus- 
gestossen aus der «Deutschen Arbeitsfront», in der die Ge¬ 
werkschaften aufgelöst worden sind. Er kann nicht Mitglied 
es ei trauensrates» der Angestellten werden und keine Ver- 
re ung setzt sich für ihn ein. Kommt es zu Entlassungen, so 
hpUcf 1 ^ 61 » i° natl0I ] a ^ S0z i a ii s tischen «Vertrauensräte» der Ar- 
den f S’ ^ Cr u aS erste 0pfer whxL Es ist versucht wor- 
efnes <R^nd?T Ch ^^ r f tz ZU schaffen durch Gründung 
’ s <(l jüdischen Arbeitnehmer». Am 19. Juni 
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Jcs Ibunlus <1 <t jiHlisrlicii Ai l)(‘iln( |ij)K j,, mit sujn<n I 
j r , uiul Nobouorganisationun zugunslun <Jc. s pirussisrhrn 
Slaalos eingi'/ogon» worden isl. So isl *\n jüdische Ang'- 
Stellte uimI Ar heiler enlrechtel. 

[ni Ilerbsl 1935 war <.l<*r Vernichlungskampf auch auf 
diesem Gebiet fast restlos durchgeführt. Gei ichtsui teile, 
Strassenlerror, Li(|uidierung jüdischer l innen, Boykott und 
die Verkündung der Nürnberger Judengesetze wirkten zu¬ 
sammen. Die Ausscheidung der jüdischen Angestellten ej- 
streckte sich unterschiedslos auf leitende, mittlere und un¬ 
tere Arbeitnehmer. Es ist bezeichnend, dass nach den Mit¬ 
teilungen von nationalsozialistischer Seite die gesamte Be¬ 
legschaft der Dresdner Bank in Berlin geschlossen in die 
Deutsche Arbeitsfront eingetreten ist. Da die Deutsche Ar¬ 
beitsfront nur arische Mitglieder auf nimmt, so bedeutet das 
praktisch, dass in dem Riesenbereich der Dresdner Bank 
jüdische Angestellte nicht mehr vorhanden sind. In einem 
Artikel «Die" jüdischen Geschäftsverkäufe» im «Völkischen 
Beobachter» vom 23. Oktober verlangt der führende Wirt- 
schaftsredakteur dieses Blattes, Dr. Fritz Nonnenbruch, 
«eine Auflage an den Käufer, dass er alle jüdischen Ange¬ 
stellten zu entlassen hat.» 

Sofort nach Verkündung der Nürnberger Gesetze kün¬ 
digte der stellvertretende Direktor der Deutschen Reichs¬ 
bahn, Kleinmann, sämtliche jüdische Angestellte, die noch 
auf Grund ihrer Frontkämpfereigenschaft in Dienst standen. 

Um auch jeden kaufmännischen oder Handwerkernach¬ 
wuchs von Juden unmöglich zu machen, begann der «Stüi- 
mer» (Nr. 43) die christlichen Geschäftsinhaber anzupran¬ 
gern, die noch jüdische Lehrlinge ausbildeten. 

Unter den Einzelmassnahmen der letzten Zeit sei her¬ 
vorgehoben, dass sämtlichen jüdischen Lotteriekollekteuren 
innerhalb 24 Stunden ihre Konzession entzogen wurde. Es 
handelt sich dabei meist um Frontkämpfer, nachdem schon 
1933 und 1934 die angeblich unzuverlässigen jüdischen Ele¬ 
mente ausgeschaltet worden waren. 

Am 14. Juli 1935 billigte das Arbeitsgericht Köln aus¬ 
drücklich das Verhalten eines Unternehmers, der einen . n 
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«ln einer Finna, die etwa £5 Arbeiter beschäftigt m 
im okmher ('in Arbeitnehmer wegen Arbeitern angele er 
lassen. Er focht seine Kündigung mit einer Wi.j^r r ul*skj^' 
an, in der er «eine Kündigung für unbillig hart erklärt 
weil er schon fünfzehn Jahre in dem Betrieb beschäftigt 
verheiratet und Vater von zwei Kindern «ei, während no"h 
ledige und bedeutend jüngere Gefolgechaftemitglieder wei¬ 
ter beschäftigt würden. Er sei nur gekündigt worden, W fü 
er Jude sei. Er wies weiter darauf hin, dass er als Fröre - 
kämpfer den Krieg mitgemacht habe und das From- 
kämpferabzeichen besitze . . . 

Die beklagte Firma führte dagegen aus . . . ledige Arbei 
ter seien wohl noch im Betriebe, aber es sei einem ari¬ 
schen Betriebsführer nicht zuzumuten, einen Volksge¬ 
nossen zugunsten eines Juden zuerst zu entlassen . . . 

Das Arbeitsgericht kam zu der Abweisung der Klage mit 
der Begründung, dass die Kündigung keine unbillige Härte 
sei . . . Zwar seien in dem Betrieb noch ledige und jün¬ 
gere Arbeiter beschäftigt, aber man könne einem Betriebt* 
fübrer nicht zumuten, dass er deutsche Volksgenossen, 
auch wenn diese ledig und nur kürzere Zeit im Betrieb 
beschäftigt seien, zuerst entlasse, um einen älteren jüdi¬ 
schen Arbeiter zu beschäftigen.» 

Auch arische Arbeiter werden von der Vernichtung 
jüdischer Geschäfte betroffen 

Viele Arbeiter und Angestellte haben in diesen Jahren 
ihre Stellung verloren, die zwar «arisch» sind, aber durch 
den Ruin ihrer jüdischen Arbeitgeber mitbetroffen wurden. 
Als am 16. August 1935 in Lübeck ein jüdisches Warenhaus 
durch SA-Terror zur Schliessung gezwungen wurde, verlo¬ 
ren sechzig «Arier» ihre Arbeit — aber die Hauptsache war 
erreicht, der jüdische Besitzer war vernichtet. Einer der ent¬ 
scheidenden Schläge in dieser Richtung wurde jedoch nu 
dem § 3 der Nürnberger Gesetze geführt. Er lautet: 

«Juden dürfen weibliche Staatsangehörige deutschen odu 
artverwandten Blutes unter 45 Jahren nicht in üm 
Haushalt beschäftigen.» 
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2. Der Arierparagraph 

Judenreiner Staatsapparat 

«ln andern Ländern hat man oft das gleiche 
Ergebnis wie in Deutschland auf anderen We 
gen angostrebt und auch erreicht, und in der 
Praxis , ohne den Gesetzgeber zu bemühen, die 
.luden oder andere Volks- und Rasscnangehö- 
rige aus Staatsstellungen entfernt oder sie d ;j 
zu überhaupt nicht oder noch nicht in dem 
Masse zugelassen, wie es in Deutschland seit 
dem November 1918 geschehen ist. 

In dem Rechtsstaat Deutschland 
war nur der gesetzliche Weg mög¬ 
lich!» 

So erklärte der Reichsinnenminister, Herr Dr. Frick, 
am 15. Februar 1934 in einer Rede über «Die Rassengesetz¬ 
gebung des Dritten Reiches» vor einem Parkett von Di¬ 
plomaten. 

In der Tat, alle anderen Länder — selbst die kulturell 
rückständigsten — haben sich in der neueren Zeit geschämt, 
Gewalt, Unrecht und Barbarei zum Gesetz zu erheben ; und 
überall da, wo in den letzten hundert Jahren Pogrome und 
Judenverfolgungen stattfanden, geschah es nicht im Namen 
des Gesetzes, sondern den Gesetzen zum Trotz. Dem Dritten 
Reich blieb es Vorbehalten, «neue Wege zu beschreiten». 
Nachdem Gewalt, Terror und Rechtsbruch die jüdischen 
Richter und Anwälte aus den Gerichtssälen, die <nichtari- 
schen» Aerzte aus den Krankenhäusern, die nicht «rein¬ 
rassigen» Professoren und Studenten aus den Universitäten 
vertrieben hatten, wurde der antisemitische Terror gesetz¬ 
lich verankert. 

Nachdem die von den Nationalsozialisten organisierte, 
von ihrer Presse entfesselte «Volkswut» gegen die jüdi¬ 
sche Bevölkerung wochenlang getobt hatte, wurde die \ei- 
folgung und Ausmerzung der Juden gesetzlich sanktio- 
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«lortrm'IU hielten ihren E 

die Amlsspradie. 

\\\v zitieren uns den 

, Paragraphen .'I des «Gesetzes zur Wiede, hersteihj,,,, 
*tes Berufsbeamtentums» vom 7. April 1 den sogenarm- 
to.i «Arierparagraphen», der für die ganze weitere (;< :s<:t/ 
ecbun“ massgebend wurde. Hier gibt man zum ersten Mül 
Si, ie offizielle Definition dieser Begriffe. 


«Als nichtarisch gilt, wer von nicht arischen, insbesondere 
jüdischen Eltern oder Grosseltern abstammt. Es genügt, 
wenn ein Elternteil oder ein Grosselternteil nicht arisch ist. 
Dies ist insbesondere dann anzunehmen, wenn ein Eltern¬ 
teil oder Grosselternteil der jüdischen Religion angehört 
hat. 

Ist die arische Abstammung zweifelhaft, so ist ein Gutach¬ 
ten des beim Reichsministerium des Inneren bestellten 
Sachverständigen für 'Rassenforschung einzuholen.» 

Nach diesen Richtlinien wurden alle «nichtarischen» 
Beamten entlassen. Lediglich «für Beamte, die bereits seit 
dem 1. August 1914 Beamte gewesen sind oder die im Welt¬ 
krieg an der Front für das Deutsche Reich oder für seine 
Verbündeteten gekämpft haben oder deren Väter oder Söhne 
im Weltkrieg gefallen sind», wurden damals noch Ausnah¬ 
men zugelassen. Eine weitere Ausnahmebestimmung wurde 
durch einen Regierungserlass vom März 1934 getroffen, in 
dem es heisst: 

«Auf Juden, die sich an der Unterdrückung des kommuni¬ 
stischen Aufstandes von 1920, an den Kämpfen im Balti¬ 
kum oder an der Bekämpfung der rheinischen Separati¬ 
sten beteiligt haben, ist der Arier-Paragraph nicht in An¬ 
wendung zu bringen.» 

Sie erhalten die gleichen Rechte, wie die «reinen Arier», 
die Zugehörigkeit zu nationalsozialistischen Mordorganisa¬ 
tionen, den Brutstätten der Fememorde, reinigt von dem 
Makel der Abstammung. Uebrigens ist der Nachweis früherer 
Fememordtätigkeit die einzige Ausnahmebestimmung, die 
den «Nicht-Arier» vor der Guillotine des Arierparagraphen 

noch 1935 retten kann. Die übrigen Ausnahmen sind für die 
vom Arierparagraph betroffenen Beamten, Richter, Lehre-, 
Hochschullehrer und Notare, deren Tätigkeit als «beamt eie» 
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«Reiclmminister Rust veröff.-mm 
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teilung von Privatunterricht „„ph" dl,: ErbmbnL zur Kr 
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Oktober^S^nkM ÄfÄ?, 4 ? -T ^ 

setzlich zugebilligten Ausnahmebestimmungen zu Whten -' 


Notare^'rMc Ihnen mitzuteilen, dass wir jüdischen 

nach Ue T, als Kriegsteilnehmer oder Vorkriegsanwälte 
nach dem Beamtengesetz verschont bleiben sollten, am 1. 
Oktober durch einen eingeschriebenen Brief die Mitteilung 
bekommen haben, dass wir ,von heute ab’, also vom 1. Ok¬ 
tober ab, in Notariatssachen nicht mehr tätig sein dürfen. 
Meine Notariatstätigeit umfasst etwa die Hälfte meiner 
Praxis. Bei manchen Kollegen ist es mehr. 


Andererseits sind wir nicht einmal in der Lage, unsere 
Büros zu kündigen, um dem verkleinerten Betrieb Rech¬ 
nung zu tragen. Ob wir Personal entlassen werden dürfen, 
ist noch sehr fraglich.» 


Wehrmacht 

Hitler verkündete die Wiedereinführung der allgemeinen 
Wehrpflicht am 16. März 1935, dem Gedenktag für die Ge¬ 
fallenen des Weltkrieges, 12 000 Juden waren unter ihnen. 
«Der Schild», das Blatt des Reichsbundes jüdischer Front¬ 
soldaten, berichtet über diese Feier : 


«Gemeinsam getragenes Leid verwischt, an einem solchen 
Tag alle Grenzen ; alle andern Stimmen schweigen, so mei 
nen wir, vor der Majestät des Todes fürs Vaterland. Unter 
den vielen Kränzen, die kameradschaftliche Treue pietät¬ 
voll im Ehrenmal Unter den Linden am letzten Sonntag 
niedergelegt, befand sich — wie in jedem Jahr — auch der 
des Reichsbundes jüdischer Frontsoldaten. Seine Entfer¬ 
nung wurde gewünscht, von uns aber abgelehnt; sie ist 
dann behördlicherseits erfolgt.» 
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beiger Gesetzen. 


Jüdische Kriegsopfer in Acht und Bann 

Was im März und April 1935 noch als Kinze.bnas\n : i 
men erscheinen konnte, wurde nach Nürnberg allgej,,,., 
gültig. Aber nicht nur das. Kode Oktober 1935 erliess Ooejj.,.u 
ein Verbot, das beispiellos ist und mit Hecht die EmpönmJ 
und die Absehen der ganzen Welt hervorgerufen bat. <\ 
Namen der gefallenen Juden auf den Ehrentafeln und l;<-rik 
malern für die Gefallenen des Weltkrieges aufzuführen. 

Auf den Gedenktafeln und Monumenten für die Krh->-... 
gefallenen müssen alle jüdischen Namen entfernt werden 
Schon seit einigen Monaten war untersagt, auf neuerrichteten 
Kriegerdenkmälern jüdische Namen aufzuführen. Auf den 
Schlachtfeldern des Weltkrieges haben 12 000 jüdische Sol¬ 
daten und Offiziere ihr Leben für Deutschland gelassen.Dm 
Reichsminister Goebbels und Frick, die kriegsverhindert 
waren, tilgen kühn den Opfertod der jüdischen Frontkämpfer. 


... aber Kanonenfutter der Zukunft I 

Der Grundsatz des am 22. Mai 1935 verkündeten Wehr¬ 
gesetzes ist einfach und perfide: der Jude wird geächtet 
aber er soll Kanonenfutter sein. Der § 15 des Gesetzes lautet: 

'' aktfven WeSZT “ <"» 

werdpn 'l-o* we ^ cbem . Umfange Ausnahmen zugelassen 
S n ?’ , heSt r mt ein Prüfungsausschuss nach 
vernehmen’ rn't Reichsminister des Innern im Ein- 
„ 1 em Reiehskriegsminister aufstellt. 

’ de^'^e^frmacht ^vverden^ 111 mUn " Vorgcsetzte 

* und (fes g Beurifubtenit Ch T Abstammun & der Wehrmacht 

Personen das EingChen ^ Ebe mt * 

handlungen haben , ln verboten. Zuwider- 

r scEen Dienstgrades zur Folgf Jed< * gehob<men miHtäri- 
5 - Rio Dienstleistung der N.vm • • 

son derer Regelung vorbchaUcn'. 01 ’ ' KriogC b,eibt bc “ 
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«Das Sclnvarze Korps», die Zeitung der SS, ist eines der 
schlimmsten amtlichen antisemitischen Hetzblätter. 


Am 30. Juli erschien eine Ausführungsverordnung. Die 
Bestimmung der «arischen» Abstammung erfolgt nach den 
Prinzipien des Beamtengesetzes, aber «die in der Beamten¬ 
gesetzgebung vorgesehenen Ausnahmen gelten nicht für das 
Wehrgesetz.» An Stelle der Uebergangsbestimmungen zu 
Gunsten der Söhne von Gefallenen tritt hier die Willkür : 


«Ausnahmen nach § 15 Absatz 2 des Wehrgesetzes können 
für Nichtarier zugelassen werden, die nicht mehr als zwei 
vollnichtarische, insbesondere jüdische Grosseitemteile ha¬ 
ben.» 


Ueber den Juden aber ohne «arische Grosselternteile« 
wird bestimmt 


§ 2 

1. Personen, deren beide Eltern jüdischen Blutes sind, oder 
die drei jüdische Grosselternteile haben, werden zum ak¬ 
tiven Wehrdienst nicht herangezogen ; soweit sie wehr¬ 
fähig (Par. 16 der Verordnung über die Musterung und 
Aushebung 1935 vom 29. Mai 1935) sind, werden sie aus¬ 
nahmslos der Ersatzreserve II überwiesen. 


§ 3 . 

1. Die Musterung wird ohne Rücksicht auf die Rassenzuge¬ 
hörigkeit durchgeführt. 
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Polizei 

Von dm Polizeilmnmlcn wurde noch Jiicdn gHoidcrt 
als von nlliMi übrigen Beamlen : sie musslen nicht nur n !f|( . 
«Arier» sein, sondern auch «arisch» ausschen : 

«Wie die ,B.Z. am Mittag* berichtet, hat der preußische 
Innenminister mehrere wichtige Erlasse für den Aufbau 
der Polizei herausgegeben. So wird es den Polizeiärzten 
und den Polizeioffizieren, die die Bewerber für die Schutz- 
polizci auf körperliche und geistige Tauglichkeit untersu¬ 
chen, zur Pflicht gemacht, auf einwandfreie arische Ab 
stammung das Augenmerk zu richten ... Als ungeeignet für 
den Dienst der Schutzpolizei sind Bewerber, die nicht 
arischer Abstammung sind oder die kein 
arisches Aeussere haben, schon aus die¬ 
sem Grunde abzulehnen.» 

(Meldung der «Jüdischen Telegraphenagentur» 
vom 23. 8. 1933) 


„In Ehren pensioniert“ 

«Wir haben die nicht arischen Beamten nicht einfacn 
ausgestossen, sondern sie in Ehren mit Versorgungsbezügen 
pensioniert», sagte der Reichsinnenminister Dr. Frick am 
15. 2. 1934 in seiner Rede vor den ausländischen Diplomaten. 
Die «Ehren», mit denen der Nationalsozialismus die Juden 
überschüttet hat, sind in der Welt bekannt. Was die «Pen¬ 
sionierung» anbelangt, so sollen nach § 8 des Berufsbeam¬ 
tengesetzes nur solche entlassenen Beamten ein Ruhegehalt 
bekommen, die mindestens 10 Jahre im Dienst waren. Doch 
auch diese Bestimmung wurde nicht gehalten : Die «Hin- 
denburger Nachrichten» enthielten am 19. Juli 1933 die fo!- 
gende Meldung : 

«Nichtarier und Parteibuchbeamte erhalten kein Ruhe¬ 
gehalt mehr. 

Wie das VDZ-Büro meldet, hat der preussische Finanzmi¬ 
nister nunmehr im Namen des Ministerpräsidenten und 
der übrigen Staatsminister Durchführungsbestimmungen 
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«In Ehren pensioniert» — ohne Ruhegehalt. Die Folgen 
für die «nicht arischen» Richter, Assessoren, Hochschulpro¬ 
fessoren und Lehrer waren vernichtend. Inserate wie das 
folgende waren an der Tagesordnung — aber meistens ohne 
Erfolg : 


«Assessorin 

(Jüdin), über sieben Jahre als Richter tätig gewesen, 
beste Zeugnisse und Referenzen, gewandt im Verkehr mit 
Behörden und Publikum, sehr arbeitsfreudig, perf. Ste¬ 
nographie und Schreibmaschine, sucht Tätigkeit, auch 
als Sekretärin oder Stenotypistin, bei bescheidenen An¬ 
sprüchen. 

Angebot unter R. T. 62729 an die Exped. der ,Frankfurter 
Zeitung.’ » (« Frankfurter Zeitung » vom 8. Juli 1933) 

Das Berufsbeamtengesetz, das in verschiedenen Durch¬ 
führungsverordnungen präzisiert und «vervollkommnet» 
wurde, hatte nur die Aufgabe, darüber zu entscheiden, wel¬ 
che im Staatsdienst stehenden Personen weiter Beamte 
bleiben dürfen ; es hatte also nur vorübergehend Dienste 
zu leisten und wurde — nach erfolgter «Reinigung» — wert¬ 
los. Noch nicht gelöst war damit die Frage, wer Beamter 
werden dürfe. 

Dies geschah durch das am 30. Juni 1933 verkündete 
«Gesetz zur Aenderung von Vorschriften auf dem Gebiete des 
allgemeinen Beamten-, Besoldungs- und des Versorgungs¬ 
rechts» (Reichsgesetzblatt I, S. 433 ff.). Waren in § 3, Abs. 3 

Gerufsbeamtengesetzes noch einige Ausnahmen vom 
1 * ierparagraphen zugelassen, — Ausnahmen, die in der Pra - 
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Herbst 1935: Alle Ausnahmen aufgehoben I 


Wagt ein Beamter oder eine Beamlenfrau in einem jüdi¬ 
schen Geschäft zu kaufen, so ist ihm Entlassung, zum min¬ 
desten aber öffentliche Entehrung gewiss. Seit August 1935 
hat die Stadt Chemnitz einen Pranger für Beamte eingerich¬ 
tet, an dem die Namen derjenigen veröffentlicht werden, die 
hei Juden kaufen oder mit Juden verkehren. 

In Frankenberg in Sachsen gab der Erste Bürgermeister 
bekannt, dass jeder, der zum jüdischen Arzt, Rechtsanwait 
oder Kaufmann geht, sich ausserhalb der Volksgemeinschaft 
stelle, Beamte der Stadt verlieren dadurch ihre Stellung. 

Der Oberbürgermeister von Frankfurt a. Oder hat an¬ 
geordnet, dass den Beamten, Angestellten und Arbeitern der 
Stadtverwaltung und den städtischen Amtsstellen die Inan¬ 
spruchnahme jüdischer Geschäfte, Aerzte und Rechtsanwälte 
verboten wird. 


Das arische Seelenheil der Beamten wird selbst durch 
besondere Zeitungsverbote gesichert. Am 5. September 1935 
wurde die in Essen erscheinende «Westdeutsche Beamten¬ 
zeitung» bis auf weiteres verboten. Begründung : «Diskredi- 
ticiung der Beamtenschaft durch Aufnahme von Inseraten 
jüdischer Firmen.» 


• k 0 wui de es geschafft! Der Beamtenkörper ist «juden- 
ieiii». riumpluerend meldet der «Stürmer» in seiner 2. Au¬ 
gustnummer (1935), dass es dem Obmann in der Reichs¬ 
bahndirektion Nürnberg gelungen sei, die Versetzung des 
letzten Juden, des Reichsbahnrats Paul Meyerhof, aus dem 
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nahmen fallen also jetzt fort.» 

Verfolgte Anwälte — gebeugtes Recht 

Am gleichen Tag« wie das Berufsbeanilengeselz wurde 
das «Gesetz über die Zulassung zur Rechtsanwaltschaft» ver¬ 
kündet, wodurch den jüdischen Anwälten mit den üblichen 
Ausnahmen die Ausübung ihres Berufes verboten wurde. 

Betrug bei Verkündung des Gesetzes die Zahl der jü¬ 
dischen Anwälte im Preussen 3 370 von 11814 insgesamt, so 
waren ein Jahr später, am 1. Mai 1934 lt. «Deutsche Justiz» 
vom 20. Juli 1934 nur noch 2 009 jüdische Anwälte zugelas¬ 
sen, d. h. ca. 39 Prozent von ihnen waren dem Gesetz zum 
Opfer gefallen. Bei den Notaren, die als Beamte zugleich 
unter das Berufsbeamtengesetz fallen, lauten die entspre¬ 
chenden Zahlen : 2 051 (April 1933) und 852 (1. Mai 1934), 
ihre Zahl hat sich also um ca. 57 Prozent verringert. Doch 
nicht diese Zahlen lassen die wirkliche Lage der jüdischen 
Anwälte in Deutschland erkennen, denn mehr als in einem 
andern Berufszweig spielten im Anwaltsberuf die neben dem 
Gesetz liegenden Massnahmen eine Rolle. 

Sie wurden eingeleitet mit einer Kampagne gegen die 
jüdischen Frontkämpfer, die dem Wortlaut des Gesetzes 
nach von der Arierbestimmung verschont bleiben sollten. 
Es ist bezeichnend, dass diese Kampagne geleitet wurde vom 
Vorsitzenden jener Kommission, die für Berlin zu 
men hatte, welche jüdischen Anwälte als -ron vainp 
Zusehen und darum als Anwälte zuzulassen seien, 
also den richtigen Mann, Herrn Dr. K. Deutschmann «adc 
richtige Stelle gesetzt. Ein Artikel dieses Herrn ,tnj* 
sehen Beobachter» vom 25. April 1933 zeigt uns, von 
ehern Geist diese Kommission beseelt war 

«Die Tatsache, dass auch Juden 

der Front standen, «t doch ^ doch a „ 

der jüdischen Rasse. Schlies 
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ln Merlin tagt seit, dom ersten April" die vom u 
staalskommiHsar für dlo Anwaltskammer T"* 

Kommission zur Auswahl der jüdischen Anwälte. - " 

dt'r einstimmigen Ansicht der Kommission haf ^ 
Arbeit, welche durch dl® Verhältol®«® m dos* Reich** 
hauptstad t. ganz besondere Bedeutung gewinnt, den p<. 
\yois erbracht, dass eine generelle Bevorzugung Jüdische 
Frontkämpfer’ völlig unberechtigt wäre. Denken wir 
lieber an die Millionen arbeitsloser, deutscher Front 
Kämpfer, an die Zehntausende deutscher Assessoren und 
Referendare, die nicht heiraten, keine Kinder in die Welt 
setzen können, sondern warten sollen, bis all die ,alten 
jüdischen Frontkämpfer’ ihr Wohlleben zu Ende geführt 
und zu den dem deutschen Volke entzogenen Reichtümern 
noch weitere gehäuft und ins Ausland gebracht 
haben...» 


Auf deutsch heisst das : Vernichten wir alle «nichtari¬ 
schen» Konkurrenten, auch wenn sie vier Jahre für das Deut¬ 
sche Reich im Schützengraben standen ! 

Von massgebenden Stellen wurde offen die Sabotage des 
Gesetzes angekündigt. So berichtet die «Vossische Zeitung» 
vom 20. April 1933 über eine am Vortage veranstaltete Kund¬ 
gebung des «Bundes nationalsozialistischer deutscher Juri¬ 
sten» in München, auf der der bayrische Justizminister 
Frank II u. a. sagte : 

«Es wird mir in Bayern nicht restlos möglich sein, den 
Intentionen des Reichsgesetzes über die Rechtsanwälte zu 
entsprechen. Ich muss dafür sorgen, dass die Rechts¬ 
pflege an den bayrischen Gerichten in Ruhe und Ordnung 
vor sich gehen kann. Aber ich fürchte, dass empöi te 
Volksgenossen in die Gerichtssäle eindringen könnten, 
wenn ich die Juden zulasse...» 

Eine andere Methode der Bekämpfung der zugelassenen 
nicht arischen Rechtsanwälte geht aus einem Zirkular hei- 
vor, das am 15. Mai 1933 vom Vorstand der Dusseldorter 
Anwaltskammer an alle Mitglieder gerichtet wurde : 

«l. Es ist zulässig, die Vertretung nicht arischer Parteien 
zu übernehmen. 
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.* Km ih! Htamb'HwhlriK, Mamliile von im hl y.uf/H;». * 
non nicht arihclmn llcrhl.Hanwnll<m nn/unehmen J • 
muss \ iolmoln in .h'-ilom cinzeJmn Kall gefordert w< r 
(Ion, (inss die Partei solhsl., die, IhkIm*!* von einem 
nicht itristvlmn Itechl.Hanwalt vertreten war, an einen 
ariselien ReehtHanwalt hemntritt und i)in um ihre 
VerlrotiinK oraueht. Auch die Akten müssen von dar 
Partei selbst überbrachi werden. 

Ks ist. standeswidrig, die Praxis e. in.es nicht mehr zu 
gelassenen HechtsanwaltH ganz oder teilweise zu über 
nehmen, desgleichen (leasen Büro oder Mobiliar... 

i. Es ist standeswidrig, nicht arische ehemalige Rechts¬ 
anwälte als Bürovorsteher oder sonstwie zu beschäf¬ 
tigen. 

5. Standeswidrig ist jeder berufliche Verkehr mit nicht 
mehr zugelassenen nicht arischen Anwälten ... 

6. Bei Uebernahme von Mandaten, die bisher nicht ari¬ 
sche Rechtsanwälte hatten, ist in allen Fällen Vor¬ 
schuss einzufordern in Höhe der noch nicht fällig 
gewordenen Gebühren... 

7. Assoziationen und Bürogemeinschaft zwischen ari¬ 
schen und nicht arischen Rechtsanwälten sind sofort 
aufzulösen. 

8. Das Verbleiben der weiterhin zugelassenen nicht ari¬ 
schen Rechtsanwälte in den örtlichen Anwaltsver¬ 
einen erscheint nicht mehr angängig, ebensowenig 
ihre Teilnahme oder Vertretung im Kartell, wo ein 
solches besteht. 

9. Nicht zugelassene nicht arische Rechtsanwälte sind als 
Schiedsrichter abzulehnen. Sollten sie sich als Rechts¬ 
konsulenten niederlassen oder betätigen, so gilt jeder 
berufliche oder ausserberufliche Verkehr mit ihnen 
natürlich erst recht als standeswidrig.» 

Aus diesen Geboten der «arischen» Standesehre spricht 
nicht nur der Wille zur vollständigen Ausmerzung und ma¬ 
teriellen Vernichtung der zugelassenen und der um eine neue 
Existenz kämpfenden nichtzugelassenen Anwälte, sondern 
auch ein geschäftstüchtiger Konkurrenzgeist: Es ist zulässig, 
die Vertretung und die Gebühren «nichtarischer» Parteien 
anzunehmen. Jeder andere Verkehr mit «Nichtariern» ist 
jedoch «standeswidrig». 

Im Feldzug gegen die übriggebliebenen jüdischen An¬ 
wälte, Kämpfer des Weltkrieges oder Söhne der Gefallenen 
gab es noch ein Mittel, das vernichtend war : der amtlich ge- 
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übeilnigen, der vor dem Geiichl von vorn hc/ei/, <j,h 
miert ist ? 

Arischen Anwälten droh! das gleich Schicksal, w< . nj 
(was inzwischen durch dir Nürnbergci Verfügungen 
meines Gesetz wurde) eine Verbindung mit Jüdinnen <• )|J 
hcn. Am (>. Oktober wurde d(‘in Königsberger He< htsanv, 
Adalbert Böhm vom Ehrengericht dei Anwaltskaimnej V e, 
boten, seine Praxis als Anwall weiter auszuüben. Als Grund 
wird angegeben, dass Bölun, dessen Zulassung erst vor einen, 
Jahr erfolgt sei, kürzlich eine Jüdin geheiratet habe. 

Steuerberater , Patentanwälte und Zollbevollmächtigte 

Den ausgeschalteten «nicht arischen» Juristen schienen 
zunächst einige verwandte Berufe als Auswege offen zu ste¬ 
hen, zum Beispiel die Berufe des Steuerberaters, des Patent¬ 
anwalts oder des Bevollmächtigten von Firmen für die Erle¬ 
digung von Zollangelegenheiten. Sofort setzte bei den Ange¬ 
hörigen dieser Berufe die Furcht vor einer neuen Konkurrenz 
ein und prompt wurde der Arierparagraph auch auf sie aus¬ 
gedehnt. Durch ein Gesetz vom 22. April 1933 wurde die Lö¬ 
schung aller «nichtarischen» Patentanwälte bestimmt, wobei 
der Arierparagraph und die Ausnahmefälle des Beamtenge¬ 
setzes übernommen wurden. Am 6. Mai folgte ein Gesetz, dass 
alle «Nichtarier» von der Zulassung als Steuerberater aus- 
schliesst und die Zurücknahme bereits ausgesprochener Zu¬ 
lassungen anordnet. Am 14. Juli wird durch einen Erlass 
vom Finanzministerium bestimmt, dass auch «nicht arische» 
Angestellte von Firmen nicht in Zoll- und Verbrauchs- 
Steuerangelegenheiten auftreten dürfen. 

Am 11. Oktober meldet das Nachrichtenbüro deutscher 
Zeitungsverleger : Nach dem Gesetz über die Zulassung von 
Steuerberatern dürfen Personen nichtarischer Abstammung 
grundsätzlich auch nicht von Fall zu Fall als Bevollmächtigte 
oder Beistände in Steuersachen zugelassen werden. 

Es war die Frage entstanden, ob die Katasterämter be¬ 
rechtigt sind, von den Hausverwaltern bei der Einreichung 
von Hauszinssteueranträgen den Nachweis ihrer arischen 
Abstammung zu verlangen. Der Reichsfinanzminister erklärt 
dazu in einem Bescheid, dass das Gesetz jede gegenüber 
Steuerbehörden ausgeübte Tätigkeit erfasse. Das «Grund- 
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im Herbst 103Ö Ist ftlBO ln dem System keine Lü< I 
•i.iuin'ii. Nicht nur der jüdische Anwalt findet hier kein« 

8/ > hihI sei es eine noch so dürllig<‘ Fxistenz, sondern « in 
"nies Heer von Eeidensgenosson isl geschallen. 

Die Tragödie der jüdischen Aerzte 

Heber den Anteil der Juden an der deutschen Aerzte - 
schalt wurden von der nationalsozialistischen Propaganda 
speziell vor und unmittelbar nach der Machtübernahme - 
bewusst gefälschte und übertriebene Angaben gemacht. Noch 
im Februar 1934 behauptete Reichsinnenminister Dr. Frick, 
dass in Deutschland 48 Prozent der Aerzte Juden gewesen 
seien. In ähnlicher Weise versucht ein vom Propagandami¬ 
nisterium finanziertes Sammelwerk, das im parteiamtlichen 
Verlag Eher unter dem Namen «Juden in Deutschland» er¬ 
schienen ist, irreführende Berichte und Statistiken über den 
Anteil von Juden besonders in den freien Berufen zu ver¬ 
breiten. Diese Legende wurde durch eine amtliche Meldung 
im «Deutschen Aerzteblatt» zerstört. Nach der «Frankfurter 
Zeitung» vom 1. Januar 1935 heisst es in dieser Meldung, 
dass «es bei Beginn der nationalen Revolution in Deutsch¬ 
land 6 488 jüdische Aerzte gab. Bei einem Gesamtbestand 
von 50 000 Aerzten machte der jüdische Anteil 13 Pro¬ 
zent aus.» 

In den meisten Berufen waren die Deutschen gesetzlich 
gezwungen, einer Krankenkasse anzugehören ; der aller¬ 
grösste Teil der Aerzte waren Kassenärzte und bezogen 
durchschnittlich etwa 5/6 ihrer Einnahmen von den Kassen ; 
jeder Deutsche konnte zu dem Arzt gehen, zu dessen mensch¬ 
lichen und beruflichen Qualitäten er Vertrauen hatte. Jetzt 
wurde es anders. Auch da, wo es um Gesundheit und Le¬ 
ben der Menschen geht, sollten nicht mehr Qualität und 
Leistung, sondern «Reinrassigkeit» und nationale Zuver¬ 
lässigkeit für die Ausübung des Berufes ausschlaggebend 
^’ n - Die «Verordnung über die Zulassung von Aerzten zur 
Tätigkeit bei den Krankenkassen» vom 24. April entzog 
wiederum mit den bekannten Frontkämpfer-Ausnahmen 
a en “nichtarischen» Aerzten ihre Krankenkassenpraxis, d. 
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I, durchschnittlich r»/<V ihm Einkünfte. Aelmlichc („ M ., 
wmxitm füi Zahn 11 ,,,hI " lassen , 

,|em wurde auch den im.smilimswoisr /u«dasse.iie„ Aei/t,., 
/den KrieKSleilnehme.ru) die Eäliigkeil iibgesprochen, 
«Verhallens Durclignngsärzlo und in gleichartige» Sle|| ui) 
,. ou » tätig zu sein. Alle diese (leselze daliercn vom J'mi, 
jalir 1933. Ein halbes Jahr später, im November desselben 
Jahres wurde diese Gesetzgebung »och durch die Best»» 
mung verschärft, dass künftig in Städten mit mehr als 
100 000 Einwohnern über keine jüdischen Aerzle mehr zur 
Krankenkassenpraxis zugelassen werden dürfen. 

Natürlich wurde auch bei den Aerzlen die Tendenz der 
Gesetzgebung durch nebengesetzliche Handlungen und Mass¬ 
nahmen wirksam unterstützt. So heisst es in einer Verfügung 
des kommissarischen Vorsitzenden der Städtischen Kranken- 
Versicherungsanstalt Berlin, 


«dass es selbstverständlich nationale Pflicht der Ver¬ 
sicherten sei, sich nicht von jüdischen Aerzten behandeln 
zu lassen. Nach der bevorstehenden Satzungsänderung 
werde freie Aerztewahl nur unter Aerzten arischer Ab¬ 
stammung zulässig sein. » 

Die Verfügung fährt fort: 

«Mitglieder und ihre mitversicherten Angehörigen, die 
sich vor finanziellen Schäden schützen wollen, werden 
deshalb nicht neu in die Behandlung jüdischer Aerzte, 
Zahnärzte (auch Dentisten) treten und, soweit sie in Be¬ 
handlung solcher sind, diese zum baldmöglichsten Zeit¬ 
punkt abschliessen. Bechnungen jüdischer Aerzte für 
Behandlungen nach diesem Zeitpunkt werden grundsätz¬ 
lich nicht mehr erstattet werden. Das gleiche gilt sinn¬ 
gemäss für Kosten aus Verordnungen solcher Aerzte.» 
(Mitteilungsblatt der Städtischen Krankenversicherungs¬ 
anstalt Berlin.) 

Es wird also zur «nationalen Pflicht» erhoben, auch die 
ausnahmsweise zugelassenen jüdischen Krankenkassenärzte 
in ihrer Existenz zu vernichten : der Gesetzgeber hat sie be¬ 
gnadigt, der Krankenkassen-Kommissar hat sie gerichtet. 

Etwa 3 000 jüdische Aerzle wurden offiziell aus der Kas¬ 
senpraxis ausgeschaltet, dazu kommen etwa 1 000 Aerzte, die 
ihre Stellungen als Krankenhausärzte, Vertrauensärzte usw- 
verloren haben — so berichtet im Herbst 1934 die Zentral¬ 
stelle für jüdische Wirtschaftshilfe in Berlin. 
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C, n r63*Un9* V * r,UC,,t> 

|)k‘ ai isi*I m k 11 Pölicnlcn .sahen voll Wid< t willen da Boy 
mul Si*1 11 UIt*i vor den Hausern von jüdischen 
VmvU', 1 * < ^ 4 ‘ j^bn-lung ibr Verhauen besessen hallen. Die 
1 /IU Praxis /ugelassenen Au/Ir voi allem in den 
pmsslaiüen hallen plötzlich mein nichljüdische Klienten 
' üireii Warleiäumen als jemals. Aul diese Wense demon 
strit'rlen weile Bevölkemngskreise gegen die Judenvei lolgun 
, n ]> er Zulauf nahm solche* Ausmnsse an, dass das Irifor- 
nritionsblatl der Deutschen Arbeitsfront wütend behauptete, 
v0S bedeute das Spiel der illegalen kommunistischen Grup¬ 
pen unterstützen, wenn man sich von jüdischen Aerzten be¬ 
handeln lasse.» (Zitiert nach dem «Temps» vom 15. August 
1935.) Weiter heisst es : 

«Diese Gruppen haben allen Feinden des Nationalsozia¬ 
lismus ein Stichwort gegeben : geht nur zu jüdischen 
Aerzten ! Jeder Deutsche, der diesem Ruf in Zukunft 
Folge leistet, stellt sich damit in die Reihe der Staats- 
feinde. Denn er kann nur aus zwei Gründen handeln, 
weil er dem kommunistischen Geheimbefehl folgen will 
oder weil er sich durch die jüdischen Aerzte unerlaubte 
Vorteile verschaffen will. Denn in Geschäftskniffen sind 
sie den arischen Aerzten tatsächlich so überlegen, dass 
man sie mit Vorliebe für verdächtige ärztliche Eingriffe 
wählt.» 

Obwohl der Führer der Deutschen Arbeitsfront sich 
selbst bis zu der Drohung verstieg, man würde jeden, der 
weiter jüdische Aerzte auf suche aus der Arbeitsfront aus- 
schliessen (womit automatisch der Verlust der Arbeitsstelle 
verbunden ist!), obwohl die Gemeinden und Behörden das 
Verbrechen einen jüdischen Arzt zu konsultieren mit allem 
Möglichen — von Äuftragssperre bis zum Unterstützungsent¬ 
zug — bedrohten, der jüdische Arzt wurde weiter seinen ari- 
sehen Kollegen vorgezogen. Man entschloss sich also zu 
entscheidenden Massnahmen, die, wie üblich, durch «Einzel- 
aktionen» vorbereitet wurden. Im Juli und August 1935 ver- 
reitete das amtliche Deutsche Nachrichtenbüro massenweise 
Meldungen dieser Art: 

Der Bürgermeister von Berlin-Steglitz hat einen Aufruf 
an t ic ihm unterstehenden Bediensteten gerichtet, in dem 
Auft 6 - 584 ’ dU9S n * eman( i mehr beim Juden kaufen oder 
0 i , r p ge ^ n Ju( * an geben dürfe, auch nicht jüdische Aerzte 
1 »echtsanwälte in Anspruch nehmen dürfe. 
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In KnrlHlutfoii an dor W<wnr wurde iJor jüdische Arzt j>, 
, trl v.li m S chu tzhiß fI. genommen, weil er nnrJi Behauptung 
( l(‘s (imiwartoH clor IUntiI- hcIjoii Arbm tnfront seinen aryl]i ; 
( .| l0U Beruf m issb raucht habe, um Hieb «unter Anwendung 
Miggostivor Mittel» an weiblichen Patienten sittlich VM 
vergehen. # 

Auf clor (inutngung •cI*oh NS A-erztebundes in ilannovc, 
erklärt der Beauftragte den ReidiHÜrzteführers, I)r. Gro 
tlio, das» zwar die völlige Bereinigung des Aerztestande» 
von jüdischen Elementen noch nicht restlos durchge¬ 
führt sei, dass es aber gelingen müsse, den jüdischen Arzt 
praktisch aus der deutschen Gesundheitspflege auszu- 
schal teil. 

Der Gnadenstoss 

Am 29. August 1935 berichtet die «Frankfurter Zeitung» 
aus Berlin : 

«Durch ein Uebereinkommen der kassenärztlichen Ver¬ 
einigung Deutschlands mit dem Reichsverband der pri¬ 
vaten Krankenversicherung ist vereinbart worden, dass 
auch in der privaten Krankenversicherung Aerzte nicht 
z u g e 1 a s s e n werden, die bei den 0 r t s k r a n - 
kenkassen aus ge s ch a 11 e t sind. Das Abkommen, 
das für alle dem Reichs verband angehörigen Versiche- 
rungsunternehmen verbindlich ist, besagt im einzelnen, 
dass die Rechnungen der zur Kassenpraxis bei den Orts¬ 
krankenkassen nicht zugelaesenen Aerzte, 
soweit sie nach der Zulassungsordnung als nicht zulas¬ 
sungsfähig gelten, von der Kostenerstattung in der 
privaten Krankenversicherung ausgeschlossen wer¬ 
den. Hingegen wird für die Rechnungen der hierunter fal¬ 
lenden nichtarischen oder nichtarisch verheirateten Aerzte 
auch weiterhin Kostenerstattung geleistet, wenn es sich 
um die Behandlung nichtarischer oder solcher 
Versicherter handelt, die sich als nichtarisch bezeichnen. 
Der Reichsverband der privaten Krankenversicherung 
wird ein Verzeichnis der Aerzte aufstellen, auf deren 
Rechnung fünftig Kostenerstattung abgelehnt wird. In 
das Verzeichnis werden alle Aerzte aufgenommen, die 
von der Reichsführung der kassenärztlichen Vereinigung 
als nichtzulassungsfähig bezeichnet werden.» 

Den Gnadenstoss für die letzten noch zugelassenen jü¬ 
dischen Aerzte kündigt die Mitte Oktober 1935 beschlossene 
Umwandlung des Reichsverbandes der Zahnärzte Deutsch- 
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PiimIs i>u !'•' I "' ,ssl vn " """ Deiilsche ZuUn.u /U '■< l.:.f t 
Milglied.sic lile und dn /ii1 11 11 /m Akademie In, /.,(,? 

,, ,i,,he Fortbildung ateb<n nm no< h Ari< i n of U 

Mitglieder des bisherigen Heichsvcrbmid's sind bi» 
auf weiteres «ls niissemrdenllirhe Milglicdu <!<-, | ... bs, halt 
/.»gelassen. jedoch lumdell cs sich, wie ,j,i ; ,,i alle Zahnärzte 
verschiekles Zirkular Imtvoi Im*1)I, um um eine I < | ( < / -m-' 

,-egelung. Diese Massnahme wird vielfach als Vorsilbe eines 
über kurz oder lang kommenden Berufsverbotes gedeutet, 
das sich auf alle jüdischen Mediziner in Deutschland er¬ 
strecken würde. 

Ein Briefwechsel 

Das Schicksal der jüdischen Aerzle in Deutschland ? Ein 
dokumentarischer Briefwechsel, ein Beispiel für unzählige 
andere, kann es am besten kennzeichnen : 

Thür. Feldartillerie-Regt. Nr_ 

2. Batterie I m Feld, am 16. Juni 1915 

S. H. Herrn 
Stabsarzt Dr. A. 

Regimentsarzt Inf.-Regt. Nr_ 

im Feld 

Sehr geehrter Herr Stabsarzt I 

Die Batterie erfüllt hiermit die traurige Pflicht und teilt 
Ihnen mit, dass Ihr Sohn, der Einj. Kriegsfreiwillige 
Unteroffizier Kurt A., am Morgen des 13. Juni den Hel¬ 
dentod fürs Vaterland gestorben ist. Er fiel bei der Ver¬ 
teidigung des ihm anvertrauten Geschützes. Die Batterie 
trauert mit Ihnen um den Tod dieses vorbildlichen und 
tapferen Kameraden. Gott helfe Ihnen, diesen Schmerz 
zu tragen, er gebe Ihnen Trost. 

In ausgezeichneter Hochachtung 
bin ich, sehr geehrter Herr Stabsarzt, 

Ihr ergebener 


Hauptmann und Batteriechef 


137 





. Hait Inf liegt, Nr.... 

Roffbiumtmtal) Im Feld, am 23. Septimli* i« 17 

S. H. llorrn 
Stabsarzt. Dr. A. 

Uaginiontaarzt, Inf.-Rogt. Nr.... - 
i m F o 1 d 

Sohr geehrter llorr Stabsarzt t 

Tieferschüttert, habe ich, sehr geehrter Herr Stabsarzt 
die Ehre, Ihnen davon Kenntnis zu geben, dass unser 
Kamerad, Ihr, Sohn, der Leutnant d. R. Walter A., am 
Morgen des 22. September auf einem freiwilligene l*a 
trouillengang geblieben ist. Brusttreffer durch Gewehr¬ 
geschoss, er war sofort tot. Die Leiche Ihres Herrn 
Sohnes konnte bisher leider noch nicht geborgen werden, 
ich bin darum bemüht und werde Sie sofort verständi¬ 
gen, wenn uns die Bergung, die das Regiment als ehren¬ 
volle Pflicht betrachtet, gelungen ist. 

Das Regiment, das die Ehre hatte, Ihren Herrn Sohn zu 
seinen Offizieren zählen zu dürfen, betrauert seinen Tod 
aufrichtig. Als sein Regimentskommandeur bitte ich Sie, 
sehr geehrter Herr Stabsarzt, versichert zu sein, dass ich 
jederzeit stolz auf Ihren Herrn Sohn war, der sich bei 
allen Gelegenheiten als ein uneschrockener, bei Kame¬ 
raden und Untergebenen angesehener Offizier bewährt 
hat. Die Verleihung des Eisernen Kreuzes erster Klasse, 
die vor zehn Tagen erfolgte, wird er selbst Ihnen noch 
mitgeteilt haben. 

In aufrichtiger Trauer 
sehr ergebenst 


Oberstleutnant und Regimentskommandeur 


II. Ers.-Batl. Inf.-Regt.... • • • 5. Novembor 1317 

Der 'Uffz. Hane A. 3/11, vom Feld zum Ers.-Batl. versetzt, 
wird gemäss Verfügung als stellv. XIV A. K. zum Unter¬ 
arzt befördert. Er ist in einem Kriegslazarett zu be 
schäftigen und darf als letzter überlebender Sohn einer 
Familie nicht ins Feld geschickt werden. 
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Oblt. u. Batl.-Adjudant 
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ZulasHun«HiiHHMcluiHs für (Ion 
Ar/.ll't'Kistocl h(/. irk ilnr |lezjrU h« tuI]<, 

der K. V. I). 

Horm 

Dr. mod. Hans A. 


Sohr geehrter Herr Kollege ! 

Ich habe Ihnen mitzuteilen, dass Sie als Nichtarier ohne 
Frontkämpfereigenschaft von der Kassenpraxis ausge¬ 
schlossen worden sind. 

Sie haben sich jeder Kassenpraxis zu enthalten. Ihre 
Bons werden nicht mehr honoriert. Sie werden ausdrück¬ 
lich auf die Folgen hingewiesen, die unausbleiblich sind, 
wenn 'Sie sich nicht strikte an diese Weisung halten. 

Heil Hitler ! 


Vorsitzender des Zulassungs-Ausschusses 


Zulassungsausschuss für den 

Arztregisterbezirk der Bezirksstelle ... 10. August 1933 

der K. V. D. 

Herrn 

Dr. med. Hans A. 


Sehr geehrter Herr! 

Ihrem Antrag auf Wiederzulassung zur Kassenpra~Vs 
kam, nicht entsprochen werden. Die Bestimmung » ^ 
ser Hinsicht ist völlig eindeutig. Der Umstand, s 
beiden Brüder gefallen sind, sowie die F rontkampfe g 
Schaft Ihres Herrn Vater« bleiben ohne Betracht, 
anderes wäre es, wenn auch Ihr Herr Vater 1 
fallen wäre. 

Heil Hitler t 
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Vorsitzender der Zulassungsstellfc 







SnivitiHsmi IM*. Mhx A. 

Faoharz I tüi innen' Krankheiten l!>. September p,n { 

An iion 

/ula.ssuniysausHc.luiHH für (Ion Arztrogistcrbo/jj k 
der BozirksnteHo... der K. V. I). 


Sohr geehrt o Ilorron ! 

Ich beantrage hierdurch meine Wiederzulastm/ig y , Jf 
Kassenpraxis. Ich stand laut beiliegenden Unterlagen 
vom 8. September 1914 bis 10. Mürz 1918 im Feld, zuerst 
als Oberarzt, später als Stabsarzt und Regimentsarzt, leb 
bin zweimal verwundet worden und bin Inhaber des 
Eisernen Kreuzes I. und II. Klasse. 

Im Sommer 1924 habe ich aus gesundheitlichen Rück¬ 
sichten auf meine Kassenpraxis zugunsten meines Sohnes 
verzichtet, der inzwischen als Nichtfrontkämpfer und 
Nichtarier ausgeschlossen worden ist. Da meine andern 
Söhne im Feld gefallen sind, da ich mein Vermögen in 
der Inflation restlos verloren habe und eine Privatpraxis 
für meinen Sohn in unserer Industriestadt nicht in Frage 
kommt, sehe ich mich gezwungen, ungeachtet meines 
hohen Alters um die Wiederzulassung zu bitten. 

In vorzüglicher Hochachtung 
Dr. Max A. 


Zulassungsausschuss für den 

Arztregisterbezirk der Bezirksstelle ... 5. September 1934 

der K. V. D. 

Herrn 

Sanitätsrat Dr. Max A. 
hier 

Sehr geehrter Herr Kollege ! 

Aus Kollegenkreisen wird uns mitgeteilt, dass Sie auf 
Grund Ihres Alters und durch Krankheit infolge Kriegs¬ 
verletzung nicht in der Lage sind, Ihre Praxis auszu¬ 
üben und sich stets durch Ihren Sohn, den als Nicht¬ 
frontkämpfer und Nichtarier zur Kassenpraxis nicht zu¬ 
gelassenen Dr. med. Hans A. vertreten lassen. 

Auf Grund der Bestimmungen ist das nicht zulässig. Da 
Ihnen dies bekannt war, hat der Verein der Aerzte durch 
Beschluss vom 31. August 1934 Ihre Zulassung zur Kassen¬ 
praxis widerrufen. 

Heil Hitler ! 


Vorsitzender des Zulassungsausschusses 
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. , vo " 1 l( > Oktoi,.., io.)/, 

OktoUor UM4. D), 


, MUi4UfeU!h« l 4 ‘i*u 

/l 1 " ! « V\ *’"""" 11 ••■um» 

hatte sicli der SttnUaiHml. I) r . Max A ,|, 

V“' 1 Dii» Itiswi'i'mniid,. VJII , 

HCliaflliohou Soikou zu fcuic.luui ,u>i tl 


»hr 

I I'U 

Kirm 


Giftige Medezin 


Do» ziffernmässigen Anleil der J u <lej) 
deutschen Aorale habe» die Ni 
Die Bedeutung der Jude» lur die 


an der Zahl der 
i<>naIsozialislen übertrieben. 

- - • he. deutsche Medizin aber 

konnte weder übertrieben noch einfach geleugnet werden. 
Zwölf medizinische Nobelpreise waren nach Deutschland ge¬ 
gangen. davon nicht weniger als sechs an jüdische Aerzte. 

Die Wissenschaf tlichen Leistungen der deutschen Juden in 
der Medizin waren aus der modernen Heilkunde nicht fort¬ 
zudenken. Jedes Argument gegen den Juden als Arzt musste 
zu einem Angriff gegen die Medizin selbst werden. Die Wort¬ 
führer des Antisemitismus zögerten nicht, die Folgerungen 
zu ziehen, ohne Rücksicht auf die Gefahren, die sie für die 
Volksgesundheit heraufbeschworen. 

Der Wortführer war Julius Streicher, der seine Karriere 
als Reformator der medizinischen Wissenschaft und als 
«wissenschaftlicher Vorkämpfer der Naturheilkunde» be¬ 
ginnt, indem er im Dezember 1934 vor dem Kongress der na¬ 
tionalsozialistischen Anwälte in Nürnberg den Fundamen¬ 
talsatz verkündet : 

«Ein Tropfen jüdischen Blutes genügt; um kriminelle In¬ 
stinkte im Menschen zu wecken.» 

Einige Wochen später, Anfang des Jahres 1935 , zeichnet 
Streicher als Herausgeber eines neuen Blattes «Deutsche 
Volksgesundheit aus Blut und Boden», das ie J 1 » 11 W 
gen die jüdischen Aerzte systematisch zum K * m Pj f 
wissenschaftliche Medizin und zur Propagan a V. 
sten Kurpfuschertums fortführt. So wird in einem P » 
malischen Artikel des verantwortlichen Slum 
Karl Hollz (Februar 1935) erklärt: 

«Seine jüdischen Gesetze... gebieten hemGesetz• •. 
Nichtjuden zu töten. So erfüllt dei u t 
wenn er einen Ritualmord begeht... Juden und 

Tausendmal schlimmer muss es wei en, denen das 

Judenknechte die Methoden scha en, undheit erhat- 
dcutsche Volk sein höchstes Lut, 
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Ion null... illkn Kann niiui an dun Ein uikJ AJinn ( 
BUtulhcvit mnl Ivnifl, an (Jon Brunnen de» körperJir* 
und sooliHchon kobenn heran kommen und ihn veryjftJ 
(I.IH HlUt I 

Minium wir mit diesen Voraussetzungen auf <ii<i lr/i 
nischo WiHonHolmfl. der Gegenwart, m miitmm wir 
Grauen fentstellen : der Jude hat sie .sn h restlos unter 
worfon...» 

Aul solcher «wisscnsclmlllidien» Grundlage werden die 
bedeutendsten Bahnbrecher der Medizin mit Schmutz be¬ 
worfen, weiden ihre Erungenschaften verleumdet: 

«Rudolf Virchow, Robert Koch, Paul Ehrlich, Emil von 
Behring, Noisser und Wassermann — fast ausnahmslos 
Juden (nur Virchow ist Niehtjude, dafür aber Juden- 
knecht). Robert Koch und Emil von Behring hatten Jü¬ 
dinnen zur Frau und sind daher der jüdischen Rasse zu¬ 
zuzählen ... Sie waren alle vom gleichen Geist beseelt, 
nämlich vom jüdischen. Sie haben offenbar nach einem 
einheitlichen Plan zur Erfüllung ihres Talmud gearbei¬ 
tet : denn alle ihre Lehren gipfeln darin, dem deutschen 
Blut irgendeinen artfremden giftigen Stoff durch Ein¬ 
spritzung etc. zuzuführen... Wer vom Juden isst, stirbt 
daran. Und besonders auf dem Umweg über die Medi¬ 
zin und vor allem die Giftspritzen führt der Jude sein Tal- 
mudgesetz durch ... 

Wir hätten vergeblich gekämpft und geopfert, wenn wir 
dem Juden die Domäne seiner grössten Raub- und Mord¬ 
züge gegen das deutsche Volk, wenn wir ihm die Medizin 
lassen würden.» 

„Artfremdes Eiweiss“ 

Der bayerische Kultusminister Hans Schemm gab dem 
neuen nationalsozialistischen Organ die «wissenschaftliche 
Kampfparole» : 

«Artfremdes Eiweiss ist Gift!» 

Und im Leitartikel phantasiert dieser Kulturpfleger auf 
dem Ministersessel: 

«Das wissenschaftliche Grundwort der Rassenfrage heisst 
Eiweiss... Ich könnte eine Reihe von Experimenten er¬ 
zählen, wie ich zum Beispiel mit artfremdem Eiweiss 
den Riesenkoloss eines Elefanten mit ganz geringen Men¬ 
gen binnen wenigen Sekunden zum Umstürzen bringe. 
Warum ? Artfremdes Eiweiss ist Gift! Je weiter ich mich 
von der Rasse des betreffenden Eiweissträgers entferne, 
je fremder also das Eiweiss — entwicklungsgeschichtlich 
gesehen — ist, desto giftiger ist es.» 
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Julius Sliclclici ziclll .,, IN 
Klttborul die St hliissld^,., U1 , KI . 


Thema zurück, du Veil< 
« Arl fremde« 
derer 


< 11 ( k Kt* ||l «iz/i 

" " ,M| kHul yu,T, !u! ",V 'T" 

UU "*« <'•*■ jWizrbÄ r 

i H| , ,, K zu ■ 

111 ° 11,1 «inzigo, . 

ncr arlsushon Frau genügt, Uln jJS"m f "i?** H 

giften ... s m u,r ,J lut für U, iamr zu ver- 

Wir witwen nun, warum der h 

ftuegeht, (ImilHclm Mädchen möi/Unw s ÜU h Mitu,lf) uf 
(Ion; warum der jüdische Arzt w h7o Zu 

Narkose vergewaltigt!... Di« Vi«, < . aUent,nn,; n m Oer 

fremden Samen eines Juden in Rieh'® ho11 ,Utn art - 
niemals mehr deutsche Kinder gebLm.» ‘ m<!n ’ *‘ e 80,1 

Das alles ist kein Spuk, ist nicht beschränkt auf die An 
hangerschaft einer weltfremden Sekte Str,.i h,. • ? a 
.Führers. Freund und Stauhalter undda hat ^ie oifizielF 
Medizin des .totalen Staates, milzumarschieren. Das grosse 
Standes- und Fachorgan der deutschen AerzteschaR das 
«Deutsche Aerzteblatt» (Auflage 47 000) berichtet am 2‘i De 
zember über eine zweistündige Rede Streichers auf einer 
«Kundgebung der deutschstämmigen Aerzteschaft Fürths : 


«Was kein Wissenschaftler in dem letzten Jahrzehnt auf 
logischem und erfahrungswissenschaftlichem Weg gefun¬ 
den hat, das hat Julius Streicher intuitiv erkannt und 
ausgesprochen...» 


Dieses groteske Bekenntnis zur Ignoranz ging aber doch 
zu weit. Die nationalsozialistischen Aerzte wollten sich nicht 
von ihrem eigenen Fachblatt die Patienten verscheuchen 
lassen. Der Aerzteführer des Dritten Reiches, Dr. Wagner, gab 
also eine Erklärung ab, in der er sich gegen die 


«Bejahung aller rassenpolitischen und rassenhygienischen 
Auffassungen und Theorien des Pg. Streicher» 
vorsichtig verwahrte, um dann ausdrücklich zu betonen : 

«Die ärztliche Führung hat völliges Verständnis für den 
Kampf Julius Streichers gegen jüdischen Einfluss, gegen 
Rassenvermischung und völkische Entartung und ist be¬ 
reit, ihn in diesem Kampf zu unterstützen.» 

«Wir wissen, es ist Unfug, aber wir machen ihn mit», 
hätte man diese mutige Kundgebung klarer formulieren 
können. So arbeitet der Nationalsozialismus mit seinem an¬ 
tisemitischen Terror an der Vernichtung der Foitsc n e 
menschlichen Erkenntnis und der menschlichen cirsc 
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übt'i die Nnlui kinflv, an <lvi Xvi kIoi img <lci Kullin I)« , j>, ( 
^(>il»;nipllinn. <lvi Kol :ml olTvnv Wunden l«g| und <laimi /u 
fu-iloo ^laiilil, wt'il <'i vs oivlil livssci wvis, isl ein Kuitui 
j, ai t t >r gv^vn <lvn Svlimliilmi von I ranken ihm! seine Kum 
panv, <liv l'viiwlv der VVissvnsvliall und ihm hnun^ i, 
schatten. 


3. Die Vertreibung aus den 
Kulturberufen 

Das kulturelle Ghetto 

Zur restlosen Ausschaltung der «Nicht-Arier» von jeder 
Tätigkeit in den sogenannten Kulturberufen dient die Reichs- 
kulturkammer. Das Gesetz über ihre Aufgaben unterstellt 
ihrer Kontrolle : 

«§ 1. Jede Schöpfung oder Leistung der Kunst, wenn sie 
der Oeffentlichke.it übermittelt wird. 

§ 2. Jede andere geistige Schöpfung oder Leistung, wenn 
eie durch Druck, Film oder Funk der Oeffentlichken 
übermittelt wird.» 

Presse, Literatur, Musik, Theater, Rundfunk und Film, 
Buchkunst, Antiquitätenhandel, Buch-, Musikalien- und 
Zeitungsverlag — alles fällt also in den Bereich der Reichs¬ 
kulturkammer. Für die einzelnen Sparten sind ihr Fachkam¬ 
mern angegliedert. Die Berufsorganisationen, wie der Reichs¬ 
verband der Presse, der Reichsverband der deutschen Schrift¬ 
steller usw. stehen unter ihrer Leitung. Im § 4 des Gesetzes 
wird festgelegt, dass der Organisation jeder angehören muss, 
«der bei der Erzeugung, der Wiedergabe, der geistigen oder 
technischen Verarbeitung, der Verbreitung, der Erhaltung, 
dem Absatz oder der Vermittlung des Absatzes» von «Kul¬ 
turgut» mitwirkt. Es gibt also keine künstlerische, keine 
schriftstellerische, keine journalistische Arbeitsmöglichkeil 
ausserhalb der Reichskulturkammer. Die Vorbedingungen füi 
die Mitgliedschaft regelt der folgende Paragraph : 

«§ c. Die Aufnahme in eine Einzel-Kammer kann abge¬ 
lehnt oder ein Mitglied ausgeschlossen werden, wenn 
Tatsachen vorliegen,, aus denen sich ergibt, das du 
in Frage kommende Person, die für die Ausübung 
ihrer Tätigkeit erforderliche Zuverlässigkeit odoi 
Eigenschaft nicht besitzt.» 
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Sl ' 'j »n aus <luu Ivuiim nei ulen», um <| JiS Woi I des Propt 
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das folgend« Jtezopl : 


«Wenn jemand aus bestimmten Gründen dIh unzuvcrlas 
aig oder ungeeignet angosohon worden muss, kann rrrm 
ihm die IY1 i lgJiedsctiQ.lt in den Verblinden verweigern, und 
nach meiner Ansicht und Erfahrung ist em jüdischer 
Zeitgenosse im Allgemeinen ungeeignet Deutschlands 
Kulturgut zu verwalten.» («Jüdische Rundschau» vorn 13. 
Februar 1934) 


Sie dürfen nirgends auftauchen, sie dürfen nur unterge¬ 
ben, so lautet das ungeschriebene, aber ausgesprochene Ge¬ 
setz, das hier waltet. So bleibt die Durchführung des Arier- 
Paragraphen gegen die «ungeeigneten» Juden den einzelnen 
Fachgebieten Vorbehalten. Für die Presse erfolgte sie durch 
Gesetz, die anderen Fachkammern beeilten sich, den Auftrag 
ihres höchsten Vorgesetzten ohne Gesetzesparagraphen aus¬ 
zuführen. Sie machten es so gründlich, dass man seit Jun 
1935 nur noch kleine Ergänzungs-Pogrome auf kulturellen 
Berufsgebieten durchführen muss. Hans Hinkel, der Ge¬ 
schäftsführer der Reichskulturkammer, von Goebbels mit der 
Ueberwachung aller Nicht-Arier beauftragt, die auf künst¬ 
lerischem oder geistigem Gebiet tätig sind, erklärte um diese 
Zeit im «Angriff», dass er «besonders hart und scharf die 
Nichtjuden anpacken» werde, die sich noch auf eine Zu¬ 
sammenarbeit mit Juden einlassen. 

Rassenreine Literatur 

i ^ r fger der «Reichsschrifttumkammer», der Fachgruppe 
, er '^chskulturkammer für Literatur ist der Reichsverband 
um • er , Schriftsteller, der im Herbst 1935 aufgelöst wurde. 

Am m^'i i- Z ^ e Durchsiebung seiner Mitglieder vorzunehmen. 
A *n 25. Juh 1933 erklärte er, 

ebtes grundsätzlich nur solche Schriftsteller Mitglieder 
heh* ° U können, die auf dem Boden der nationalen Er- 
fim| Un *’ s ^ c k en - Bei der Aufnahme in den Reichsverband 
on sinngemäss die Richtlinien und Grundsätze Au- 
1 un 8, die für das Berufebeamtentum gelten.». 
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Aber in den Jahren UKW mal 1934 gab cs noch <.)„,*'* 
arische» MHgliwler. Im März 1 935 wurden auch ■ ,f,< * J * 
schlossen. Was die Nichlmilgliedschafl entsprechen*] ,j ( 
setz der Reichskulturkammer bedeutet, wurde. <]< 
schlossenen durch ein Schreiben der ReichssclirifUiimk. 
mer nachdrücklich zum Bewusstsein gebracht: 
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«Nach dom Willen dos Führers und Reichskanzler« ■ , 
die Verwaltung des deutschen Kulturgutes nur Vw-i., 
t.en und zuverlässigen Volksgenossen vorbehalton”^,^/'“ 
Nur wer sich aus rassischer Verbundenheit heraus , 
Volke verbunden und verpflichtet fühlt, wird es unter 
nehmen, mit einer so tief greifenden und folgenschweren 
Arbeit, wie es das geistige und kulturelle Schaffen der. 
stellt,einen Einfluss auf das innere Leben der Nationen 
auszuüben. 

Durch ihre Eigenschaft als Nichtarier sind eie «useeretan- 
de, eine solche Verpflichtung zu empfangen und anzu- 
nehmen. Die Veröffentlichung schriftstellerischer Arbeit 
innerhalb des Zuständigkeitsbereichs der Reichsschriii- 
tumkammer ist ihnen dadurch mit sofortiger Wirksam¬ 
keit untersagt.» 

Nach dem Willen des Führers und Reichskanzlers dür¬ 
fen also die nicht «durch Verbundenheit Verbundenen» in 
Deutschland nichts mehr veröffentlichen, sind die deutschen 
Schriftsteller jüdischer und «nicht arischer» Abstammung 
ausgeschaltet und verfemt. 

Das Zeitalter, das 1933 begann, wurde gekennzeichnet 
durch die Knebelung der Gedanken, die Förderung und den 
Triumph feiger Unehrlichkeit, eine barbarische Inquisition. 
Auch aus den öffentlichen Bibliotheken wurden die Bücher 
der Verfemten und «Nichtarier» entfernt. Den Verlagen 
wurde noch bevor die Reichsschrifttumkammer die Ausschal¬ 
tung der Juden definitiv regelte, die Publikation ihrer Werke 
verboten. 

I m A u S ust 1935 wird aus München gemeldet, dass ein 
jüdischer Autor, der 1929 einen Vertrag mit einem Verleger 
geschlossen und auf Vertragserfüllung geklagt hatte, vom 
Münchener Oberlandesgericht mit seiner Klage abgewiesen 
wurde. Infolge der völlig veränderten politischen Verhält¬ 
nisse, heisst es in der Urteilsbegründung, könne einem Ver¬ 
leger aus wirtschaftlichen Gründen nicht zugemulol werden, 
die gemachten Zusicherungen zu erfüllen. 



Zu den Geächteten und ins Exil Getriebenen gehörten 
deutsche Erzähler von internationaler Bedeutung wie Jakob 
Wassermann, Lion Feuchtwanger, Alfred Döblin, Arnold 
Zweig, Stephan Zweig, Alfred Kerr, der literarische Weg¬ 
bereiter des modernen deutschen Dramas, Ernst Toller, eine 
der grössten dramatischen Begabungen des Nachkriegs¬ 
deutschlands, die Kleistpreisträgerin Anna Seghers, Egon 
Erwin Kisch, der die moderne Form der Reportage geschaf¬ 
fen hat, der Philosoph Theodor Lessing, der in der Tsche¬ 
choslowakei von deutschen nationalsozialistischen Agenten 
ermordet wurde. 

Gedichte von Walter Mehring wurden im deutschen 
Rundfunk ohne Nennung des Autors vorgetragen als deut¬ 
sche Volkslieder. Das «arische» Blut als Masstob diehteri- 


Diese gemeine Karnkatur prangt auf der Titelseite des 
«Stürmer» Nr. 3/i93i, überschrieben: « Literaturhistorisches ». 
Die Unterschrift: «Wenn die Sau tot ist., müssen auch die 
Ferkel verderben». 
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Nu liliins/iililuMK der llimdl'unklniitieiniii behiill cs ab<i s ,., 
m ,„ vollen Weit Am IH. A|>nl 1933 bin<hlr«hi «Volkis. i,,. 
Menbaehtei» ein Godirhl <les jüdischen Wienei I>ii lib is Sonku 
zum Alxlruek, ersetzte «len ui S|»1 inif->li« li«*n Titel <|e s | lt . 

«lOixle» durch «Deutsche Erde- mul «len ■ kullm bols« hcwisii 
seln'n Jiuleu» durch Hichßrd llillingcr. I);is Gedicht wir«! ^ 
«ein Muster der neuen Volksverbundenheit des deutschen 
Schrifttums und seiner wurzrlcrhlcn Bodenständigkeit» von 
Amts wegen zum Vortrag hei nationalsozialistischen Veran¬ 
staltungen empfohlen. 

Niehl nur Lebende, auch Tote werden bestohlen. In deut¬ 
schen Lesebüchern steht «Die Loreley» von Heinrich Hein«: 
mit dem Vermerk «Deutsches Volkslied». Der Gedenkstein lür 
Heinrich Heine aber wurde wie der «Manchester Guardian» 
vom 7. August 1933 meldete, «aus dem öffentlichen Park in 
Hamburg entfernt und in einen Schuppen gestellt». Noch im 
Jahre 1932 ist ein Aufruf zur Schaffung eines Denkmals für 
Heinrich Heine in Düsseldorf erschienen, in dem es hiess : 

«Sein Denkmal, wir wissen es und wollen danach han¬ 
deln, ist unsere, noch ungetilgte Schuld an Volk, Dicht¬ 
kunst und Zukunft.» — 

Den Aufruf Unterzeichneten u.a. Rudolf G. Binding, V alter 
Bloehm, Otto Brues, Hanns Heinz Ewers, Max Halbe, Hanns 
Johst, Heinrich Lersch, Oskar Loerke, Walter von Molo, Jo¬ 
seph Ponten, Wilhelm von Scholz, Eduard Slucken. Diesel¬ 
ben Namen wirkten besonders würdevoll als sie ein Jahr 
später 1933 unter einem «Treuegelöbnis der deutschen Dich¬ 
ter für den Volkskanzler Adolf Hitler» standen, unter dessen 
Führung der tote Heine und die lebenden deutschen Dichter 
und Schriftsteller jüdischer Abstammung zum geistigen 
Ghetto verdammt wurden. 

Nicht nur den Toten, auch den überlebenden «nichtari¬ 
schen» Angehörigen gilt Hass und Verfolgung. Ende Sep¬ 
tember 1935 wurde in München das tragische Schicksal dei 
Witwe Thoma’s bekannt. Ludwig Thoma wird im Dritten 
Reich hoch geehrt, er gilt als bodenständiger Heimatdichter. 
Seine Stücke gehen über alle Staatsbühnen. Thoma lebte und 
starb in Rottach-Egern am Tegernsee, er liegt auch dort be¬ 
graben. Seine Wilwe aber, die dort ihr Haus hat, winde aut- 
gefoidert, den Ort innerhalb von vierundzwanzig Stunden a 
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«Schriftleiter kann 
ist und nicht mit einer Person von 
1 nung verheiratet ist.» 
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nichtarificher Abstatn- 


Z 11 nächst wurden noch einige AmnaV,™,^ 
die nach dem Muster des Beamtengcsetes JMIsdlfÄ 
kampier und Sohne von im Felde gefallenen Juden beträte,, 
und gleichzeitig für gewisse Redaktionsposten galten, die ein 
nicht häufig voihandenes bachwissen voraussetzen: Der Han¬ 
delsteil der «Frankfurter Zeitung» und eine Reihe von Fach¬ 
zeitschriften profitierten davon. 1935 aber wurden die Vertage 
angewiesen auch die letzten «Nichtarier», ob Frontkämpfer 
oder nicht, zu entlassen. Die jüdischen Spezialisten durften 
also noch zwei Jahre lang ihre «arischen» Nachfolger an- 
lernen. 

Mit dem Machtantritt des Nationalsozialismus begann 
ein grosses Zeitungssterben in Deutschland. Nicht nur die 
verbotenen Zeitungen der Arbeiterparteien verschwanden, 
sondern auch bürgerliche Zeitungen, die sich eiligst gleich¬ 
geschaltet hatten. 

Wie dem Ende Oktober 1935 erschienenen Jahrbuch der 
Reichspost zu entnehmen ist, kamen im März 1933 in Deutsc 1 
land 11 300 Zeitungen und Zeitschriften heraus, im Marz 
1935 nur noch 8 700. Dabei ist sogar berücksichtigt, dass 
den zwei Jahren 2 000 nationalsozialistische a .^J. 1 , er 
getan worden sind. Eingegangen sind also e \\a^ n 

Die Zahl der durch die Post beförderten "TA.. , zuv ück. 

in der Berichtszeit um 400 Million auf , 1 Zeitungs¬ 

in diesen Zahlen ist der Rückgang der deuted*»^ Zedüng 
leset sogar nur zum Teil erfasst, weil über den 
kauf und das Austragen der Blätter durch Boten kein 

len genannt werden. . , •, es pornographi- 

Nur eine Zeitung konnte sich ‘ v rühmen : Strc>- 
schen Inhalts eines triumphalen Aul. & r l935 enthalt 
ehers «Stürmer». Die Nummer vom 
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Massnahme danul, dass diese Zeitung viel zur l'onulan , 
rmu>- der Nürnberger GeseUte beigelragen habe Ai 1 • ' 

eben PlakaUläehen der Reichsbahn wurde dem «Stürmt' 
eine Mache lür seine Reklame gebührenfrei eingeräuint ' 

Die SA des Geistes 


\\ ie m den Zertungsredaktionen so wurden auch in den 
Senderäumen der Rundfunkstalionen keine «Nichtarien! 
mehr geduldet. Im Juni 1933 veröffentlichte die Reichsrund- 
funk-Gesellschaft die folgende Mitteilung : 

«Die vom Reichsmndfunk-Kommissar Dr. Krukenberg ein¬ 
geleitete Säuberungsaktion des deutschen Rundfunke nä¬ 
hert eich ihrem Ende. Der Umfang der im Zusammenhang 
damit abschliessend zu erwartenden Personaländerungen 
lässt eich noch nicht voraussehen. Bereits jetzt sind seit 
Beginn der Neuordnung des Rundfunks 98 leitende und 
38 sonstige Angestellte aus den Rundfunkgesellschaften 
ausgeschieden. Soweit ihre Stellen nicht infolge der gleich¬ 
zeitigen durchgeführten Vereinfachung des gesamten Ge 
echäftsbetriebes eingespart werden konnten, sind sie über¬ 
all durch langjährige Kämpfer für die nationale Erhebung 
ersetzt worden, die durch bisherige Arbeit und persönliche 
Qualität die Gewähr dafür boten, den Rundfunk auf dem 
ihm von Dr. Goebbels gewiesenen Weg vorwärts zu führen.» 

Die «Ausscheidung» erfolgte so gründlich, dass der Ober¬ 
ingenieur Walter Schäffer, den die «Vossische Zeitung» einen 
«Führer des deutschen Rundfunks» nannte, mit seiner Frau 
in den Selbstmord getrieben wurde .... 

Eine der ersten Aufgaben der neuen «Kulturabteilung» 
des Rundfunks wurde die systematische Judenhetze, in Vers 
und Prosa. Nur ein Beispiel für viele : Am 16. September 
1933 sandte Leipzig ein sogenanntes politisches Brettl. Seine 
Hauptnummer hiess: Das Neu-Deutsche Judenalphabet. Aus 
einem Stenogramm des Textes : 


«Der Nathan nennt sich gern der Weise / Doch wer ihn 
kennt, hält das für Schwindel. / Rotzjungen ist ein leckrer 
Fisch / Es rülpst der Jude gern bei Tisch. / Die Sau iet 
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Arisches Theater, arischer Film 

Die Austreibung der Juden aus dem Theater und der 
Tilmerzeugimg begann mit einem scheinbar beiläufigen Ge¬ 
setz, der Aufhebung der privaten Theateragenturen. Dies 
Gesetz weist der Einrichtung des paritätischen Eühnennaob- 
weises die zentrale Rolle zu. Zunächst wird er selbst mit Ge¬ 
walt gesäubert. Die «Frankfurter Zeitung» vom 11. März 
1933 berichtet: 

«Der paritätische Bühnennachweis in der Potsdamerstrasec, 
den die beiden Organisationen des deutschen Tfaeaterleheng', 
der ,Deutsche Bühnenverein’, der Bund der Theaterleiter, 
und die ,Genossenschaft deutscher Bühnenangehöriger’, der 
Bund der Schauspieler, begründet haben, ist heute mittag 
von SA besetzt worden, die eine Durchsuchung vomahm 
und das Haus besetzt hielt. 

Zunächst war auf dem Gebäude, das Eigentum der Stadt 
Berlin ist, vom Stahlhelm die schwarz-weies-rote Fahne ge¬ 
hisst worden. Später erschienen dann SA-Leute, die die 
jüdischen Theateragenten auf forderten, ihre Tätigkeit ein¬ 
zustellen und das Baus zu verlassen.» 

Der Bühnen-Nachweis, der als einziger arbeiten darf, 
verlangt von den Schauspielern und Regisseuren den Nach¬ 
weis «arischer» Abstammung. Bei den staatlichen und 
städtischen Bühnen versteht sich die Entlassung von seihst. 
Ihre Angehörigen fallen unter das Gesetz zur Reinigung des 
Beamtentums : der Arier-Paragraph tritt in Kiaft. 

Im März bereits, im April treten unter dem Druck der 
Staatsgewalt die iüdischen Direktoren von der Leitung jener 
grossen Privat-Theater zurück, die sie aufgebaut und zu 
Weltruf gebracht haben. Einer der ersten ist Max Remhai , 
der Führer des modernen deutschen Theaters. Grosse Me 
schendarsteller wie Max Pallenberg, Alexander Moissi,Ern« 
Deutsch, Fritz Kortner, Peter Loire, Fritzi Massary, A 
der Granach, Erwin Kaiser, Elisabeth Bergnei un _ 
dttc mussten Deutschland verlassen. Albert Bassern^ 

Träger des Iffland-Rings, der grössten Dbnmg 
Schauspielkunst, legt die Ehrenmitgliedscha 
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m.liiieiiKonossciiKohull» nUxlcr ; «eine Frau ist *Nj 
ui,'!in», <1 luil es abgclchnl, sie zu verleugne n. Den Iff| t 
Üiu" aber streift er dem loten «Nichlarier» Moissi übej 
J.'inger. Kr woiss keinen Würdigeren. 

"Am 15. Oktober 1005 wird gegen die «arischen« Schau¬ 
spieler Heinz Ruelnnann und Erwin Faber Spielverbol für 
lMlni uimI Theater erlassen, weil sie mit jüdischen Krauen 
verheiratet sind. 

Auch alte Filme mit «nichtarischen» Darstellern wurden 
verboten. Am 16. Juni 1935 schreibt die «Nationalsozialisti¬ 
sche Parteikorrespondenz» : 


f i/j 

(lei 


«Verschiedentlich konnte beobachtet werden, daee 
Filme mit nichtariechen Darstellern, die vor dem 30. 

Januar 1933 hergeetellt und von der Filmprüfstelle 
zugelaseen wurden, wieder in Lichtspieltheatern auf¬ 
tauchen. Es muss darauf hingewiesen werden, dass 
diese Filme, insbesondere wenn in ihnen Schau¬ 
spieler mitwirken, die als Emigranten bekannt sind, 
verboten sind. Neben der Vorführung ist auch die 
Verleihung und Ausfuhr solcher Filme untersagt und 
wird, da hierin eine Verletzung des Nationalbewusst¬ 
seins zu erblicken ist, als grobe Unzuverlässigkeit an¬ 
gesehen, die geahndet zu werden verdient.» 

Auf einer Bühne allerdings, spielen auch im Dritten 
Reich Juden. Auf dieser Bühne sogar nur Juden : es ist das 
«Theater des Kulturbundes deutscher Juden». Diese Bühne 
beschäftigt nur Juden und sie spielt nur vor Juden, in Ver¬ 
einsveranstaltungen ohne öffentlichen Zutritt und Ankündi¬ 
gung. Dies sind die Bedingungen unter denen sie nach dem 
Reichskulturkammergesetz spielen darf. Es ist die Bühne des 
Ghettos. 

Als aber der «Jüdische Kulturbund» im Oktober 1935 
eine Filmproduktion schaffen wollte, die nur von und für 
Juden arbeiten wollte, verbot Goebbels das Projekt. Die 
Reichsfilmkammer hatte nur die Bedingung gestellt, dass 
jüdische Filme wie ausländische anzusehen seien und folg¬ 
lich kontingentpflichtig wären, was die Produktion erschwe¬ 
ren und verteuern sollte. Dr. Goebbels befürchtete jedoch, 
diese jüdischen Filme könnten ins Ausland gelangen und 
grössere Erfolge als die exportschwache, gleichgeschaltete 
deutsche Produktion haben, weshalb er den Ghettofilm ein 
für allemal verbot. Dieses Verbot war übrigens nur das letzte 
Glied in der Kette von Massnahmen, die seil den 1933 vom 
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geu<>mmeu. Neben den jüdischen Schauspielern 
1U1 , Regisseure von Weltrui Eingeschaltet, wie: Erich im¬ 
mer, Frilz Lang, Paul Czinner, Jo« May, Wilhelm Thiel«. 
Roheit Siodmnk, und Komponisten wie;: Friedrich Holland«-/ 
Richard Werner-Hcymann, Mischa Spoliansky. 

Am J9* M.ü z l.Kio spiach der Minister vor der Dachorga- 
nisation der Filmschaffenden Deutschlands. Der Führer des 
Lichtspielwesens bekannte sich vor den Filmschaffenden zu 
vier Filmen, die er für vorbildlich erklärte. Er empfahl ihnen 
zur Nachahmung : «Die Nibelungen», hergeslellt von dem Ju- 
denstämmling Fritz Lang, «Panzerkreuzer Potemkin», insze¬ 
niert von dem Juden Eisenstein, «Anna Karenina», inszeniert 
von dem Juden Sam Goulding, «Der Rebell», Produktions¬ 
leitung der Jude Kohner, Regie : der Jude Bernhard. Das 
Rassenprinzip versagt bei der Kunst wie bei jeder Probe aufs 
Exempel. 


Aber es ist kein Zufall, dass sämtliche von Dr. Goebbels 
hervorgehobenen Filme «verjudet» sind. In der Tat haben 
jüdische Unternehmer, jüdische Spezialisten und Künstler 
bei der Entwicklung der Filmindustrie eine hervorragende 
Rolle gespielt. Die Austreibung der Juden war hier deshalb 
nicht ganz einfach. Sie war nicht nur im künstlerischen 
Niveau zu spüren, sondern auch in der Kasse. Daher liess 
man zunächst einmal jüdische Filmunternehmer weiterar- 
beiten. Die Beschäftigung jüdischer Künstler aber war ihnen 
unmöglich gemacht. Dennoch gab es auch hier vorüberge¬ 
hend einige Ausnahmen, vor allem wenn es sich um Be¬ 
setzung von Verbrechertypen handelte, wofür, um das Ju¬ 
dentum auch auf diese Weise zu diffamieren, Juden bevor- 
zu £t wurden. 


.. A /n 17. Oktober 1935 richtete die Reichsfilmkammer an 
sämtliche jüdischen Kinobesitzer in Deutschland die Anf¬ 
orderung, bis spätestens 10. Dezember 1935 ihre Unter- 
ri( -'men zu verkaufen. Jüdische Besitzer, die dieser Anord- 
flUn g nicht nachkommcn, gehen am 10. Dezember der Kon 
;/5 10n verlustig. Gleichzeilig wurde den letzten jüdischen 
' m P r °duzenten die Arbeitserlaubnis entzogen. 
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Pogrom In dar Muuik 

Die deutsche Musik hat nachdem k.u., , 

rhige Ausland der deutschen Kuli K ( ‘ das fr<ij M ] s . 
bodeutendsler Interpret war damals il’r U< k ,j 
der als jüdiXrSÄ,' ' '"«V," 1,1 . W.“ 

Mi.s.U zum Opfer fiel. An, 10, Mälz lil l w,'„ d '-' 

ngieren in Leipzig, am 20. Mär/ in der Helmer l*hiu <U,S J> ’ 

verboten. Mil dieser offenen Aussehalim • nl,i:i) J non:, 
Wellgelluni! war ein enlscheidende,' 

Man organisierte Krawalle und halte dabei m,,i 
das Pech, die antisemitischen Slosstruppen in einen tSv ?*' 1 

de? R U f d T giei ; en ’ wo sie den «Arier» Edmund Fischer \5 
dem Rufe begrussten «Jude Guttmann raus» - während d, 
Jude Guttmann mr Bechsteinsaal fern vom «Volkszom» , 

Tr 61 ? n S n a v,- konzertieren konnte. So wurden Künstle 
«schu tzbeduritig» gemacht. Dan verbot man ihr Auftreten 

• P 16 /“ 46 ? ollsten > denen es nicht mehr möglich kl 

mi deutschen Musikleben mitzuwirken, ist eine Verlustliste 
der deutschen Kultur. Sie enthält die Namen der Geiger 
Nathan Milstein, Josef Szigeti, Jascha Heifetz, Jehuda 
Menuhim, Bronislaw Hubermann, Mischa Elman, Fritz 
Kreisler ; der Cellisten : Emanuel Feuermann, Pablo Casals. 
Raya Carlensova, Josef Schuster; der Pianisten : Arthur 
Schnabel, Wladimir Horowitz, Rudolf Serkin, Moritz Rosen¬ 
thal, Leonid Kreutzer; der Quartette: Busch, Guarneri, 
Klinger, Kolisch, Rose, Lener, Amar. 

Verfemt sind die Komponisten Schreker, Schönberg, 
Kreneck, Weill, Eissler, Hindemith, Horenstein. 

Nicht minder «undeutsch» ist ein reicher Teil des klassi¬ 
schen Erbguts geworden. Geächtet sind Gustav Mahler, 
Meyerbeer, Offenbach, Goldmark, Weinberger, Mendelsohn - 
Bartholdy. Man erliess ein Preisausschreiben, um seine ge¬ 
niehafte Sommernachtstraummusik durch eine «arische» zu 
ersetzen. Seine Musik wurde zwar im deutschen Rundfunk 
gespielt — aber statt seines Namens verkündete man : «Musik 
bearbeitet von Schulze !» 

Trostlos ist das Geschick der weniger bekannten Musi¬ 
ker, die in der Mehrzahl kleine Angestellte waren. Ihr Ar¬ 
beitgeber ist das staatliche oder das städtische Orchester, die 
Musikschule, der Rundfunk. Ihr Angestelltenverhältnis f'*'' 
unter das Beamtengesetz. 
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^lichlansrhen» I Imulrn hctindlirhcn Arb<öLsausw<Mvo 
dem Sein eilieii, das die Belroileimn von der Hejeli«--.,.,, 
launmer erlnellen, luess es : 

«Durch diese Entscheidung verlieren Sie. mit sofor 
Wirkung das Recht zur weiteren Rerufaaustihung 
jedem zur Zuständigkeit der Reichskulturkammer 
hörenden Gebiete. » 


i/iger 

auf 
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Etwa tausend Personen, Musiker und Musikpädagogen, 
sämtliche «Nichtarier», die ihren Beruf in bescheidenstem 
Rahmen noch hatten ausüben können, wurden Opfer des 
Arierparagraphen. Auch in die Kirchen drang der Musik- 
Pogrom. «Das Schwarze Korps» meldet am 5. September 1935: 


«Die Voll- und Halbjuden evangelisch-lutherischen Be¬ 
kenntnisses : Altmann-Königsberg, Glassner-Berlin-Frie- 
denau, Goslar-Köln-Nippes, Grummach-Eberswalde, Heil- 
Offenbach a. M., Hildebrand-Jever, Nutbohm-Branden- 
burg, Ostersetzer-Berlin, wurden mit sofortiger Wirkung 
ausgeschlossen und ihnen dadurch die weitere Möglich¬ 
keit genommen, sich als Organisten in christlichen Kir¬ 
chen zu betätigen. Man sieht, die Reichsmusikkammer 
bemüht sich, die Kirche vor schädlichen Einflüssen zu 
bewahren.» 

Bilderstürmer 


Die «Gleichschaltung» der staatlichen und städtischen 
Galerien macht hier den Anfang. Die Bilder von jüdischer 
Herkunft stehen heute im Keller oder werden in besonde¬ 
ren «Schreckenskammern», Ausstellungen des «Kunstbolsche¬ 
wismus», in verschiedenen Städten angeprangert. Museums¬ 
leiter und Kustoden jüdischer Herkunft wurden auf Grund 
des Beamtengesetzes entlassen, Kunsthistoriker von Weltruf 
vertrieben. 

Die grossen und kleinen Künstlervereinigungen, deren 
Mitgliedschaft die Möglichkeit einer Ausstellung verbürgt, 
wurden bereits in den ersten Monaten gleichgescm e • 

!9. Mai 1933 berichtete die «Jüdische Rundschau» : 
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geschlossen. » 



und die Juden in den Strassen Berlins verprügelt wurden H 
aueh diese Tafel auf Verlangen des «Stürmers», entfernt 
worden. 

Im Sommer 1932 wurde der Maler Professor Max 
Liebermann, der Senior des deutschen Impressionismus, 85 
Jahre alt. Die preussische Akademie der Künste, deren 
Präsident er bis zu diesem Zeitpunkt war, ernannte ihn zum 
Ehrenpräsidenten. Am 9. Mai des nächsten Jahres sah er sich 
genötigt, folgenden Brief zu schreiben : 

« Ich habe während meines langen Lebens mit allen mei¬ 
nen Kräften der deutschen Kunst zu dienen gesucht. Nach 
meiner Ueberzeugung hat Kunst weder mit Politik noch 
mit Abstammung etwas zu tun ; ich kann daher der 
preussischen Akademie der Künste, deren ordentliches 
Mitglied ich seit mehr als 30 Jahren und deren Präsi¬ 
dent ich durch 12 Jahre gewesen bin, nicht länger ange¬ 
hören — da dieser mein Standpunkt keine Geltung mehr 
hat. Zugleich habe ich das mir verliehene Ehrenpräsi¬ 
dium der Akademie niedergelegt.» 

Dieser Brief stand in den Zeitungen, aber keine Stimm 6 
erhob sich in Deutschland für die Sache des deutschen Ma¬ 
sters. Nur ein Mitglied der Akademie protestierte : Oskm 
Kokoschka, einer der Führer jener modernen Malerei, welche 
die Kunstrichtung Liebermanns abgelöst hat, ein «Arier», mi 
sich damals in Paris aufhiell und es vorzog, im Auslan 
zu bleiben. 
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icin Schweizer Ioiiiih 


\\' VO| hn im Novftmh» / j '.VA 
8 l< n mit Mühe 


, ir , .. i 1 W iUhui'h von 

luu, der Sl< l ) ' ol1 '« ln cm,,langen yu we, 

len. Nnr.li L.ebemuumslod winden seine Worb bei diesem 
lesuoli in der «Neuen Züricher Zeitung, veröffentlicht • ’ 


«w issen Sie, ich lebe nur noch aus Hass, Jeden Ta? 

wenn ich die Ireppo «es Hauses binaufgehe das noet, 

meinem Vater gehörte, steigt der Hass in mir hoch 
ja, ich kriege Briefe von überall, es ist schön, aber sehen 
Sie, ich bin mein ganzes Leben Deutscher gewesen nur 
Deutscher. Seit siebzehn Jahren habe ich Berlin über¬ 
haupt nicht mehr verlassen, _ ich hätte anderswo leben 
sollen — ich konnte es nicht. Mein ganzes Leben glaubl¬ 
ich Deutscher zu sein — und jetzt — was bleibt mir jetzt 
übrig ! » 


Das ist der Lebensabend, den die «nationale Erhebung» 
dem deutschen Meister, dem Sohn einer alten Berliner Fa¬ 
milie und dem Schüler Menzels, des preussischsten aller 
Maler bereitet hat, dem «Nichtarier» Max Liebermann. 

Die Inquisition in der Wissenschaft 

Die deutsche Wissenschaft ist durch die nationalsozia¬ 
listische Judengesetzgebung von drei Seiten her verwüstet 
worden : durch den Arierparagraph des Beamtengesetzes, der 
die «nichtarischen» Hochschullehrer und Mitglieder wissen¬ 
schaftlicher Institute traf, durch die Ausschaltung der jüdi¬ 
schen Aerzte und durch die Inhibierung «nichtarische^» 
Buchpublikationen. Tatsächlich ging jedoch gerade auf dem 
Gebiete der wissenschaftlichen Forschung und Lehrtätigkeit 
die Judenverfolgung weit über die Bestimmungen der Ge¬ 
setzesparagraphen hinaus. 

In der Studentenschaft der deutschen Hochschulen und 
Universitäten hatte der nationalsozialistische Antisemitismus 
eine seiner aktivsten Stosstruppen gefunden. Hier waren Tau¬ 
sende von Söhnen des verarmten Mittelstandes, die auf 
Staatsstellen, ärztliche und anwaltliche Praxis aspirieiten, 
aber täglich die hoffnungslose Ueberfüllung und \ erstopfung 
dieser Laufbahnen verspürten. Die Lehre, dass die jüdischen 
Studierenden mit Gewalt auszuschallen seien, wurde für sic 
zum Evangelium. Im Herbst 1935 war man so weit, den ur¬ 
kundlichen Ahnennachweis zur Immatrikulation zu o enn 
Abiturienten und Studenten, die sich für das \\ inteiseines u 
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iiiiiiimIi iknlicii'ii lassen wollen, winden uu j 
crfoidei'liehen Urkunden zu beschaffen <)• 
Meldung zur Immali ikulalion voi goi,’^■ 


Das war <ler Abschluss des ff<n;lisclm]<;n-I > oöroni • 
dem jüdische Sludenleu verprügelt und aus den |p*’ *’ <:i 
vertrieben, jüdische Professoren verfemt und zur Au).,'. 1 ' ' 
ihrer Vorlesungen gezwungen wurden. Am 13 . April mO 
schlug <lie deutsche Sludentenschafl, die Zwangskorporai', 
aller «arischen» Studenten, in der Berliner Universität 
Thesen «wider den undeutschen Geist» an, darunter die p \ 
genden : 


« Unser gefährlichster Widersacher ist der Jude und de 
der ihm hörig ist. 

Der Jude kann nur jüdisch denken, schreibt er deutset 
dann lügt er. Der Deutsche, der deutsch schreibt aber 
undeutsch denkt, ist ein Verräter ! Der Student, der un- 
deutsch schreibt und spricht, ist ausserdem gedankenlos 
und wird seiner Aufgabe untreu. 

Wir wollen die Juden als Fremdlinge achten, und .vir 
wollen das Volkstum ernst nehmen. Wir fordern deshalb 
von der Zensur : 

Jüdische Werke erscheinen in hebräischer Sprache. Er¬ 
scheinen sie in deutsch, sind sie als Uebersetzungen zu 
kennzeichnen. Schärfstes Einschreiten gegen den Miss¬ 
brauch der deutschen Schrift. 

Deutsche Schrift steht nur den Deutschen zur Verfügung. 
Der undeutsche Geist wird aus öffentlichen Büchereien 
ausgemerzt.’» 

Diese Forderungen sind sinngemäss von der Reichs 
schrifttumkammer mit dem Publikationsverbot für «Nicht¬ 
arier» durchgeführt worden. Damals schienen sie den Ber¬ 
liner Professoren noch zu weit zu gehen, und der Rektor der 
Universität, Professor Kohlrausch, Staatsrechtslehrer von 
Autorität, veranlasste die Entfernung des Anschlages. Binnen 
kurzem wurde Kohlrausch als Rektor beseitigt. 

Anfang Mai 193,3 veröffentlicht die Berliner Führung der 
vom nationalsozialistischen Staat als gesetzliche Vertretung 
u. f wan f Organisationen anerkannten Studentenschaft 

einen Aufruf, in dem es heisst: 


. / S 0 r ^ (:n zwar im nächsten März noch eine Anzahl 
jütischer Professoren, die nicht unter die Bestimmungen 
des Beamtengeseztes fallen, an der Universität Berlin 
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ben, Können sie Keine Vorlesungen abhallen. 



Die Inquisition in der Wissenschaft wütet schrankenlos 
Nicht nur aus den Geisteswissenschaften, der Soziologie, der 
Philosophie, der Phsychologie, der Pädagogik und der ’Na¬ 
tionalökonomie wird der «undeutsche Geist» vertrieben, son¬ 
dern auch aus den exakten Disziplinen der Mathematik und 
der Naturwissenschaft. Es gibt «arische» und «nichtarische» 
mathematische Formeln, «arische» und «nichtarische» Ba¬ 
zillen. 

Professor Albert Einstein, der weltberühmte Physiker 
und Schöpfer der Relativitätstheorie, verlässt die Akademie 
der Wissenschaften und Deutschland. Auf den Gebieten der 
Mathematik und Physik und der physikalischen Chemie hat 
die antisemitische Barbarei besonders zerstörend gehaust; 
etwa 20 Prozent der Professoren dieser Fächer — darunter 
drei Nobelpreisträger — verliessen ihre Lehrstühle. Eines der 
wichtigsten deutschen Zentren für das Studium von Physik 
und Mathematik war die alte Universitätsstadt Göttingen. 
Hier lehrten die deutschen Gelehrten Courant (Spezialgebiet: 
Funklionentheorie), Hilbert, Bernstein, (Versicherungsma¬ 
thematik), Bernays, Landau, Herglotz, Weyl und Emiuy 
Nöther (Mathematik und höhere Algebra), die angesehenen 
Physiker James Frank , Dorn , Pohl Heiller , Nordheim und 
Kuhn. Mit Ausnahme von Hilbert, Herglotz, Landau und 


James Franck, einer der hervorrP öpn dsien Geleinten 
ne s hachs, Träger des Nobelpreises 


Pohl zwang man sie alle zum Rücktritt. 
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Das Forschungsinstitut für nhvsikali^m. r-i 
Berlin verlor seinen Leiter, den Nobelpreisträger Frit^HaV 
der als Erfinder des synthetischen Stickstoffs vStruf 
genoss und als Urheber der modernen Gaskampftechnik di.* 
deutsche Kriegführung während des Weltkrieges entschei' 
dend unterstützt hatte. Haber verliess seinen Posten weil 
man seine Mitarbeiter Freundlich und Polanyi entliess.br 
starb im Ausland. Als am 29. Januar 1935 die Kaiser- Wil¬ 
helm Gesellschaft, die deutsche Chemische Gesellschaft und 
die deutsche Physikalische Gesellschaft eine Gedächtnisfeier 
einberiefen, verbot das Kultusministerium den Beamten und 
Professoren die Teilnahme : 

«Das Vorhaben der genannten Gesellschaften, anlässlich 
des einjährigen Todestages eine Gedächtnisfeier zu ver¬ 
anstalten, muss als Herausforderung des nationalsoziali¬ 
stischen Staates aufgefasst werden... Ich sehe mich 
deshalb veranlasst, allen meinem Dienstbereich unterstell¬ 
ten Beamten und Angestellten hiermit die Teilnahme an 
der Feier zu untersagen.» 

Die Feier fand dennoch vor einem bis auf den letzten 
Platz gefüllten Saale statt. Mit Haber fielen aus dem Er¬ 
stand der deutschen Chemischen GesellschafI zwei an m 
jüdische Nobelpreisträger: Willstätter und Warburg. . • 
die Hälfte der vier hier vertretenen Nobelpreisträger, w _> 
wie eines der Vorstandsmitglieder bemerkte, allerdings mc 
ganz der Beteiligung der Juden an der deutschen \ olksza 

“‘Nereus in der ersten Hälfte des Jahres 1933 warnt 
der Statistik des Academic Assistance Council in London 
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, ier Wissenschaft ist vollendet. Die 

Inquisition hui um Wnk gelnn. Heber <1 k* wissenschaftliche 
[Forschung und Heislnng liiumphieii die Forschung nach 
den) Khcbell i ji'ulist hen oder nichtjüdischen Gzossniutlrr. 
Schnullelei, Dcnunzianlenlum mal Kriecherei regieren Uni¬ 
versitäten mul Institute. Den herrschenden Geist 


en aes i< ulirers zur Ueherwachung der 
weltanschauucnen isS-Bewegung, Herrn Reichsleiter Alfred 
Rosenberg» am 10. November 1934 gerichtet wurde. Heisen¬ 
berg hatte auf die grundlegenden Versuche Michelsons hin- 
«ewiesen und gesagt, dass die spezielle Relativitätstheorie 
Einsteins «heute zu den absolut gesicherten Grundlagen der 
Physik gehört.» In der Beschwerde heisst es : 

« Wenn es schon ein Skandal ist, dass der amerikanische 
.Jude Michelson und der niederträchtige Jude Einstein 
von den rasseverräterischen Schweden den Nobelpreis 
erhielten, jden ihnen die jüdische Internationale zu¬ 
schanzte, so ist es doch noch weniger zu verstehen, wenn 
ein deutscher Hochschulprofessor, der schon auf Grund 
seiner Lehrtätigkeit der nationalsozialistischen Bewegung 

anzugehören hat, für diesen Verbrecher emtritt... Gehört 
ein solcher Mann auf den Lehrstuhl einer deutschen 

Hochschule? Nach meiner Ansicht solUe man^iihmGe- 

legenheit geben sich Michelson zu be- 

der Juden von der Sorte Einstein unu der „ e eig- 

fassen das Konzentrationslager ist zweifellos o? ~ 

nete Platz Auch dürfte eine Anklage wegen Volks- und 

Rasseverrats fällig sein.» 


Die Antwort lautete : 

« Reichsüberwachungsstelle der NSDAP 

Berlin W. 35, Margarethenstrasse 1 
Tageb. C. 3-1216-34 

Herrn Oberstudienrat Dr. Rosskothen 
Rheinstrasse 

Berlin-Friedenau 


24. November 1334 


juernn-riicuo- . de^ I ührers 

Der Reichsleiter der NS °^ n s?hTuSen e Frzi e hung der 
Ueberwachung der welta 


zur 


UH 
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luh Ihn 1 AuffuHHimg Rült. Kr hat Veranlu: 


<JaH« er gruridHÄtK 

gdjofr, 

nu n, don ProfrHttor IloiHenbrrg auf das Verwerfliche M ,j 
nor Rodo hinzuwoinon, mul ihm in Korm einen Ve.rw<>\ M . V 
nnhegrlogt, Remorkimgon dieser Art, die als Krünku 1JK 
drr Rowogung nngosGlien werden müssen, zu unterlüH^n 
HodauorlicImrwoiHn ist os mit Rücksicht auf das Ausland 
nicht möglich, dam Professor Heisenberg eine schärfere 
Zurechtweisung zu erteilen oder ihn, wie das wohl wün¬ 
schenswert wäre, zu massregeln. 


Heil Hitler 1 

Der Stabsleiter : gez. Urban. » 


Nur die Angst der «Ueberwachungsstelle der national- 
sozialistischen Partei» vor dem Ausland hat Heisenberg vor 
den Folgen des Verbrechens gerettet, eine feststehende 
wissenschaftliche Leistung anerkannt zu haben. 


So vollzog sich die «Gleichschaltung» der deutschen 
Wissenschaft. Sie machte auch vor den mit Hilfe jüdischer 
Stiftungen entstandenen Instituten nicht halt. Es gab ihrer 
viele in Deutschland, und noch anfangs l93o beschenkten 
Testamente die deutsche Wissenschaft. Als grausame Satire 
meldete die «Vossische Zeitung» am 13. Juli 1933: 

«Der New-Yorker und Mäzen James Loeb, der, wie vvir 
gemeldet haben, vor wenigen Woeben in Murnau ge¬ 
storben ist, vermachte, wie die Testamentseroffnung vor¬ 
dem New-Yorker Nachlassgericht ergab, eine Million 
Dollar, ferner der Gemeinde Murnau eine Stiftung - ur 
Notleidende in Höhe von zwanzigtausend Dollar. Da» 
Museum für Kleinkunst in München erhielt eine wert¬ 
volle Kunstsammlung.» 


Einer der grössten Stifter bei Gründung der im Wesent¬ 
lichen aus privaten Mitteln geschaffenen Frankfurter Uni¬ 
versität, war Moritz Oppenheim. Als im April 1933 seinen 
Enkelkindern das Studium an der Universität veibo ■ 
wurde, nahmen der alle Mann und seine F rau sich das e 
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Die Austreibung 


„Achtung Todeskurve! Juden 
dUrloii mit 120 Kilometer fahren !“ 


Schildertest an gefährlichen deutschen 
Autostrassen Kurven. 

Leben ohne Nachbarn 

Verfemt und gehetzt, aus Heim und Heimat verjagt, in 
zitternder Erwartung, welche neuen, den Lebensraum immer 
enger begrenzenden Verfügungen der morgige Tag bringen 
wird — das ist der Albdruck, der auf 500 000 deutschen Juden 
lastet. Der berliner Rabbiner Joachim Prinz sprach im April 
1935 in einem Vortrag aus, was die Tragik dieses neuen 
Ghettoschicksals bedeutet: 

«Das mittelalterliche Ghetto wurde abends geschlossen. 
Hart und grausam fiel das Tor zu. Sorgsam wurden die 
Riegel vorgeschoben, man kam aus der ,Welt’ und ging 
in das Ghetto. Heute ist es umgekehrt. Wenn sich unsere 
Haustür hinter uns schliesst, kommen wir aus dem 
Ghetto und gehen in unser Heim. Das ist ein fundamen¬ 
taler Unterschied. Das Ghetto ist kein geographisch um¬ 
grenzter Bezirk mehr, wenigstens nicht in dem Sinne, 
wie es das Mittelalter kannte. Das Ghetto, das ist die 
,Welt’. Draussen ist das Ghetto für uns. Auf den Märk¬ 
ten, auf der Landstrasse, in den Gasthäusern, überall ist 
das Ghetto. Es hat ein Zeichen. Das Zeichen heisst: nach¬ 
barlos. Des Juden Los ist: nachbarlos zu sein. Vielleicht 
gibt es das nur einmal auf der Welt, und wer weis, wie 
lange man es ertragen kann : das Lehen ohne Nachbarn. 
Ueberall kennt das Leben den nachbarlichen Menschen. 
Das ist nicht der Freund, aber einer, der gewillt ist, mit 
dem anderen das Leben zu tragen, es ihm nicht zu ci 
schweren, sein Mühen und sein Hasten mit freundlichen 
Augen zu betrachten. Das fehlt. Die Juden der grossen 
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grausamer ist als alles andere, und ea ist vielleicht ii" 
dua Zusammenleben von Menschen du» härteste . ’ 

einen troffen kann. . . 

Wir sind auch kulturell aus den Angeln gehoben und m;i 
einem raschon Schnitt trennen wir die grosse Literatu,' 
von einst, der wir uns hingeben, von der Literatur, Male 
rei, Musik von heute, der wir uns nicht hingeben dürfen 
Die Tatsache, dass wir z. R. auf unseren Bühnen keinen 
heutigen deutschen Dramatiker spielen dürfen, die Tat¬ 
sache, dass kein grosses deutsches Orchester die Melo¬ 
dien, die Schöpfungen eines Juden von heute spielen 
würde, die grossen Barrieren, die vor der Schöpfung un¬ 
serer Maler stehen, verurteilen unsere kulturelle Situation 
zu einem Scheinleben von grausiger Wirklichkeitsferne. 
Da hilft auch kein Betrieb, kein Verein, kein Kulturbund. 
Ich vveiss nicht, wie lange man so leben kann. 

. . . Man braucht nur einmal am Tage durch die deut¬ 
schen Lande zu fahren, jetzt im Frühling, wenn das neue 
Leben sich regt, und das frische Grün die Wiesen über¬ 
zieht die Bäche im Gebirge silbern glänzen, die Bäume 
blühen, und die Wälder auf den Bergen ringsum jung und 
frisch dastehen. Nur das braucht man, und man spürt es 
mit aller Gewissheit und mit einer elementaren Kraft, die 
stark ist wie ein Axiom : dass vir an diese Landschaft ge¬ 
bunden sind, gebunden sind bis in alle Zeit, und dass ie 
Sehnsucht vieler Juden, die aus Deutschland in das kar¬ 
stige Palästina gingen, die Sehnsucht nach den rauschen¬ 
den Wäldern und den fetten Wiesen, echt und sauber i=h 
In diese Landschaft sind wir hineingeboren. . . ^r 
Landschaft, zur wirklichen Landschaft gehören - 
sehen und ihr Leben, ihr Denken, ihre Art zu reagi^ 
was sie empfinden, und welches die formen die 

sind. . . Ist das aber so, dann beginnt allmählich 
Landschaft, in der wir leben, ihr Antlitz zu v 
Denn wo in der Welt könnte die Beziehung n0 ° h ° le 
stört sein, wenn es innerhalb dieser Landsern 
gibt, Barrieren, Schilder, die mir, dem in * e w j r d 
schaft Lebenden, den Eintritt zu ihr verwehre .•_ 
für mich zu einem Pfahl im Fleische der Lan _ > ' er 

Und Berge, Flüsse, Bäum« und Wiesen beginne Gri _ 

ungeahnten, nie geglaubten Verwandlung uns 
masse zu schneiden.» > 

(Nach Nr. 31/32 der «Jüdischen Rundscha 
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Barbarei 
jn Reinkultur I“ 


Kommentar der «Basler 
N ationalzeitung» vom 

25. September 1935 zu 
diesem Flugblatt , das in 
Millionenauflage in 
Deutschland verbreitet 
wurde. 
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„M»id**t di» Judon wie» die» Poti /" 

Das ISolio dieser ei schüllei nden Klage vt;H t \ 
Stärkung des Trommelfeuers gegen die Juden. Ei», j ,/' 
dei Vorbote, die Organisierung dei Austreibung du,,./ 
Weigerung elemenlur.sler menschliche] Rechte nabi/ 
Können an, die 1933/31 n0 e]i nio.lil so nlamnüssm J ' 
schienen. 8 gdfu *“ 


Als im Juli 19.‘k'J die «Jüdische Rundschau» meldete 

«Der Verband der Blinden Deutschlands hat der * 
Achlutw der jüdischen Blinden beschlossen ...» ” JS 

glaubte man noch an einen vereinzelten Akt mensrblief,. 
Grausamkeit. Einen Monat später wurde dieser Akt wiodt,'! 
holt: Die «Ostjüdische Zeitung» berichtete am 20 A, 
gust 1933: ‘ u ' 

«Auf Anordnung der Reichsfachleiter für die deutscher. 
Gehörlosen sind alle gehörlosen jüdischen Mitglieder aus 
den Vereinen auszuschliessen. In Berlin beispielsweise 
wurden aus dem Allgemeinen Unterstützungsverein "ü 
jüdische Gehörlose ausgeschlossen, darunter eine Anzahl 
der Ausgeschlossenen, die über 20 Jahre Mitglied waren 
darunter eine alte gehörlose Frau, die schon 57 Jahre, 
seit 1876 Mitglied ist, werden durch diese Massnahme be¬ 
sonders hart betroffen, da sie in vorgerücktem Alter ihre* 
durch Beitragszahlung erworbenen Rechte auf laufer.de 
Monatsunterstützung verlustig gegangen waren.» 

Das Vorbild machte Schule. Kein Schachklub, kein 
Sportverein, kein Kaninchenzuchtverein, der nicht die Juden 
ausschloss, der den Arierparagraph nicht in seine Statuten 
aufnehmen musste, auch wenn er nicht wollte. Und das in 
Deutschland, wo sich das öffentliche Leben weit mehr als 
in anderen Ländern in Vereinen und Organisationen ab- 
spielt. Der umfassende, keinen Bezirk der menschlichen 
Existenz übersehende Pogrom der Verbote begann mit voller 
Wucht im Sommer 1935. 


Das „spontan erwachte Hassenbewusstsein“ 
wird organisiert 

Das nachstehend von uns wörtlich zitierte Rundschrei¬ 
ben der NSDAP bedarf keines Kommentars: 
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A ,\ithtmal so inlislisrhr beulsthr 

. Bank Silit 11nnnovcr 

Arbeit*' * ,iU ’ 

Bra un schweig 

Hannover, ‘/H Juli 19%!» 
bin ekln gehn ns 

Fernspree her VtMH 

jiezirkspropugnndahilro 
SCH. MA. 

An alle lUzirksgruppcnpropagandalMer und Lokalgrup 
pen propagandaleit er. 

Das Betragen der Juden iy\ unserm Bezirk wie im ganzer 
Reich ist kürzlich sehr anmas.se.nd geworden, in seine, 
Frechheit hat der Jude anscheinend vergessen, dass er als 
Gast in Deutschland lebt und sich entsprechend auf führen 
sollte. Eine noch weitere Duldung solcher Dinge würde 
Verrat am Volke und am Staate bedeuten. Wir sind ge¬ 
zwungen, alle Bezirkspropagandaleiter und Lokalgrup¬ 
penpropagandaleiter wie folgt zu instruieren: 

Am 10. August sind in allen Ortschaften dieses Bezirks 
Schilder zu errichten mit folgenden Aufschriften: (siehe 
Anlage, z. B.: Juden sind unwillkommene Gäste). Die Min¬ 
destgrösse dieser Schilder wird auf 1,50 mit 9,80 Meter be¬ 
stimmt. Das Schild ist auf zwei Pfosten von zwei Meter 
Höhe zu befestigen. Als Farben haben wir schwarze Block¬ 
schrift (grosse und kleine Buchstaben) auf weissem Hin¬ 
tergründe gewählt. Das Wort «Jude» soll rot unterstrichen 
werden und muss gut auffallen. So weit wie möglich ist 
das Schild mit einem schwarzen Rahmen zu umgeben. Die 
Schilder sind an allen Zuführungs- und Abgangsslrassen 
des Ortes aufzustellen. Zur Finanzierung der Schilder ist 
ein Abkommen mit der Parteiorganisation, der Frauenor¬ 
ganisation, dem Bauernverein, der SA, usw. zu treffen da¬ 
hingehend, dass jeder von ihnen es übernimmt, ein solches 
Schild zu liefern, die dann von ihnen am 10. August aufge¬ 
stellt werden. 

Darüber hinaus sind alle Organisationen des Ortes aufzu¬ 
bieten. Sollten unüberbrückbare Schwierigkeiten erwach¬ 
sen, so hat der Bezirks Schatzmeister sich bereit erklärt , die 
Lieferung und Errichtung eines Schildes aus dem Lokal- 
yruppenfonds zu genehmigen. 

Die Aufstellung soll am 10. August mit einer Feier erfol¬ 
gen, unter Beteiligung der ganzen Bevölkerung des Ortes. 
Eine kurze eindrucksvolle Ansprache durch einen Rasscn- 
hanieraden (!) sollte die Handlung umrahmen, und zum 
chluss sind Lieder wie «Wir Sturmsoldaten jung und 
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„ll!» oder <VI111I1< I1< in der Menge (I) uniustir/niim ,, 
Fresse darf vorher keine Uerirhle bringen, doch ul * 
her die Handlung umsomehr auflumaehen 
senden wir Ihnen ein Zirkular, das im llnirk 0<,ti , 

nachts an die Fenster und Türen aller i'ersoneri yrkui" 
wurde, die in jüdischen (Irschäßen kaufen. Flahute 
su erhalten durch die (inttinger Nachrichten, (Hdlu, 
zum l'reise von 5 , Mark das 'Tausend. 

Heil Hitler! 

ge%. II. lluxhagen, Itetirkspropag and nie der » 

Die «Anlage 1» zu diesem Pogrombefelil empfiehlt <\,e 
folgenden Parolen zur Auswahl: «Juden sind unwillkommen,. 
Gäste.» — «Juden betreten diese Ortschaft auf eigene Ge¬ 
fahr.» — «Verkehr mit Juden — Ausweisung aus Dorf und 
Gemeinde.» — «Die Bewohner dieser Ortschaft wünschen 
keinen Verkehr mit Juden.» — «In dieser Ortschaft haben 
Juden nichts zu suchen. Gezeichnet: Die Bewohner.» — - Die 
Juden sind unser Unglück.» — «Juden können hier nichts 
verdienen.» — «Wir wollen keinen Juden sehen.» 

Ganz Deutschland bedeckt sich mit Schildern 

Die Anweisungen werden stramm durchgeführt, der Be¬ 
fehl von Hannover war kein vereinzelter provinzieller Er¬ 
lass, sondern darf nur als Beispiel für Dutzende gleicher Art 
angesehen werden. Die Texte entsprechen teils der Vorschrift 
«von oben» — teils der ungezügelten Dorfschulzenphantasie 
kleinerer Naziführer. Wir geben nachstehend „eine kleine 
Auswahl aus dem deutschen Schilderwald : 

Berlin (Am Preussenpark) 

«Juden ist der Zutritt verboten.» 

«Juden, die sich nach 10 Uhr abends ausserhalb ihrer 
Wohnungen blicken lassen, riskieren Prügel!» 

«Juden haben in deutschen Anlagen, auf deutschen Ruhe¬ 
bänken nichts zu suchen.» 

Blankenfelde (Berliner Vorort I) : 

«Setzt euch in Marsch, sonst treten wir Euch in.* 

Frankenthal (Pfalz) (Sämtliche Läden): 

«Juden werden nicht bedient!» 
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, /, \\ <m • bm </ ( ( i nnkc/i) 

Inhoh' 1 ' 1 

«0 nolliM<^ Sankt Klllant 
l>u warnt nu mol hou oug* sahn, *) 
yy onn pu uns konntnt holiüten 
Vor HebUiuH und vor Jüden.» 

fl • -h*hahnsl<ilion Ncnnoor bei liremen : 

l\CU 

«Hier sind Juden unerwünscht. und betreten diesen Ort 

auf eigene Gefahr.» 

Waren (Sauerland): 

«Juden unerwünscht!» 

Brandenburg : 

«Juden sind in dieser Ortschaft unerwünscht!» 

Kreis Sprottau. (Sämtliche Ortschaften) 
und Neueforstkolonie bei Sagan : 

«Juden unerwünscht!» (auf Leuchttafeln). 

Herischdorf, Giersdorf, 

Seidorf, Erdmannsdorf, 

Arnsdorf, Hartau, Maiwaldau, 

Seiffersdorf, Jannowitz : (Sämtlich Riesengebirge) 

«Juden sind hier nicht erwünscht!» 

Bad Freienwalde bei Berlin (am Bahnhof) : 

«Juden, macht, dass Ihr wegkommt; Euer Zug geht 
gleich ab.» 

Kreis Neustettin (alle Gemeinden) : 

«Juden sind nicht erwünscht», 

«Juden haben hier nichts verloren», 

«Juden hassen wir», 

«Juden sind unser Unglück», 

«Juden sind unsere Feinde». 

Kreis Frankenstein, Oberschlesien (Sänitl. Ortschaften) . 

«Juden ist das Hausieren und Betreten dieser Gemeinde 
verboten!» 

Pirmasens (Zeppelinstrasse — Hauptverkehrsader) 

«Biese Strasse führt nicht nach Palästina!» 

(Am Cafe Luitpold:) 

«Deutschland das Herz, Juda die Faust!» 

*) noch mal so angesehen. 
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I Iniiiunu r (Srimll Städte und Dörfer) 

«In (lioHoiu Ort leben Juden auf eigene Gefahr!» 

«Wir wollen kein» Juden Hohen!» 

«Juden sind unerwünschte Gäste!» 

«Deutscher VolkHgeiioHöo, denke daran, Juda i«t , 
Erbfeind!» 

(An vier Kinos und Geschäften in Hannover , die man 

den wegnahm:) * L * u ~ 

lleklametafeln mit einer nackten Figur und <j (T j i 
Schrift: «So müssen die Juden Deutschland verlassen! 

Stricgau, Schlesien : 

«Der Judo ist auf der Menschheit Rücken, 
was für den Hund sind Flöhe und Mücken !» 

Ludwigshafen (An der gefährlichen S-Kurve) 
und in Bad Krumhübel, Schlesien: 

«Achtung Todeskurve! Juden dürfen 120 Kilometer fah¬ 
ren!» 

Rheingau , Odenwald und Taunus : (allgemein zu finden) 

«Juden ist der Aufenthalt hier verboten!» 

Mannheim (Sämtliche Gaststätten) 

«Juden sind hier unerwünscht!» 

(An einem Turm) : 

«Frauen, die beim Juden kaufen, 

Soll man im Judenteich ersaufen !» 

Westfalen (Zahlreiche Wochenmärkte) : 

«Juden betreten den Marktplatz auf eigene Gefahr!» 

Frankfurt/Main (Hauptverkehrsstrasse) 

«Juden sind keine Volksgenossen.» «Die Juden müssen 
aus Frankfurt heraus.» «Frankfurt ist eine deutsche 
Stadt.» usw. 

Bahnhof in Wilhelmshaven : 

«Jeeaija 31,6: ,Kehret um, ihr Kinder Israels V Abfahrt - 
Zeiten im Aushang ! » 

Auf der Rückseite eine Aufschrift aus Hesekiel, die etwa 
folgendermassen lautet: 

«Ich will euch sammeln aus den Heiden und zurückfüh¬ 
ren in euer Land!» 
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«jiutoit niml hloir unnrwünBrliil» 

Ijibevk (Am Hat haus) 

«Vor ,1 mltm und Taschendiebe» wird gewarnt!» 
jiraunschmeigisehe llurzgcnuündcn : (Einheilstext) 

«Juden sind liier unerwünscht!» 

Garnlisch-Parlenkirchen : (Kurparks etc.) 

«Juden ist der Zutritt verboten!» 

Dresden (Läden): 

«Juden und Hunden ist der Zutritt verboten!» 

Dresden bis Tolkewitz (An allen Slrassenlaternen längs der 
Elbe): 

«Wer beim Juden kauft ist Volksverräter !» 

Magdeburg (Sämtliche Strassenbahnwagen l) 

«Hier sind Juden unerwünscht!» 

Eisenach (Bei einem Kinderfest (!) im September 1935) : 

«Trefft den Juden in die Fresse, 

Dass er seine Gaunereien vergesse.» 

Mülheim a. d. Ruhr (Transparent in der Hauptstrasse für die 
Kinderhilfe) : 

«Niemand soll hungern 
Niemand soll frieren, 

Aber die Juden 
Sollen krepieren !» 

Die Austreibung 

In einer grossen Anzahl von Städten, darunter Speyer, 
Erlangen, Tübingen, Breslau, Nördlingen, sämtlichen Ge¬ 
meinden Frankens und Hessens, wurde den Juden schon 
in den Jahren 1933/34 das Betreten der öffentlichen Bade¬ 
anstalten verboten. Die Besitzer privater Badeanstalten wur¬ 
den, wie z. B. in Mannheim, durch Drohungen der national¬ 
sozialistischen Presse oder der Partei gezwungen, keine Ju¬ 
den mehr zuzulassen. Im Sommer 1935 gibt es in ganz 
Deutschland kaum mehr ein Flussbad, einen See odei ein 
Bassin, in dem Juden baden dürfen. 
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Itolviimi Ir Kumilu, wir I lei n 
nrlunun sei! keine» ji h| isr1 1 


lli "* «d< t 

,,n K ui-KiiBie Klein ilu f. '"‘V 

"' Klä "-" »Ich HoIiduriHch , , 
Rniaters Mual, «odan« in •/ . : 

0,1 Noidseeinse], deren Bad' ilJ 
Staaten iKt. nicht ttnitcnch.,. 1 


<>l>io Einwohnerschaft erklärte 
Ausführungen (ins Ministers 
<ton auf der schönster 

»hm higantum dos SUiulub j hl, nicht; aru/ßn^h ► f 

darum nicht gern gesehen werden.» u «j/ju »j n <| 


ÄJÄ» Äl-** 

ar-iÄ ÄÄ:rsÄr^ 

Beistandes» am (>. Juni 1933 im «Völkischen Heil n <S 

‘ W iSl dC " dcU,schc " J-fen kaum mehr c!’„ Kur«, 

^Loltml. Vo man sie noch empfängt, müssen sie damit 
i hnen, über Rächt aus den Gasthäusern und den Orlen hin 
ausgeworfen zu werden. 1 n ~ 

Besondere Äniässe werden durch Judenaustreibungen 
gefeiert, zum Beispiel der Besuch eines nationalsozialisti- 
sehen Rührers. So fühlte sich Ende Juli Hitlers Stellvertre- 
Iei Rudolf Hess, in Hohenlychen bei Berlin bei einer Boots- 
laail gestört, weil am Ufer Mitglieder eines Ruderklubs ! a- 
gerten. Die Folgen meldete die «Baseler Nationalzeituns» 
vom 30. Juli : h 


«Wegen dieser Vorfälle wurden die Juden durch SA und 
HJ gezwungen, das Lager zu verlassen und nach Berlin 
zurückzukehren. In der Stadt Lychen wurden die Juden 
durch Plakate und Zettel, die in allen Ecken angebracht 
waren, aufgefordert, den Ort bis zu einem bestimmten 
Lag zu verlassen. In andern Lagern und Strandbädern 
wurden solche Austreibungen bekanntlich auch dann 
vorgenommen, wenn die Juden sich durchaus still ver¬ 
halten hatten. . .» 


Einige Tage später müssen etwa 400 jüdische Kurgäste, 
meist alte und durchweg herzkranke Leute das Bad Toelz in 
Bayern innerhalb 24 Stunden verlassen. Einem Hotel, dem 
Park-Hotel, das sich geweigert halte, seine jüdischen Gäste 
herauszuwerfen, werden die Scheiben eingeworfen, und es 
folgt die polizeiliche Schliessung. Grund der Aktion : Julius 
Streicher hatte in Bad Toelz ein Zimmer bestellt und wollte 
keine Juden sehen. 

In Slarnberg wurden sämtliche Hotels und Pensionen 
darauf geprüft, ob sich die aus Bad Toelz ausgewiesenen jü- 
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Uisfl»'" K, "R Msl '' a " Mimiliei'Kn Sec |,egcbc„ |,. ( n,, 
Pie (inn.-iiwl.-vn Wallung untersagte jede Aufnahme md, 


scher (lätX'tt. 

In Hollnch Egern am IV.gi 
...xjsitT hcslimml ein Na/i 
der NSDAP zu eil 


halle sich der Bürge; 
geweigert, den Wunsch der 

Kreisleitung der NSDAP /„ erfüllen und die jüdiXn Ku 

gäste des Ortes auszuweisen, Daraufhin ordnete die Kreis 
lehmig Miesbach an, dass «binnen 2d Stunden alle jüdischen 
Kurgäste Rollach-Egern und die hayriseben berge zu ver¬ 
lassen haben». 

Am 22. September konnte die «Neue Züricher Zeitung, 
melden, dass für das ganze bayrische Gebiet den deutschen 
Juden der Zutritt zu allen Badeorten verboten ist. 

Rings um Berlin nehmen die Ausflugs- und Kurorte wie 
Rheinsberg, Neustrelitz, Neuruppin, Waren, keine Juden 
mehr auf. Es folgen sämtliche Orte der Sächsischen Schweiz, 
Kolberg und die übrigen Bäder an der Ost- und Nordsee¬ 
küste. Nach Bedarf wird die «empörte Volksmenge» organi¬ 
siert. Die Judenaustreibung aus dem Ostseebad Misdroy 
schildert die «Greifswalder Zeitung» : 

«Die empörte Volksmenge trug Transparente voran mit 
der Aufschrift: Juden, wir geben euch noch vierundzwan¬ 
zig Stunden Zeit. Unter dem Gesang antisemitischer Lie¬ 
der wurde von Pension zu Pension gezogen, in denen 
Juden wohnten. Ueberall machte man dort Schilder mit 
der Aufschrift an: Hier wohnt ein Verräter unserer 
Weltanschauung. Eine Anzahl Juden musste von der Po¬ 
lizei zu ihrer eigenen Sicherheit in Schutzhaft genom¬ 
men werden. Die Volksmenge zog auch vor das jüdische 
Kinderheim, in dem ungefähr neunzig Kinder und Pflege¬ 
personal untergebracht sind. Die Leiter des Heims er¬ 
klärten, dass sie innerhalb vierundzwanzig Stunden öa* 
Heim räumen würden.» 

Nach den Kurorten sind die Hotels dei Städte an der 
Reihe. Ein holländischer Jude schildert uns, wu 
Abends in Braunschweig ankam, um am nac is en ^ , 

schäftliche Verhandlungen zu führen. Er will in ein _ 
gehen und findet das Schild: «Juden sind hic 
wünscht!» Er geht von Hotel zu Hotel dim 1 ' pia- 

Es gibt keine Gaststätte, in der den Juden ni, 0<le) . dass 

hat mitgetcill wird, dass sie unerwunsc i ^ g e ht, im 

sie «nicht bedient» werden. Er sch a » , s0 T ^ deutsch- 
Warlesaal des Bahnhofs, um so schnell wie h 
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Iniul /u vi‘i lassi'ii. In fnsl 
Wiiio t's ihm nirhl muh 
(IcsrhalIs/rnlivii wir 


clltl 


anlisrnulisrhrn ScliiUlor 
nommen und 


m ab# 
Kurortu / 


imllirhen Städten li 
i«‘is ergangen. Ausmi' 

Ufi lin mul einige i li< j s< l., , , " 

Städte, Leipzig während der Messezeit 

-r 1 wind« 

1 l»«e vor Messebegi,, 
emiRe international bekannt, 
aut Auslaiulskundschatl reflektieren. 

ln den wenigen Hotels, die noch jüdische ( t 
nehmen, müssen sie sich diffamierenden Ausnahme L e"’ 
mungen unterwerfen. In Ostpieussens Hauptstadt i< ( 
herg zum Beispiel nimmt nur noch der «Berliner Jhd , , / 
sehe Reisende auf, doch müssen sie in abgesonderten / ? 
mein essen und sich aufhallcn. 

In Rheinsberg, Stralsund, Pulbus wird auf Beschlu¬ 
der Gaststättenbesitzer und Pensionsinhaber in Zukunft kei¬ 
nem Juden mehr Unterkunft und Verpflegung gewährt. 

Seit dem 28. August 1935 mussten alle Mannheimer Gast¬ 
stätten das Plakat: «Juden sind unerwünscht» an den Fenstern 
anbringen. Als sich der Inhaber des grossen Mannheimer 
Speiselokals «Zur Landkutsche» weigerte, zog eine «erregte 
Volksmenge» vor das Lokal und nahm den Wirt in Haft, ln 
Hockenheim bei Mannheim weigerten sich die Eheleute Seitz 
ihren jüdischen Gästen das Lokal zu verbieten. Darauf wurde 
der Bürgermeister tätlich gegen Frau Seitz und schlug sie 
ins Gesicht, so dass sie aus Mund und Nase blutete. 


„Judenrein I“ 

Die Austreibung aus Kurorten, Hotels und Gaststätten, 
das judenfreie fränkische Musterland Streichers, ermuntern 
zu weiteren Schritten. Aus Oppenheim am Rhein m e 
Ende September der «Mainzer Anzeiger», dass der Zuzug 
von Juden verboten, die Polizei angewiesen sei, keinen An¬ 
meldeschein von Juden anzunehmen. Die «Pommersche Z 
tung» berichtet gleiche Massnahmen aus dem Stralsun 
Bezirk. Einige weitere «Siegesberichte» als Beispiele . 

Nordhausen 

«In einer öffentlichen Ratsherrensitzung 

« wurde nach einem Beiacht dei •- • () i )er j > ürgerm«i- 
Neueeten Nachrichten’^ erklärt, daes ' d fJ hrh J mdert en die 
fiter die .Jüdenetrasee, m d ei _ Ratskeller' unigeän- 
Nordhaueer Juden wohnten, in 
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dort babo ,Wir wollen damit kundtun 1 , nagte der Ober 
Bürgermeister, ,dasfl uns vor allem daran liegt, in Nord 
hausen eine Zeit horbeizuführen, l n der eb-v, i,I?„ ,‘' 
"ehr in Nordhausen aufhält.» r 61ch kem Ju<le 

Cochsledl (Bezirk Magdeburg) 

rv>r* «Mitteldeutsch®» berichtet, dam der Ort Cochetedt 

Stadt 
sorgen, 


Der «MIttelaeuißcne» nemchtet, dass der Ort Coc 
judenfrei geworden ist, nachdem der letzte Jude die 
verlassen hat. Die Stadtverwaltung werde dafür g 
dass der Ort in Zukunft judenrein bleiben werde. 


Hönningen 

In Bad Hönningen am Rhein ist Juden der Aufenthalt 
untersagt worden. 


Dürkheim 

Der Pfälzer Landespräsident des Deutschen Nachrich¬ 
tenbüros verbreitet unter der Ueberschrift «Bad Dürk¬ 
heim judenfrei» die Meldung: «Bad Dürkheim, das 
mit Erstellung seiner Brunnenhalle und nach dem 
bei den Einweihungsfeierlichkeiten vorgetragenen Sach¬ 
verständigengutachten des Professors Böhm, den ersten 
Schritt zum Weltbad getan hat, wird judenfrei. Am Ein¬ 
gang zum Kurgarten und damit zum Kurmittelhaus und 
zur Kurverwaltung, prangt seit Sonntag ein rotes Schild 
mit der Aufschrift: ,Juden ist der Zutritt verboten V Die 
beiden Hotels nehmen keine Juden mehr auf.» 


Rüdersdorf 

Die gesamte jüdische Bevölkerung von Rüdersdorf bei 
Berlin wurde gezwungen, innerhalb 24 Stunden den Ort 
zu verlassen. Dem Erlass ging ein nächtlicher SA-Ueber- 
fall auf die von Juden bewohnten Häuser voraus. 

Wiesbaden 

Das «Nassauer Volksblatt» berichtet, dass die neun jüddr 
schen Familien die im Wiesbadener Ortsteil Schierätein 
ansässig waren, in der Nacht in Schutzhaft genommen 
wurden. Unter ihnen befinden sich ein Viehhändler und 
se in Sohn ; der Religionslehrer, einige Metzger, Häute¬ 
nd Getreidehändler. 

In der Pfalz 

Gemeindebehörden von Bergzabern und Breunigwei¬ 
ler haben Juden die Niederlassung innerhalb der Ge- 
bieindemarkungen verboten. 
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Main 


Am 10. rtapltiiiÜKii' mohbil« <lj„ mxm , h .. 

tu “f <<n,üuwq ItüUardamacha Courant», <LJi n x 

.. . ..schar SUtiltc %um Ibm, 

1 ..gen sind, auf denen die Ju< 

verständigt worden, da»» »io die betreffende,,' < ,-ü T 
y.mn I. Oktober verlassen haben müssen. Vom 1 Öko 
ab werde kontrolliert werden, ob die Juden der Auif/’e ' 
rung nachgekommen seien. Die «Volksgen«,sw-,„ „Jj"' 
aufgefordert, dann «zum Zuschauen» des Abends ,u" 
Strassen zu erscheinen. ' 1 aen 


«Judenfrei» sind neben Franken grosse Teile Osi 
preussens, eine Reihe von Kreisen Mecklenburgs und p 0m 
merns, zum Beispiel der Kreis Neusleltin, einige Kreise 
Schlesiens, zum Beispiel der Kreis Sprotlau und die meiste» 
Riesengebirgsorte, ein grosser Teil der Pfalz und Hessens 
eine grössere Anzahl von badischen Orten und grosse Teile 
Mitteldeutschlands. 

Die Vertriebenen versuchen, so hoffnungslos es ist, in 
den Grosstädten einen Unterschlupf zu finden. Schon Mille 
Juli schreibt das «Schwarze Korps», die Zeitschrift der SS, 
über den «Marsch der Juden nach Berlin», in dem halben 
Jahr vom 1. Januar bis zum 1. Juli 1935 seien nicht weniger 
als 20 000 Juden aus allen Winkeln des Reiches nach Berlin 
gekommen. Das Blatt fragt nach den Gründen dieser «jüdi¬ 
schen Invasion» und gelangt zu dem richtigen Resultat, dass 
diese Juden aus Dörfern und kleinen Städten sich in Berlin 
«verstecken» wollen. In der Tat, diese 20 000 sind Flüchtlinge 
und Gehetzte. Zum Schluss des Artikels aber wird verlangt, 
dass Berlin dem jüdischen Zuzug verschlossen werde. 

Für die Flüchtlinge und Vertriebenen gibt es keine Zu¬ 
flucht. Nur wenigen Bessergestellten ist der Weg ins Aus¬ 
land offen, den andern bleibt der Chausseegraben oder der 
Strick . . . 


„Juda verrecke I“ 

In einem Aufsatz der Nationalsozialistischen Parteikor¬ 
respondenz wurde im Juli 1935 unter dem rite « < 2 z P?* 
tiver Rassenschutz» gefordert, dass den Juden uiv i an 
hung der Todesstrafe verboten werden soll: 1. 

Nichtjuden zu vermieten, 2. nicht jüdisches* ^auspei < 
beschäftigen, 3. als Arzt oder Rechtsanwalt Nichtjude 

betreuen. 
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Um den Widerstand der Bevölke¬ 
rung gegen die Streicher sehen 
Boykottbefehle zu brechen, geht 
,<Der Stürmer» zur öffentlichen Dc- 
nunzation der Käufer in jüdischen 
Geschäften über. In Nr. 34/193.» 
bringt er nebenstehende Bilder aus 
Hamborn mit folgenden Unter¬ 
schriften : «Dieses BDM-Mädel bat 
soeben beim Juden gekauft Jliesei 
Eisexibahnbeamte hat ebenfalls 
beim Juden gekauft.’ ,Dcr .Zivilist 
mit dem Parteiabzeichen auf der 
Brust wollte soeben bei ,hbap° 

ein Ehrenzeichen für Kriegshinter 

bliebene kaufen.» 
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y" bol*' läisst'ii «Ins S»‘ 1 »Iiii111islc- moglicli ii,<lnni<n 


*n Korr<' 
bin H^r i i 
i i(‘k(* d** 


Pogrom der Verbote 


luden sind non ollen bürgerlichen liechten in Deutsch 
land ausgeschlossen ; 

Juden dürfen nicht wählen ; 

Juden dürfen nicht gewählt werden ; 

Juden dürfen sich nicht frei organisieren ; 

Juden dürfen sich nicht frei versammeln ; 

Juden dürfen an keiner allgemein-politischen Versamm¬ 
lung teilnehmen ; 

Wortfreiheit für Juden gibt es nicht, 

Juden dürfen keine Zeitschriften, Zeitungen, Bücher etc. 
drucken, in denen sie sich verteidigen und die wahren Schul¬ 
digen anklagen; 

Juden dürfen an keinen allgemeinen Feiern teilnehmen 
(Oktober 1935: besonderes Verbot der Teilnahme am Münch¬ 
ner Oktoberfest, an der Mannheimer Herbstmesse usw.) ; 

Juden dürfen keine Notare sein; 


Juden dürfen keine Richter sein ; 

Ein jüdischer Rechtsanwalt darf einer arischen Partei 
nicht beigeordnet werden, und zwar auch dann nicht, wenn 
ein Vertrauensverhältnis zwischen Partei und jüdisch . 
Rechtsanwalt behauptet wird. 

[Entscheidung des Landgerichts Naumburg, 5. Juli 1935. 
Ein jüdischer Rechtsanwalt kann nicht als OffEialver 
teidiger beigeordnet werden. 

Entscheidung des Landgerichts Berlin, 20. Juli ^5. 

Ein jüdischer Anwalt kann vor dem Arbeitsgericht als 
Prozessbevollmächtigter nicht zugelassen weiden. 

Arbeitsgericht Magdeburg, 25. Mai 193a. 
Ein jüdischer Rechtsanwalt ist als Armenanwalt nie i 

beizuordnen. .. . , Q »i 

I.andaericht Frankfurt , K. U. Mm »>'• 
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j,uh't i dürfen nicht Patentanwälte, SJ. un i» ,nt<, / o/) 

heiHdlmäehtigte sein; 

.luden dürfen nicht Schriftsteller, Redakteure, Journa¬ 
listen sein; 

Jaden dürfen nicht im Rundfunk angeslelli sei,, 0( j,, r 
dort in irgendeiner Form zu Worte kommen ; 

Juden dürfen nicht Schauspieler sein, an keinem der 
Theater ausser der Ghcllobühnc auflrelen, im Film über 
haupt nicht ; 

Juden dürfen nicht Beamte sein ; 

Juden dürfen nicht im deutschen lleere Waffen tragen 

Juden dürfen keine Eisenbahn- oder Reichsbankange¬ 
stellte sein ; 

Juden dürfen an keiner Hochschule, Mittel- oder Volks¬ 
schule lehren ; 

Jüdische Wissenschaftler dürfen in keinen Laboratorien, 
Instituten arbeiten, auch wenn die Stifter Juden waren; 

Jüdinnen dürfen nicht zu Prüfungen zugelassen werden 
als Wohlfahrtspflegerinnen, Hebammen, technische Assi¬ 
stentinnen, Masseusen, Säuglings- und Kleinkinderpflege¬ 
rinnen, Krüppelpflege- und Erziehungsschwestern oder Kran¬ 
kenpflegerinnen (Verordnung des sächs. Innenministers v. 
U. 6. 35.) ; 

Juden ist die Ausübung des Kunst-, Buch- und Antiqui¬ 
tätenhandels untersagt; 

Jüdische Maler erhalten Mal- und Ausstellungsverbot; 

Jüdische Musiker dürfen nicht konzertieren; 

Jüdische Aerzte dürfen an keiner öffentlichen Klinik tä¬ 
tig sein, Privatpraxis wird vorläufig in Ausnahmefällen er¬ 
laubt ; 

Namen jüdischer Kriegsgefallener dürfen auf Ge¬ 
fallenendenkmälern nicht genannt werden. 

(Anweisung der Nichtkriegsteilnehmer und 
Minister Goebbels und Frick, Oktober 19oo.) 

Juden dürfen keine weiblichen Hausangestellten unter 
45 Jahren beschäftigen ; 

Jüdische Kinder dürfen nicht mit arischen in die gleiche 
Schule gehen ; 
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Jmlrn dürfen keine Urnndktüche und Hau*,' erwerben 

,UuU n Mirlcn nicht in der Strem„bahn lehne (Mee- 
deburg usw,); 

Jeden dürfen nicht mehr ees ,1er « Winter-Hilfe . unter¬ 
stützt werden; 

Juden können nicht Mitglied der Deutschen Arbeitsfront 
und anderer Berufsorganisationen werden, wes automatisch 
die Arbeitsunmöglichkeit in nieten Ilcrufen bewirkt. 


Wir zitieren nachstehend eine Reihe von Verboten, de¬ 
in einzelnen Städten, Ortschaften und Gemeinden ausgespro¬ 
chen wurden. Dabei ist zu beachten, dass jedes dieser zu¬ 
nächst vereinzelt verhängten Verbote erfahrungsgemäss 
Schule macht! Es gehört zur Taktik der nationalsozialisti¬ 
schen Führer durch diese Verstösse ihre zentralen Anwei¬ 
sungen «popularisieren» zu lassen. Ausserdem ist es des Aus¬ 
lands wegen wichtig, wenn die Barbarei der Austreibung in 
unauffälligen Provinzpogromen durchgeführt werden, die an 
Gründlichkeit und Erbarmungslosigkeit nichts zu wünschen 
übrig lassen. 


Krankenhaussperre 

Fast sämtliche städtischen Krankenhäuser in Hessen 
sind für Juden gesperrt. Der Gemeinderat von Schotten hat 
einen Beschluss gefasst, dass keine Juden in städtische Kran¬ 
kenhäuser aufgenommen werden. 


Keine Lebensmittel . 

In dem Ort Usingen (Hessen) ist nicht nur den «Ariern» 
verboten worden, Geschäfte mit Juden zu machen, sie dür¬ 
fen ihnen nicht einmal irgendwelche Lebensmittel verkau¬ 
fen. Um sich zu ernähren, sind die Juden gezwungen, m 
umliegenden Dörfern zu versuchen, sich Nahrungsmittel . 
verschaffen. 


Die Stadtverwaltung von Tilsit verpflichtete die > 

an Juden kein Brot mehr zu verkaufen. . , 12 un< j 

In Halle a. d. Saale dürfen Juden nur zwischen 12 un 

12 Uhr 80 mittags Brot holen. 

Einkaufsverbot . , . n .„ ro1 , wnn ; n Hessen 

In grossen Teilen des Reiches, in • 1 Läden ver- 

und anderen Gebieten ist Juden das Beti 
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cs dürfen i| 

jI-Sä «<-*.. .'Ä*r 

... 


‘‘H Keim.,|,. 


retten 


H- 

VO/ 


U 7 UUI uenens 
de,n Verhungern zu 

Wohnungsverbot 
C<5ic^tcu'lm.»^‘ kIc 0 wehr vermietet 

mern ’ Hessen ’ aÄSssSi ° 8ip,< — 

Seilschaften hat*jüdischen R Sie<J , lungs ' und Hehmt.tu 
zum nächsten Temiin geküiidjT a ' d £ Kleinw ^' 'Z 
statten-Primus G. m. b H & P.^ ^T rn d(;i HeC 
lauts angebracht worden : «An Jude^ 6 f ? lgenden Wort- 
nungen vermietet». Die Tilsiter en , werden keine YVoh- 
verpflichten, an keinen Jüdin mehet?wV rnussten ** 
mieten. Alle Hausbesitzer der St h » W °J nung zu Ver¬ 
wöhnungen gekündigt. dt haben den Jude n die 

Jüdische Siedlung aufgelöst 


worden. In Zukunft werden Arier in den Bauten wohnen.» 

(«Basler National-Zeitung» . 


Reklameverbot 


Der braunschweigische Ministerpräsident Klagges hat 
??..!*;. Fremdenverkehrsbüros des Harzes jede Reklame 
ur jüdische Pensionen verboten. Im übrigen wurde diesen 
Büros mitgeteilt, dass den Juden der Zutritt zu den Dörfern 
des Harzes verboten ist. 


Kein Gas, kein Licht 

Die Gas- und Elektrizitätsgesellschaft von Mainz hat be¬ 
schlossen, Strom- und Gaszufuhr für jüdische Geschäfte 
und Wohnungen «in Uebereinstimmung mit dem Geiste der 

Gesetze von Nürnberg» zu sperren. 

* 

Die Elektro- und Gas-Gemeinschaft Wiesbaden hat die 
jüdischen Firmen ausgeschlossen, indem sie einstimmig eine 
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..st'iwcilcnmg mil <h'\\\ • Oklohri <luliingcli<Mrfl an 

S J ü l,, '; h ss «mir Arier und im Bcsilz von Ariern befind liehe 
11:1,11,1 ! ' Sinne <lcs IüücIisIhii ^oi ^csolzos Mitgliexl sein 
(5ose* ialli 

Können» 
i'rinc Fahrkarte 

A pj 0 (h‘inein<le Oeslrieh (Rheingau) hat, wieder «Rhein 
|Un °erfreund» meldel, beschlossen, keinen) Juden 
ui der Gemeinde-Dnmpfscliiffagenlur eine i’ahrkarte 


der Rheindampfer nuszuhändigen. 


me 

/ur Benutzung <t 

Kultur-Sperre 

Dem jüdischen Kulturbund in Berlin wurde untersagt, 
uif seinen Veranstaltungen Werke von Mozart und Schiller 
aufzuführen, «weil diese Werke nichtjüdische Themen zum 
Inhalt haben.»*) 


Theater-Sperre 

Die NSDAP in Hamburg hat mit den Leitungen aller 
Hamburger Theater und Konzertsäle eine Abmachung ge¬ 
troffen, wonach den Juden in Zukunft der Besuch aller Ver¬ 
anstaltungen in diesen Sälen verboten werden soll. (Gleiche 
Meldung liegt aus Saarbrücken vor.) 


Kinobesuchsverbot 

Die Betriebsführer der Lichtspieltheater in Apolda, Bad 
Berka und Blankenhain (Thüringen) haben im Einverneh¬ 
men mit der Deutschen Arbeitsfront Juden den Zutritt zu 
ihren Lichtspieltheatern verboten. 

In Kiel ist seit Oktober den Juden der Besuch der Kinos 
und der Städtischen Theater verboten worden. In Goslar 
wurde jeder Kinobesuch für Juden verboten. 


Bibliotheken- und Museensperre 

Die Stadtverwaltung von Rothemann gab bekannt, dass 
Juden die Städtische Bibliothek und das Stadtarchiv nicht 
mehr betreten dürften, damit «die Berührung deutscher 

Bürger mit ihnen verhindert» wird. 

* 

Die Besichtigung des Doms und Museums in Quedlin¬ 
burg ist Juden verboten. 


Das Betreten der Bibliotheken und Museen von Magde¬ 
burg ist Juden untersagt. 

*) Der Textdichter der meisten Mozartopern war Jude (P. V. 
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ä. 

Erkenntnis aus. dass .luden iii. <1 '^A K V ''" <1< r *»<i - . 

germanischen Ueiliglums dJh „ichm ! SB ‘ :s !f. l,u,, R '1- ah-, 
aulbringen können. Wicht io isi dass i • i ‘ g - V " sl: "*ö-,, 
von der Weihestätte fcnneeha he « . K auch L);ütl 
meistens aus geschäftlichen (V . * M 1 l1, < 11 binni i , iV , 

deutschen Volkes glauben, mit de^Lt gT f £ u *%“ 
halten zu müssen. ° lc r eundschalt 


(Delraolder Presst, 


Juden haben nicht mehr das Recht, die Ausgrabungen 
bei Home zu besichtigen, da diese als ein altes germanisch^ 
Heiligtum angesehen werden. 


Tauf verbot 

Der evangelische Landesbischof von Sachsen, Coch, hat 
Ende Oktober 1935 den evangelisch-lutherischen Missions¬ 
verein «Unter Israel», der sich besonders um die Verbreitung 
des evangelischen Glaubens unter Juden bemühte, zwangs¬ 
weise aufgelöst. 

V ersa tzamtsverbot 

Der Dortmunder Oberbürgermeister hat angeordnet, dass 
Juden im Stadtleihamt weder Gegenstände versetzen noch 
an öffentlichen Versteigerungen teilnehmen dürfen. Eben¬ 
falls werden von Juden aufgekaufte Pfandscheine weder ein¬ 
gelöst noch erneuert. Auch Mittelsmänner der Juden werden 
von den Versteigerungen ausgeschlossen. 


SWdl ln Poberow am Haff, in der Nähe der Ostseeküste, haben 
durch den Boykott erwerbslos gewordene jüdische Ha 
werker bei Bauern Boden gekauft, um sich a ls Land ^ 
hptätmen Der «Angriff» fordert nun Rückgängigmachung 
der- 3 Kaufverträge uim! Bestrafung der Bauern, die Boden an 
die Juden verkauften. 


Parkverbot 

Die Stadtverwaltung von 
bietet jüdischen Autobesitzern 
auf Plätzen zu parken. 


Rommersheim (Hessen) 
ihre Wagen in Strassen 


ver- 

odcr 


Rnlv'verbot 

«Ucber eine Verfügung des Slualsk 

D, Uippoil, wonach diu Berechtig,, von ... 

Sfühlen aut sliwllischen Plätzen, |>|,,| {s 1 1,1 

weis des Aiierlums ubhüngig i S |, soll 
richte! weiden.» 

(Aus den vertraulichen Instruktionen <tc, |< ( . l( ... 
dandainuiisteriunis an <lio deutsche Press« ) 


<oinmis 


nsw. von Nach 
vorläufig nichts h< 


propa- 


Angelverbot 

Das Fischen an den Ufern der Seen in der Umgebung 
Berlins ist Juden verboten worden ; Erlaubnisschein«', die 
sich bis jetzt in den Händen von Juden befanden, sind zu¬ 
rückzugeben. 


Hunde-Sperre 

Der Fränkische Hundesportklub hat beschlossen, Hunde, 
die Juden gehören, auf Ausstellungen nicht mehr zuzulassen. 

Rasierverbot 

Das Fachblatt der Nazifriseure schreibt: «Ein deutscher 

Friseur, dem es Vergnügen macht, Juden die Bartstoppeln 

abzunehmen, ist ein Verbrecher an der Volksgemeinschaft». 

* 

Alle Friseure in Tilsit haben sich verpflichtet, für die 
Zukunft keine Juden mehr zu rasieren. 


Die Stargarder Friseure zeigen Schilder mit der Auf¬ 
schrift : «Juden werden nicht bedient». 

* 

Die Friseure von Alzey geben bekannt, dass sie keine 
Juden mehr bedienen und auch keine mehr in ihren Ge¬ 
schäften dulden werden. 


Was die Gemeinden verbieten 

Juden dürfen keinen Grundbesitz erwerben ; städtische 
Grundstücke werden an Juden weder verpachtet noch ver 
mietet, bestehende Verträge werden aufgehoben. Geschäfts¬ 
leute, die mit Juden Geschäfte tätigen oder nnt ihnen ver¬ 
kehren, erhalten keine städtischen Lieferungen, lejem ^ 
Fürsorgeempfänger, die Geschäfte mit Juden J kg ^ 1 _ 

mit ihnen verkehren, werden vom Unterstiitzungs * 
geschlossen. Bürgern, die mit Juden geschafthc 


sonli.li verkehren, werden lu*inc Sleucstm.,,,. 
et.enso werden andere des,.ehe „iehl he, heksi! iS'' 


(BohcIiIiihh des Stu.,Urals von Opponhe 


im 


gt. 

“•/»<»*, *#j>t MK 


spcn, Von ollen sliWIlisdim V«ÄI ,U ?" r f 
Ilok. Obst usw. — sind Juden auszuschliessen. r, Alle Volk?' 
genossen die mit Juden in Gesehäftsverkehr stehen 
freundsehattliehes Verhältnis unterhalten, sind vonllä*' 

Schlimm™" 8 “’ lelS “ llZl " ,S, ' n einschl - Fuhre " aus- 

(Beschluss des Gemeinderats der Stadt Schotten, Sept. 1935., 


In Gladbeck, einer Stadt von über 60 000 Einwohnern im 
Ruhrgebiet, ist (laut «Frankf. Zeitung» vom 5. 8. 1935) den 
Juden von der Stadtverwaltung untersagt Bäder, Sport- und 
Tennisplätze zu benützen, Häuser und Grundstücke zu er¬ 
werben,^ Wochenmärkte durch Händler zu beschicken. Jü¬ 
dische Kinder dürfen nicht gemeinsam mit nichtjüdischen 
die Schule besuchen. 

«r 

Nur «arisches» Rindvieh 

Das «Wolfratshauser Tageblatt», Organ der NSDAP, 
veröffentlicht die folgende amtliche Bekanntmachung der 
Gemeinde Königsdorf : 

«1. Kühe und Rinder, welche von Juden direkt oder in¬ 
direkt gekauft werden, sind zum Zutrieb zum gemeindlichen 
Bullen ausgeschlossen. 

2. Kühe und Rinder aus Stallungen, in welchen von Ju¬ 
den gekauftes Vieh steht, unterliegen einer Beobachtung auf 
die Dauer von einem Jahre. Sie sind während dieser Zeit 
vom Zutrieb zum gemeindeeigenen Bullen ausgeschlossen. • • 
Der Bürgermeister der Gemeinde Königsdorf, 
gez. Ernst Schreyer, 1. komm. Bürgermeister. 

Unter dieser amtlichen Bekanntmachung findet sich die 
Ergänzung : 
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p (M \’oi slailil *l< 1 BlllldlbilllUllg , l0 , ,, 

, m H |(‘n Bereich «lifser (ienossens*'haften <\k yU b" 
oilassi 11,1 

Anoi^ llUn ^‘ Ä * 

Bürgornicisler, Kreisleiler der NSDAP, Kreiswalte/ 'br 

Deutschen Arbeitsfront und Verkehrsverein in W< 

•'rlanßcn von allen Betriebs iiihI (leschäftsinhabern und 
V sistiuten die Anbringung von Schildern, dass Juden une; 
wünscht sind. («Frankfurter Zig.» v. 28. 8. 1935.) 


Städtischer Grundbesitz darf nicht mehr an Juden verkauft 
weiden. 

(Verfügung des Bürgermeisters von Würzburg, 
Sept. 1935.) 

* 

Städtische Aufträge werden künftig nur denjenigen Ge¬ 
schäftsleuten übergeben, die eine bindende Erklärung dar¬ 
über abgeben, dass sie, ihre Familienangehörigen und An¬ 
gestellten in keiner Geschäftsbeziehung zu Juden, weder als 
Lieferanten noch als Bezieher, stehen. 

(Beschluss der Beigeordneten der Gemeinde 
Schönebeck a. d. Elbe, Sept. 1935.) 


Die Opladener Ratsherren beschlossen, dass in Zukunft 
städtische Grundstücke usw. nicht mehr an Juden verkauft 
werden. Ferner werden Gewerbetreibende und Handwerker, 
die nachweislich mit jüdischen Firmen in Verbindung ste¬ 
hen, bei Vergebung städtischer Aufträge nicht mehr be¬ 
rücksichtigt. 


Der Gemeinderat von Osann, einem W inzerdorf in einem 
Seitental der Mosel, hat den Beschluss gefasst, dass kein Jude 
und keine Jüdin in Osann zuziehen dürfen, kein Jude em 
Haus oder ein Grundstück erwerben darf, kein Handwerker, 
Geschäftsmann oder sonstiger Volksgenosse eine Gemeinde- 
arbeit oder Gemeindelieferung erhält, der noch mit *' u < cn 
Verkehr pflegt oder diese in ihrem Handeln unterstützt, as 
Kaufen beim Juden wird als Verrat am Volke und an 
ation bezeichnet. 


I8ö 


I hi <lio I' iklion, «Ins | )| j11 


§ i 


V vh i‘.'' h , nl ! ea Whxl > , 

dei Verbote juristisch zu begründen n! , h <l " 

vor tretende Geseliäftsführer im 11. ,ils l,eso, '< 

Politik der Reichsleitung der NSDA > n“ D 'i 

einen Artikel in dein - ’ )r ‘ Kml 1 . auil ., 

Genieindepoiitik «NS-Gemeind^ ,lra,l ^lt lul 
«frankfurter Zeitung» vom 21. Scptwibe?: nach **r 

Steuerzah 1 ern>/^k; 11 ('je'metndoeinr 1 ch 1 un ^ <<Üürger " IJüd 
stehen müssen, sei insZTZteMt XniTLT^ 
alle Linriehtungen uneingeschränkt zur Vermlu^T 
stellt werden müssten.» ge- 

Dr. Müller erklärt ferner, 

«dass der Gemeindepolitik bei einer Ausschaltung J er 
Juden eine besondere Aufgabe erwachse. Eine im "natio¬ 
nalsozialistischen Sinne getätigte Anwendung und Aus- 
legung der Gesetzesvorschriften vermöge vor allem in der 
Judenfrage in weitestem Umfange jene Lücken zu Schlüs¬ 
sen, die bei einer rein formalistischen Handhabung des 
Gesetzes einer Bereinigung scheinbar im Wege standen. 
Es wird dabei auf das Benutzungsverbot gemeindlicher 
Badeanstalten für Juden verwiesen, gegen das vielfach 
eingewendet worden sei, dass ihm die Rechtsgrundlage 
fehle. Dies sei nicht der Fall. Es bedürfe keiner Be¬ 
gründung, dass eine S o n d e r b e h a n d 1 u n g der 
Juden auch gesetzlich einwandfrei zulässig 
sei.» 


Lüge um die Olympiade 


menschenähnlich wärm? Und’ '" JC '‘ '* ferui 8l * 

.luden etwas, anderes als Menschenfre^^^^ 

«Dietwart», amtliches Organ der deut¬ 
schen Reichssportführung, Juli l‘.m. 

Täuschungsmanöver der Nazi-Führer 

Zu den feierlich beschworenen Grundsätzen der Olym- 
pischen Spiele gehört die These von der «Solidarität aller 
Nationen und Rassen». Als die Judenverfolgungen im III. 
Reich begannen, befürchtete das Internationale Olympisch; 
Komitee mit Recht, dass die früher beschlossene Abhaltung 
der Olympiade 1936 in Deutschland mit diesem Grundsatz 
nicht mehr in Einklang zu bringen wäre. Eine entspre¬ 
chende Anfrage wurde an die deutsche Delegation gerichtet. 
Schnellstens liess Hitler eine von ihm persönlich unter- 
•zeichnete Erklärung abgeben, dass die Reichsregierung die 
Rechte der Nichtarier bei den Olympischen Spielen respek¬ 
tieren würde. Mit dieser Versicherung sollte as • • • 

beruhigt und darüber hinweggetäuscht werden, . 
deutschen Juden im Sport wirklich gesc • rS Drechen irre- 

damit, dass das Ausland sich durch 1 F deutschen 

führen lasse. Für das die 

Sportverbänden, wurde nach d Malitz, in seinem 

der Berliner Sportreferent derJSA; f X zialisli schen Idee» 
Buch «Die Leibesübungen in der national 


ertritt : 


ff ’ , und die jüdisch ver- 

«Die jüdischen Führer im ®h 01 . Völkerversöhnler, d ie 
seuchten, die Padfieten uncime Vo^ keinen Pl^ 
Paneuropäer, haben in Cholera, die Lungenp 

Sie sind schlimmen a s de ChoWrfc Horden 
Syphilis, schlimmer als Hungersnot, » 

mucken, schlimmer a - *187 


Inurh, groHno huiir rin 
; ,w W «U 
Juilmtiini.» 


I),r 

' H< ’ b,tt ^t geg*,/ 


4u„cM.„s „ U5 d#n Sportnrbänden 

«cgwiiibiM* die S l V K <l Vi/V>V.uVs , i l | > " l, ;« ,,,iw » -*<«»* j O K 

ch ™ Gebiet zwischen AVie' n n ^ m‘? U< ' WOl,< ' Wh 

schied machen. Die |> riX K ,( * l,,,,( * J o keinen \ u 

Vorpflichlunf.. stehi »“ . . ’ 


ter- 

i'ormellen 


April 1933: 


Mai 1933: 


Mai 1933 : 


(Erlass das 


J* (| Deutsche Schwimm verband » 
keimt sich zum Arierparagraphen n?« 

schÜesst rlnmif nll/i 


schliesst damit alle Juden aus 
geschlossenen. Vereinen aus. 


den 


an- 


Die Bestimmung, dass bei der Arisj,. 
rung der Deutschen Turnerschaft jüdi- 
® ch ° Frontkämpfer, jüdische Söhne und 
Tochter von im Weltkrieg gefallenen 
Vätern und jüdische Väter und Mütter 
von im Weltkrieg gefallenen Söhnen m 
der D. T. bleiben könnten, hat zu einer 


grossen Reihe von Zweifeln, Schwie¬ 
rigkeiten und Misshelligkeiten geführt. 
Der Führer der D. T., Direktor Neuen¬ 
dorff, hat daher im Einverständnis 
mit den am stärksten von der Arisie¬ 
rung betroffenen Kreisen die Ausnah¬ 
men aufgehoben und bestimmt, dass 
alle männlichen und weiblichen Mit¬ 
glieder der D. T., die jüdischer Abstam¬ 
mung sind, bis zu den Grosseitem ge¬ 
rechnet, aus der Turnerschaft ausschei- 
den müssen. Für die Durchführung der 
Bestimmungen ist das Deutsche Turn¬ 
fest die letzte Frist. 

(Frankfurter Zeitung, 18. 5. 1933) 


In folgenden Verbänden dürfen sich 
keine Mitglieder jüdischen Bluts, auch 
nicht Frontkämpfer und deren Angehö¬ 
rige, befinden: Turnkreis I der deut¬ 
schen Turnerschaft, Sächsischer . Jahn¬ 
bund und Evangelischer Jungmänner¬ 
bund Eichenkranz. Vereinsführer, c 
dieser Bestimmung nicht nachkornrnc 
werden sofort ihres Amtes enthoben 
Sächsischen Sportkommissars von 


188 


Mni 1933 

Juni 1933: 

Juli 1933: 

Oktober 1933: 

November 1933: 

Dezember 1933: 


Die Vereine Deutschen Rud>eryer 

haiuloH nehmen nur Mitglieder arischer 
Abstammung auf. Kür die vorhandenen 
jüdischen Mitglieder gelten die ‘Besinn 
mungon des Gesetzes zur Wiederhenste) 

Iung den Berufsbeamtentums. 

B oh e 1 1 1 u ss des 1) eu Ischen S k i -'V erban 

des: Von den Unterverbänden, wird er 
wartet, dass Neuaufnahmen von Rasse- 
fremden unterbleiben. Von den Vor¬ 
ständen der Vereine und Verbände sind 
Rassefremde grundsätzlich ausgeschlos 
sen. 

In Breslau wird es den Juden untersagt, 
als Schwimmlehrer und Lebensretter 
tätig zu sein. 

Die Grossdeutsche Schach Vereinigung 
schliesst alle Nichtarier aus. 

Der bedeutendste deutsche Tennisklub, 
«Rot-Weiss», Berlin, führt den Arier¬ 
paragraphen ein. 

Nicht zufrieden mit dem Ergebnis des 
Arierparagraphen, schliesst der Tennis¬ 
klub «Rot-Weiss» auch alle Mitglieder 
aus, die mit jüdischen Abkömmlingen 
verheiratet sind. 

Generell wird allen Sportverbänden an¬ 
heimgestellt, Juden auszuschliessen. Sie 
dürfen keinesfalls in der Leitung der 
Vereine und Verbände tätig sein. 

Erlass Röhms: Juden haben an allen 
sportlichen Veranstaltungen nicht mehr 
teilzunehmen. 

Die Vereinigung der Lebensretter 
schliesst alle jüdischen Mitglieder aus. 
In Zukunft dürfen Juden nicht mehr in 
öffentlichen Badeanstalten als Schwimm¬ 
lehrer angestellt werden. 

Sämtliche Berliner Sportklubs beschlies- 
sen, den Arierparagraphen einzuführen. 

Der Mainzer Ski-Klub schliesst alle jüdi- 
dischen Mitglieder aus. 


Doroinboi 1933: 

wiäwt für ü : 1 : nj "‘ ' u * h 
’tomm für da« km, f m» , » 

Min, in ,T u • 

April 1935: 

Niclitarior dürfe,, u ,,.,, 

»In Hoil.er od,- r 11 ' . flg ,,i,; ht 

worden. Dagegen Kind",’' "iT " 

»iteer von - 

ZU beschränken. k,!1,,,:r w "-■ 

ÄÄ 

ss?Mirsrs?Ä'i 

gend angeboren. 

(Die Hitlerjugend nimmt nur Arier auf., 

Zur Teilnahme an der 75-Jahrfeier ü<-r 
Deutschen Turnerschaft in Coburg er¬ 
den nur solche Mitglieder zugela&sen 
die sich an der sogenannten «Völkischen 
Aussprache» beteiligen, also reinrassige 
Arier sind. 

August 1935: 

Der «Dietwart» veröffentlicht folgende 
Bekanntmachung: Wir lassen keine Ju¬ 
den als Mitglieder zu, weil a) wir uns 
von ihnen schwer angegriffen sehen, b 
weil sie als internationale Bewegung or¬ 
ganisiert sind und ihre Rasseninteres¬ 
sen über nationale Interessen setzen. 
Daher halten wir Juden unserer Orga¬ 
nisation fern. 

September 1935: 

Der Reichsdietwart der Deutschen Tur¬ 
nerschaft erlässt die folgende Anord¬ 
nung: «Artikel 4 der Satzung besagt, 
dass Mitglieder des Vereins nur unbe¬ 
scholtene Deutsche werden können, und 
dass als Deutsche nur Volksgenossen 
gelten, deren Eltern und Grosseltern 
Arier sind. Damit ist auch eindeutig pe 
sagt, dass in unseren Turnvereinen nie¬ 
mals Männer und Frauen Mitglieder - 
können, die mit Juden, Halbjuden o 
sonstigen Nichtariern verheiratet »n- 
da es doch ausgeschlossen ist., d - 
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oinor luiinilii, , 

,ln »»‘MMiHchSSe 1 "T v“'' 

mu “*. das Voiki, er| * obWl ward 
worden kann , llul l ’ e j WUHK, ^ , n ge f ,/u 
Geigte (!(*(, „ a (j . Angehörigen 
Staates erzogen H< ! y ' lal ' HtiHc,|0n Volk.«» 
somit voilkommr ; !n k ‘ ,nne " M 
tn ei,,.,,.in,.,, j ■ 

fern gemacht werden könn^T”, 'T 
i'iiiiiiuiicii oder jüdisch Versippte m 
weiterhin Mitglieder sind mit der Be 

dienste. nß ' rÜher e ™°**ner v4- 


Praktisch ist heute in Hitlerdeutschland allen jüdischen 
Sportleuten der Eintritt und die Mitgliedschaft in deut¬ 
schen Sportorganisationen verwehrt. 


Eine grosse Zahl jüdischer Sportler, unter ihnen 
nicht wenige, die sich im deutschen Sport einen Namen 
gemacht haben, sind von ihren Vereinen ausgeschlossen und 
jeder Möglichkeit beraubt, sich weiter sportlich zu betäti¬ 
gen. Zu einem Teil sind sie ausgewandert, um wieder Sport 
treiben zu können, andere haben sich verbittert zurückge¬ 
zogen. Die folgende Liste enthält nur die Namen einiger der 
bedeutendsten «nichtarischen» deutschen Sportler, die nicht 
mehr in Deutschland starten dürfen. 

Jüdische Sportler, die in Deutschland nicht mehr 
starten dürfen 

Boxen: 


Eishockey : 
Eechten : 


Erich Seelig, deutscher Meister im Mittelge¬ 
wicht und Halbschwergewicht, Anwärter auf 
den Weltmeistertitel. Lebt im Ausland. 

Herbert Fuchs, bekannter deutscher Amateur 
und ehemaliger Meister. .. 

Stadtländer, Amateurmeister im e •- 
wicht, Brandenburg. 

Gebrüder Ball, zwei der besten deutschen Eis¬ 
hockeyspieler. 

Eugen Meyer, mehrfacher deutscher Me«*e ■ 

Helene Mayer, Siegerin im ^ lvm piade 

der Olympiade 1928 > TM* ' Wurd e 

1932, mehrfache deutscne 



Fuesball : 

jetzt plötzlich zur Teilnahme an dun ol 

Helion Spielen olriguladon, hat aber ubge/ebld* 
Fritz Stark, deutscher Junioren-Metet«/ ' 

Vollweiler Ulm, repranentati v al« aüddenii^ 
Mittelstärmer. Leht im Ausland. 

Jiu-Jit«u : 

Rosenthal, Deutscher Meister 1927/28. 

Ungar, Deutscher Meister 1931/32. 

Leichtathletik : 

Nathan, Berlin, Mitglied der WeütrekordetafM 
de« Charlottenburger Sport-Club« über k/{■'*> 
Meter. Lebt im Ausland. 

Levy, Hamburg, hervorragender Sprinter. 

Dr. Bergmann, früherer Frauensportwart J er 
Deutschen Sportbehörde. 

Dr. Erwin Frankel, früherer Vorsitzender du« 
südostdeutschen Leichtathletik-Verbandes. 

Kohn, deutscher Meister im Langstreckenlauf. 

Lilly Henoch, mehrfache deutsche Meisterin 
im Diskuswerfen und Kugelstossen. 

Märtel Jacob, deutsche Meisterin im Speer¬ 
werfen. 

Ringen : 

Leucht, Nürnberg, Olympiasieger 1928 im 
Leichtgewicht. 

Tenniß : 

Ilse Friedlehen, Frankfurt, wurde aus dem 
Frankfurter Tennisklub 1914 wegen Teilnahme 
an der Makkabiade ausgeschlossen, nachdem 
ihr vorher ausdrücklich die Erlaubnis erteilt 
worden war. Startet nur noch im Ausland. 

Paula Stuck-von Reznicek, deutsche Spitzen¬ 
spielerin. 

Daniel Prenn, deutscher Meister, deutscher Ver¬ 
treter bei den Kämpfen um den Davis-Cup. 

Fräulein Ullstein, deutsche Juniorenmeisterin. 

Nelly Neppach, Berlin, vielfache Meisterin, be¬ 
ging 1933 Selbstmord, um ihrem arischen Mann 
keine Schwierigkeiten zu bereiten. 


Streicher hilft nach ! 

In geringem Umfang war es bis zum Sommer 1935 nöch 
möglich, dass «arische» Sportvereine mit jüdischen Ver¬ 
bänden Wettspiele auslrugen. Der «Stürmer» erzwang ihr 
Verbot als er im Juli 1935 folgenden Bericht veröffentlichte: 
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«l>or I lerlinnr Polizei MporUorci n und nci/m Dezi* h fi 

yuin jüdischen Sport. 

|)(u jüdischon (!. V. Zeitung vom 10, Mai JÜT> (\) enfneb/m u 
wir folgenden Bericht : 

Am 10. Mai bildete das überragende Ereignis des lit'.rhtw 
j iidischon 1 land bullsportes die Begegnung der Frauen 
nuumschaft des JTSG ()!> mit dam Polizei Sportverein, dessen 
1. Frauenmannschaft in der vergangenen Saison in dar 
obersten GauldaSÄQ gespielt hat und zu rj^rj Besten Berlins 
zahl!. Leider konnten die Gante nur mit neun Damen an- 
treten und mussten «ich durch zwei JTSC-Spielerinnen ver¬ 
vollständigen. Trotzdom dürfte der ausgeglichene Spielver¬ 
lauf und das unentschiedene 4:4 Endergebnis auch gegen 
diese Mannschaft ein schöner Erfolg für die JTSC Mädels 
und ein Ansporn zu neuen Aufgaben gewesen sein. Mit 
grossem Tempo begann das Spiel, das in den ersten Minu 
ten von JTSC, der durch ein Tor von Ver a Go 1 d w aes e r 
in Führung ging, diktiert wurde. Dann aber hatten sich 
die ,Grünen’ gefunden. Bald hiess es 1:1, darauf 2:1, und 
kurz vor Schluss der Halbzeit 3:1. Nach der Pause drängte 
sich zunächst wieder der JTSC, der auf 2:3 verkürzte, kurz 
danach ist der alte Abstand wieder hergestellt. Fünf Minu¬ 
ten vor Schluss griffen die JTSC-Stürrn-erinnen noch einmal 
mit aller Macht an. Inge Mello schafft mit Bombenschuss 
das 3:4 und fast mit dem Schlusspfiff kann Gusti Weiss- 
hrot, die sowieso Polizei-Vorsteherin überwinden und den 
viel bejubelten verdienten Ausgleich anbringen. 

Es ist also Tatsache, dass die Leitung des Berliner PolizeiO)- 
Sport-Vereins es fertig brachte, deutsche Frauen gegen Jü¬ 
dinnen spielen zu lassen. Durch die Verstärkung der un¬ 
vollständigen Polizeimannschaft durch zwei Jüdinnen er¬ 
gibt sich sogar der kuriose Fall, dass fremdrassige Weiher 
in den Reihen der deutschen Frauen standen.» 

Der Vorsitzende des Polizei-Sportvereins, Sander, ant¬ 
wortete darauf: 

«In Nummer 27 Ihrer Zeitschrift ,Der Stürmer’ veröffent¬ 
lichen Sie unter der Rubrik ,Der Berliner Polizeisportverein 
und seine Beziehungen zum Sport’ den kuriosen Fall, dass 
die Leitung des Berliner PSV es fertig brachte, deutsche 
Frauen gegen Jüdinnen spielen zu lassen . . . 

Nachdem ich von dem Spiel erfuhr, habe ich wegen Man¬ 
gel an völkischem Empfinden die Damenabteilung des PSV 
kurzerhand aufgelöst. Ich kann Ihnen die Versicherung 
(gehen, dass ich selbstverständlich als Führer des PSV jeg¬ 
lichen sportlichen und gesellschaftlichen Verkehr meines 
Vereins und seiner Mitglieder mit Juden aufs schärfste ver¬ 
urteile . . .» 
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Und wenige Tage spitlei beiichlcl die j», ( . 

kommentarlos : 

«l>io \I ilt'l.uxlor der Horliner lüilty.öhii&miHe.bafl, ( |j„ „ 
einem jü«li«el»on Sportverein ein Iliuiilball-Weltepiei 
führten, sind der MitKlkwter.lwift im Sportverein am i 
/.eit. verlustig erklärt worden . . .» 

Die Verbote jagen sich 

Jede Möglichkeit des sportlichen Trainings wurde, den 
Juden nun verweigert. Jüdische Sportklubs wurden von den 
Nazi-Behörden aufgelöst, wie der Hamburger jüdische Ten¬ 
nisklub, der jüdische Arbeitersportklub von Preussen u. a.. 

Sportplätze und Trainingsräume, Turnhallen und 
Schwimmbäder wurden für «Nicht-Arier» gesperrt. Als 
Vertreter der jüdischen Sportler mit Hinweis auf das «bin¬ 
dende Versprechen» Hitlers an die Olympiade-Behörden um 
Gelegenheit sich zu trainieren ersuchten, wurde ihnen in 
einer Millionenstadt wie Berlin — für zwei Stunden pro 
Woche eine Schwimmhalle zugewiesen! Und selbst diese 
provokatorisch anmutende «Grosszügigkeit» ist nur eine Ge¬ 
ste, die fürs Ausland bestimmt ist, genau so wie die plötzli¬ 
che Einladung an zwei jüdische Meisterinnen, die Fechte¬ 
rin Helene Meyer und die Springerin Gertrud Bergmann, an 
den olympischen Spielen teilzunehmen. In Wirklichkeit sol- 
len diese kleinen Zugeständnisse nur die Abhaltung der 
Olympiade in Berlin sichern, es sind Manöver, die die inter¬ 
nationale Sportwelt von der tatsächlich betriebenen in a- 
men und jeden wahren Sportgeist verhöhnenden Judenver¬ 
folgungen ablenken sollen. Die «Baseler NationaDeitung» 
klärte am 18. September 1935, dass nach Beendig 
Olympiade die Judenfrage in radikalem Sinne » 

würde. Aber die unaufhörlich durch die nalionalsorialish^ 
sehen Zeitungen aufgepeitschten ^hang« n " hl 
^^^wJsSsXÄÄhr^ich 
Snter früher Bahn als es im Interesse der Olympiade er_ 
wünscht ist. Nachdem es Julius Sl ™ c J“ r J e ^f e s-Velodrom 
lässlich der im März 1935 'fa WnSSpfe den Ne- 

ssrtÄÄ —*■ “ -• 

sprechende Stimmung versetzt woiden. 
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Ermordung einen lüdiadien Sportlern 


Am l< r >- SopU'.mliur HWKi fand in Breslau jff A . 
einer 50000 Mann slnrken Zusrliuijermengo I ' 

lcampf zwischen einer polnischen und ein«., m. ljls ,. ( 
ManiisclialI slall. Den Juden Breslaus war yeihotejj . \, ' 
den, dem Spiel beizuwohnen. Nach Schluss des J'usshall 
kainpfes begannen die das Stadion verlassenden ■ '■■■/.]• 
dische Passanten anzugreifen und löteten dabei der» iun-C, 
Juden Edmund Baumgartner, den Sohn eines Breslauer 
Juden, der während des Krieges für Deutschland ge¬ 
fallen ist. Die «Breslauer Nachrichten» hatten über die 
Ermordung Baumgartners berichtet, er hätte siel) auf dem 
Sportplatz «eingeschlichen» und wäre deshalb «angegriffen» 
worden. Aber selbst dieser vorsichtige, die Tatsache beschö¬ 
nigende Bericht sollte nicht bekannt werden. Die Gestapo 
beschlagnahmte die fragliche Ausgabe der «Breslauer Nach¬ 
richten» und hoffte auf diese Weise den Mord an Baum¬ 
gartner — wie so viele Morde an Juden — verheimlichen zu 
können. Aber die Nachricht war durchgesickert. Die New- 
Yorker Wochenschrift «American Hebrew» berichtete über 
die feige Mordtat: 


«Mit Stöcken, Peitschen und Messern wurde der Jude von 
dem Mob niedergeschlagen. Seine Finger wurden gebro¬ 
chen. Stark blutend versuchte Baumgartner, sich vom Bo¬ 
den zu erheben, doch wurde er von einem Nazisportler er¬ 
neut in den Magen getreten. Ein anderer Stiefeltritt ging 
ins Gesicht, und das rechte Auge lief aus. Die junge Braut 
Baumgartners, die er in 14 Tagen heiraten wollte, eilte zu 
Hilfe, doch wurde auch sie von den Nazis misshandelt. Die 
herbeigerufene Polizei fand Baumgartner im Sterben. Er 
wurde ins Krankenhaus geschafft, wo er bald seinen Wun¬ 
den erlag. Sein Gesicht war so zerschlagen, dass seine 
herbeigerufene Mutter ihn zunächst nicht erkannte. 

Die Nazis hielten den Mord zuerst geheim, in der Furcht, 
er würde Ausländer von der Berliner Olympiade fern¬ 
halten. Die Geschichte sickerte jedoch durch, und auch 
der Sportklub Rybnik bestätigte den Mord.» 


Büge und Mord — das sind die Schirmherren, die für 
Cas DI, Reich die Schutzherrschaft über die Olympiade an- 
Setrcten haben ! 


9lafftnfd)antt 



JM Ihre Sieb oltt bem beulftben SBdbd, 6er £>6* 6em gefoulten 3u6,6er lld» er**«* 6rt 

anderer «onfeKion, Itittl fle 6er römilifccn 6eutStben ÜSäbJbenä Sun«, M nur» m 

Sinke giud» •« **•“ 


Titelbild und Text aus Nr. 17/1934 des «Stürmers. Hier will Strei¬ 
cher die katholische Kirche und die Juden gleichzeitig trcfini 
getreu der Nazi-Losung : « Gegen Rom und Judo ». 
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Geächtete Liebe 


«l>i'r Hchwarzlmungo Judonjuf 
stundenlang, satanische Krcude 'i„ 
sicht, auf ,1a,s ahnungslose Mädchen 
mH seinem Blut schündet und damit 
des Mädchens Volke, raubt.» 


ä&t 


Ailoll Haler, «Mein Kampf» /,. 

kheschliessungen zwischen Juden und 
Staatsangehörigen deutschen oder artver¬ 
wandten Blutes sind verboten. Trotzdem ge¬ 
schlossene Ehen sind nichtig, auch wenn sie 
zur Umgehung dieses Gesetzes irn Ausland 
geschlossen sind. II. Die Nichtigkeitsklage 
kann nur der Staatsanwalt erheben. 

§ 2. Ausserehelicher Verkehr zwischen Juden 
und Staatsangehörigen deutschen oder art¬ 
verwandten Blutes ist verboten. 

Aus dem in der Nürnberger Beichs- 
tagssitzung vom 15. September 4935 
einstimmig angenommenen «Gesetz 
zum Schutz des deutschen Blutes 
und der deutschen Ehre». 

Die Vorbereitung der gesetzlichen Aechtung 

Die von uns hier zitierten ersten zwei Paragraphen 
des Nürnberger Judengesetzes sind die schändlichste Diffa¬ 
mierung, die jemals in das Gesetzbuch eines Kulturvolkes 
aufgenommen wurde. In der vom Reichstag in Nürnberg 
beschlossenen Fassung wurde nicht einmal eine bestimmte 
Strafhöhe für Vergehen gegen das Gesetz genannt. Der 
richterlichen Willkür wurde jede Freiheit gelassen. Dabei 
steht fest, dass die veröffentlichte Fassung ein Kompromiss 
>st, dass man zunächst auf Vorschlag der Streichergruppe 
sogar die Todesstrafe für alles, was dieser Psychopath als 
«Rassenschande» kennzeichnet, anordnen wollte. Im letzten 
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Autfonbluk linl lnnn, mit HürUsirlil auf <|<'u j, 
Ausland, uiil diu Vt‘i luiiHlung 4 In 'Jodessl rj u* 
Man luil genügend Erfahrnn^n in der Anw« 

MilU 


Uwh 

V<*| /)<•) 

ud uriff 


luil genügend Kimmungen in der 
lautloseren, umuilTnlligeren Mitteln gesammelt 
weniger tödlich wirken als das Heil des Henke ,’ 8 6 

Schon vor Verkündung des Nürnberger Gesetzes 
die deutsche Justiz Tendenzprozesse inszeniert A' 
dienten, den Slreichersc.hen Hegriff des «Rassen verrat, 
popularisieren. Das Oberlandesgericht Karlsruhe erklärbY“ 
reits 19,14 eine Ehe für ungültig, die vor der MacbtüUr 
nähme der Nationalsozialisten eingegangen wurde Als V 
gründung für sein Urteil erklärte es: 


laz-, 


«Die Beklagte ist Jüdin, während der Kläger deutsn 
blütig ist. . . 

Kläger hätte die Ehe mit der Beklagten in verständig 
Würdigung des Wesens der Ehe nicht geschlossen, wenr 
er schon im August 1930 die ihm von der nationalen Re¬ 
volution vermittelten Kenntnisse über die Rassenhaß 
gehabt hätte. . . . 

So auch die Rechtsprechung des Reichsgerichts, das aus¬ 
führt, dass die neue Erkenntnis insbesondere hier der 
früher oberflächlichen, verwaschenen Vorstellung von 
Judentum zur Eheanfechtung berechtigt.» 

Viele deutsche Gerichte haben derartigen «Eheanfech¬ 
tungsklagen» mit ähnlichen Begründungen stattgegeben 
Dass solche Klagen dazu benützt werden, um eine aus an¬ 
deren Gründen erstrebte, aber nicht erreichbare Scheidung 
herbeizuführen, ist selbstverständlich, kümmert aber die 
deutsche Justiz wenig, die sonst so eifrig proklamiert, dass 
die Familie die Grundlage des Staates sei. Auch das Schick¬ 
sal der Kinder, die Mischehen entstammen, ist den Gerichten 
gleichgültig. 

Die 38. Zivilkammer des Landgerichts Berlin fällte am 
14. Mai 1934 eine Entscheidung, über welche die «Juristische 
Wochenschrift» vom 16. Juni 1934 berichtet: 

«Die Eltern der minderjährigen Geschwister F. sind mit 
Alleinschuld des Ehemannes geschieden. Gemäss § 

Abs. 1 BGB stand daher der Mutter das Personensorge • 
recht für die Kinder zu. Beide Eltern sind wieder verlK' 
ratet. Die Mutter ist seit 1928 mit dem ungarischen 
Staatsangehörigen E. D. verheiratet, der jüdischer A ’ 
stammung ist, jedoch seinen Austritt aus der isva>'na¬ 
schen Gemeinde orklftt hat und zur evangelischen hin 1 - 


J98 


'T jetzige 
/-urückgckct.rt. , 

<ericbt in dem „t, 
I Kotz X DDR. 


ilhoi’golrt'l-oii bü Iiii Soinino,. I!);i;) j H j ( j ( 
um im ilor Mütlar in Httlno ITolmu.1 
Antrag «low Valors hotte dun Amb-,*, 
fochtonon HohcIiIiihh gemäss 8 ](J.'if, yw . 

Anordn »Hg getroffen, dass da« Perm . 

Vater austeht In dem Bosch Ina» virdaZfS 7 
aoion die (lüschwistor F. mit dom Uanshull, de” 
Khemannes der Mutter, in welchem di' jetzt , 

Tochter seit, der Scheidung i, n Jahre m: und der LVt 
zwölfjährige Sohn seit dorn Sommer V.m lebten 
verwachsen und lebten mit ihrer Mutter und derer, i'ii, 
man., in völliger Harmonie. Sie seien zu ihm, der wie'ein 
gütiger Vater für sie sorge und über ihnen wache von 
rührender Anhänglichkeit. Der leibliche Vater j habe 
auch bis vor einer Reihe von Monaten nicht das vermiete 
gegen den Verbleib seiner Kinder im Haushalt I>. einzu- 
wenden gehabt. Nachdem aber Deutschland zum natio¬ 
nalsozialistischen Staat geworden sei, müsse auch für 
die hier streitigen Fragen einzig und allein die national- 
sozialistische Weltanschauung gelten. . .» 


So werden eheliche Kinder zu unehelichen, so werden 
Familien zerstört. 

Das Kind, das einer Beziehung zwischen einer «Arierin» 
und einem «Nicht-Arier» entstammt, gilt als Bastard — die 
Justiz trägt das ihre dazu bei, um ihm das Leben unmög¬ 
lich zu machen. So meldet das «Frankfurter Volksblati» 
Nr. 113/1934: 


«Ein arisches Mädchen hatte sich mit einem neunzehn¬ 
jährigen Nichtarier eingelassen und erwartete von ihm 
ein Kind. Der Kindesvater wollte das Mädchen heiraten 
und beantragte bei dem hiesigen Amtsgericht seine Voll¬ 
jährigkeitserklärung, da nach den deutschen Gesetzen 
Minderjährige nicht heiraten dürfen. 

Da mit der Heirat dann das Kind als ehelich gilt, geben 
die Gerichte derartigen Anträgen in aller Regel statt. In 
diesem besonderen Fäll sieht sich das Gericht zur Ableh¬ 
nung des Antrags genötigt. In den Gründen wird ausge¬ 
führt: 

Es liegt zweifellos im Interesse des Staates, den Kindes¬ 
vater, der seinem Kinde zur Ehelichkeit verhelfen will, 
zu unterstützen. Andererseits jedoch hält es das Gericht 
unvereinbar mit iseinen Aufgaben und für seinen 
Eichten zuwiderlaufend, der Ehe eines Nichtariers mit 
einer Arierin Vorschub zu leisten. Die Entscheidung ist 
iar t für Mutter und Kind. Die Mutter, die sich noch im 
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.Inliro IKM. uln das Wissen um <ü„ n * 
mftssig.m DnnkoiiH sclton feste,„ | w ?® deU / ,,r, K ^s. „ 
uiUo, not einem .luden . in M elassi n hJ"‘ V /' Ik<! 
hosaor. Sio irmss für ilm ,, i 4 .s .» 4 . il> v<5,,( h<*at < /H . , 4 

Vurantworlniigugo/flii 1 bestraft werden ’ak Inttn « e hKl<* 
fraglos vorhandene Marie uMnS, , Ah,!r auch a,,, 
diesem Fall in Kuuf ^'munnen we ratn"\ "">»t 

elsson hier die der AllKomeinfielf ^ ’, u a s<: ' n,!ri Inter- 

das Gericht durch Stattirobcn d< ^'K® n J Verstehen. Hatte 
tors die Heirat ormög£ ( Z ^ d< * Ki '^Z 
geschlossen und der Jude’ in «,L T neue Mischehe 

hindert und mit besonderer sS^uLharr^ T^ en ’ un ^ 
Reihe von weiteren. Bastarden in rlir> lnu % urL >< ^ine 

Staat, hier verkörpert durch das Gericht ZU &etzerL Ber 
entschiedenste shiehnen, hie«u «to»’ 

D°s Volk wird über „Kasrenrchande" aufgeklärt 

d V 0n Ge. 

Volke geführt, wenn nicht überall 'und'V^ 0 -? 118 io> 

SXÄrr'”'- getüh « 

f a ä f eme Unm eng e gemeinster Denunziationen, Pranaer- 
für dip 1 ^ veröffentlicht hätte, um entsprechende Stimmung 

Berger Parte ?a e ,r “t??* die man anlässlich des^to? 
Pinf v/ r § verkunden wollte. Streicher unternahm 
eine Versammlungstournee durch ganz Deutschland he : 
der er die ungeheuerlichsten Verdächtigungen gegen die 
jüdisch 6 Bevölkerung verbreitete. Ein Hamburger, der Strei- 
Hamh r A iesenhaft aufgezogenen Versammlung in 

m£S2 erzähltt UgUSl 1935 hÖrte ’ beriCh,et ’ daSS Slreicher 


«In einer Stadt in Westfalen lebte die Tochter eines Pro- 
essors, ein gebildetes, anständiges deutsches Mädchen, 
b e wollte absolut ein Judenschwein heiraten. Es halfen 
keine Vorstellungen. Der Pfaffe traute diese Ehe, nach- 
em der Jude sich hatte taufen lassen. Zur gleichen Zeit 
aber wurde einem SS-Mann und seiner blonden Braut der 
Kirchliche Segen aus irgend einem Grunde verweigert. 
Sie heirateten ohne denselben, denn wenn deutsches Blut, 
zu deutschem Blute will, ist nichts im Stande, es aufzu¬ 
halten. 
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a ll 0S jn Ordnung war und Hit» liuUeu» (hifilci "b;»f 
1 ‘ ' , n iichto or oln« kleine Panne, um dadunh basond**rs 
1 w j r kon. Noban uns nass oin Ehepaar, dun .sich eiHliiunt 
I oiilsoUt ansah. Dia 11J und JJdM horten gespannt zu, 

\\ c sA l.outo grinHltm, abor dor in dir Versammlung 
Uomintuuliörto ArbeitHdionst schlief jetzt schon zum 
"rossten Teil) «und als (Jio 9 Monate vergangen 
waren, kamen boido Frauen in die Klinik. Als du* Toch- 
tor dos Professors ihr Kind Hohen wollte, was lag da >n 
der Wiege, Volksgenossen ? 1 K i n k 1 e i n e r Alle.’ (Im 
Saal eisige Stille, es war, als ob sich der grösste Teil der 
Versammlung schämte. Auf der linken Seite stand eine 
Anzahl Leute auf und gingen). Plötzlich fragte Streicher: 
Wollt Ihr, dass ich weiterspreche? Wer dafür ist, bitte 
die Hand zu heben!’ Keiner wagte, die Iland unten zu 
lassen. In der Mitte des Saales und in den Durchvangs- 
reihen wurde geklatscht. Nun fuhr er fort: ,Ein kleiner 
Affe lag in der Wiege, oder vielmehr ein richtiger kleiner 
Judenbengel. Alle Anzeichen dieser vorkommenen Rasse 
waren vorhanden, die Nase, die Ohren und die behaarten 
Beine. Voll Entsetzen begann die Tochter des Gebildeten 
zu weinen. 

Im anderen Zimmer lag lächelnd die deutsche Mutter. 
Froh und gesund strampelte das Kind in der Wiege, ohne 
den kirchlichen Segen. Nun will ich Euch weitererzäh¬ 
len. Das deutsche Paar lebt glücklich zusammen weiter, 
Gott gebe, dass es in jedem Jahr ein Kind bekommt. 

Die Mutter des kleinen Judenbengels liess sich vom Jüd 
scheiden, sie konnte es nicht mehr ertragen. Den kleinen 
Bastard bekam der Vater mit. Die Frau verreiste für ei¬ 
nige Zeit. Als sie wiederkam, traf sie einen Jugendfreund, 
der heute SS-Mann ist. Bald heirateten die beiden. Durch 
das Zusammenleben mit dem Juden verdorben, sagte sie 
nichts von der Ehe mit dem Judenschwein. Als die 9 Mo¬ 
nate wieder vergangen waren und der SS-Mann sein Kind 
in der Wiege liegen sah, war er entsetzt und empört. Denn 
was lag da? Wieder ein kleiner Affe, ein Judenbengel. 
Verzweifelt gestand die Gebildete, was gewesen war. 
Als anständiger deutscher Mann und Nationalsozialist 
konnte der SS-Mann nicht weiter mit der Frau Zusam¬ 
menleben. Nun will ich Euch erklären, wie es kommt, 
dass heim zweiten Male, trotz eines arischen Vaters wie¬ 
der ein Jüd in der Wiege lag.» 

Es folgte jetzt eine Darstellung in einem so gemeinen 
und obszönen Ton, langsam und breit geschildert, als ob 
Streicher selbst jedes Wort genoss. Schriftlich kann man 
bo etwas überhaupt nicht wiedergeben. So etwas muss man 
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eben hoIIihI hären, und Hohen, wie er mit ( ,|av> 

Kodruiklon Knien, leicht Hic.li hin i UI ,| |j,. r i»<-w 
ilmid und AnnboweguiiKen, das KUunsen |?'!■''’ 1 "" t 
lilultM durch den Mutterleib und den Körner 
ausinalte. 1 1 1 r *ui 

Auf das Boiapiol der angeblichen ProfesHorenlori.i,., 
rückgroifond, sagte er: «Durch den Gosch irchtsv/rw 7 
dieses Mädchens mit dem .ludon&chwein dringt mit 
Satnon auch das Judonhlut in den Körper der Krau. Wi* 
romi der Zeit, die der Semen zur Entwicklung braue/* 
pulsiert das Blut dos sich entwickelnden Kindes *]<•* 7> 
heu Kreislauf, wie das der Mutter. Neun Monate lang 
lauft so das jüdische Blut von dem Kind durch den Kur 
per der Mutter, dabei deren Blut total mit dem jüdischen 
verseuchend. Und dieses Blut wird im Körper der Mutter 
vorherrschend auch dann noch, wenn ein anderes Kind 
mit einem arischen Vater gezeugt ist. Immer wieder v.er 
den diese Judenbälge sich entwickeln, mindestens 10 Ge¬ 
nerationen und Kind und Kindeskind jüdischverseuchena 
Ich warne Euch deutsche Frauen!» 


Der Justizmord an Hirschland 

In dieser Atmosphäre systematisch gesteigerter Pogrom¬ 
hetze fand in Magdeburg ein Prozess statt, dem eine De¬ 
nunziation im «Stürmer» als Grundlage diente. Es handelte 
sich um den Handelsschullehrer Albert Hirschland aus 
Magdeburg, der am 18. Juni 1935 vor Gericht gestellt wurde, 
um an ihm ein Exempel zu vollziehen. Der Prozess war 
eine Haupt- und Staatsaktion, von der Nationalsozialist!- 
sehen Paitei und den Behörden in Magdeburg in möglichster 
Breite aufgezogen, von der Presse vorbereitet und von den 
Leuten des «Stürmer» zum Triumph gestaltet. In der Sladt- 
halle von Magdeburg hielt der Chefredakteur des «Stürmer», 
Karl Holz, eine blutrünstige Rede über den «Fall». Dennoch 
verstand man in der Bevölkerung sehr gut, was in Wirklich¬ 
keit vorging. Selbst der «Stürmer», der dem juristischen 
Triumph seiner pornographischen Hetze eine sechzehnseitige 
Sondernummer «Albert Hirschland, der Rasseschänder von 
Magdeburg» gewidmet hat, lässt es erkennen: 


«So konnte man beobachten, dass in den Gaststätten 
und Kaffees erregte Debatten geführt wurden. Deutsch - 
gesinnte verdammten den Rasseschärder. Juden- 
knechte nahmen für ihn Partei und bemitleideten ihn. 
Sie sagten, es sei alles nicht so schlimm und es würde 
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die H a,l/( 

mol i»* 0,1 
und man 
heraus, 
luumto , 
Wirhlo i 


{ ) Snrlm nur kCtruHllieli ttufgeha lisch 
H |o, Mir H r h I n n d sei rdn t iiriHUiWl 
wnrdo Helion, «um der gnnzen Karbe lc 
holder m, iI>1 nw in Magdeburg noch */• 
rolemnto 1 , die der Ansicht sind, soh 
nüHHc man »auch reden’ Iaggen.» 
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,, s war dafür gesorgt, dass «aus der Sache etwas 
skain». Zwei Tage lang dauerte die schauerliche .Ju: 
lll|S " Der Landgcrichlsprasidcnl, der Oberstaats am 


komödie. 
die Leitung 


der Polizei und der SA überwachten die 


Ijz- 


handlungen. Alle Vorkehrungen waren getroffen, dass; kein 
Richter es wagen würde, sich der Verurteilung zu wide; - 


M Wie lag der sogenannte Fall? Wir lassen hier und m 
den folgenden Zitaten den «Stürmer» sprechen, der gewiss 
nicht für diesen Angeklagten eintreten will. Sein Bericht 

stellt fest: 

«Die bürgerliche Presse schrieb von einem sogenannten 
,Sittlichkeitsprozess’. In Wahrheit handelte es sich aber 
nicht um verübte ,Verbrechen wider die Sittlichkeit’, 
sondern um ausgesprochene Rasseschändungen.» 

Also keinerlei Sittlichkeitsverbrechen. Verkehr mit 
Nichtjüdinnen ist Albert Hirschlands einzige «Schuld». Auch 
für die Gewaltsamkeit, mit der die Pogromhetze der Dikta¬ 
tur dem Volke den Antisemitismus aufzwingen muss, gibt 
der «Stürmer» ein Beispiel: 

«Bezeichnend für den Charakter gewisser Kreise der 
Magdeburger Bevölkerung ist es, dass diese ihre Töchter 
besonders nach der nationalsozialistischen Revolution 
in die Schule des Juden Hirschland schickten. Es 
wurde festgestellt, dass vor dem Umsturz das Institut 
von etwa dreissig Schülerinnen besucht war. Nach dem 
März 1933 stieg die Zahl auf über fünfzig!!» 


Da bedarf es der Verleumdung und der pornographi¬ 
schen Sensation, wenn der Jude zur Strecke gebracht werden 
soll: 

i i 


«Hirschland und Voss trieben ihre Schändungen 
mit zynischer Frivolität, Sie feierten in ihrer , Wohnung’ 
schamlose Orgien und Hirschland hatte seine Freude 
daran, die von ihm Geschändeten auch durch die Hände 
des Juden Fritz Voss gehen zu lassen. So kam es. 
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(iiiHH Hio oft drei liiH vior Mädchen In u - 
ton. . . ' ,n Zitnuu* , 

So wüteten die beiden Jlu»Men*chltnder An 

mol b'r.lz Vohh in gmuenhaflcr Weise, ,m,? r 

hcI. 0 " Mfcd« und IWmwcdt Magdeburg ^ ""'w 
,,i0 ‘Schandung massenweise und \ rU T, S “' 

Jal.ro hindurch. Ihre Opfer «oben weit VV^'- 
s.» Oie Vf K ) 

\Vio gelangen dem Don Juan diese Mawienverf.il 
«Um die Sinno seines Opfers aufzupeitschen 
chen a u f t r a g e n und starken Kaff eJ h* ^ K u ' 
reizte der Jude die Nichtjüdinnen bis ZUr «f 611 S ° 

®.**£.?!*• Die Mädchen waren wie hypnotisiert Sie“«!!. 0 ' 
die Bilder und lasen die Bücher. Eine völlig fremd! 
bekannte Welt tat sich vor ihnen auf und sie taumln 
willenlos hinein. Hohnlachend konnte der Jude din" 
am nächsten Tage eine neue Schändung i n sein t» 
buch eintragen.» 

Zu Kaffee und Kuchen als Narkotikum passt das vom 
«Sturmer» veröffentlichte Bild des spartanischen Büros der 
Handelsschule, eingerichtet mit einem altmodischen Sekre 
tar und ein paar kleinen Holzstühlchen. «Hier wurden die 
, rivatstunden gegeben, in denen er die Schülerinnen ver- 
luhrte und schändete.» 

Wo waren die mehr als 200 geschändeten Mädchen, wo 
waren die angeblichen Briefe und Nacktphotographien? 
Nichts von alldem war vorhanden. Angeblich soll Hirsch- 
ands Braut «das belastende Material» beiseite gebracht 
haben. Der Staatsanwalt vermag nur sechs Fälle anzu- 
,f[®; j 1 . 11 denen Hirschland während zehn Jahren mit 
’ c f*? innen verkehrt hat. Der «Stürmer» berichtet nur 
V , v,er f " eu ^jj inen und fährt dann diskret ohne nähere 
Angaben fort: «So folgt ein Bericht dem andern.» Diese Zeu¬ 
ginnen wissen nichts von «Schändung»: 

fasteten Uld A igten meist si ch selbst, ent- 
nau i.VA" Angeklagten und wussten ge- 
werden u U r , den Angeklagten gefährlich 
sie si ch m °„ n " In diesem Falle konnten 
Richterund 7..v ’ an n ^ c H t s mehr erinnern’, 
ten Wer die llnssTm wundcrte n sich über dieses Verhal 
Nich (jüdinnen w!!ii ge kennt ’ wundert sich nicht. Diese 

ton h rass d is n ch unTseelS d ^J^ntrasst Sie gehör- 
lisch nicht mehr dem deutschen 
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Volke im. S io hi n (I (I o m J u d ü i) v ar t u i ] a u [ 

hielten u ihm, dom offenkundigen Verbrecher.» 

Kint' von ilmt'ii (‘ikliirl, «sie halle v <n Albert Hj, s 
eine hohe Aehlmifj». Diiliir. <luss tliese /cii^iimen 
heils^Otit'H Inr den An^ekhiglen uussagen, wexlt 
«Stürmer» ihre l'hologinpliien veniffenllic.lil mii p,, ; 
bungen wie den folgenden: 


if Kl 

hr- 


.< lu < 


«Jetzt sali man ihnen die Verwüstung an, die die Ras- 
senschande über wie gebracht batte. Erloschen war das 
Leuchten ihrer Augen. Verschwunden der unbeschreib 
liehe <«lau/ der Anmut, der über jedem deutschen Mäd 
eben liegt. Die Gesichtszüge waren schwammig geworden. 
Tot und leer war der Blick. Fahl die Gesichtsfarbe. Ihre 
Seelen waren jüdisch geworden. Sie waren entr&sst und 


entartet. . . 

Ein edler, blonder Mädchenkopf. Und doch blickt schon 
das Laster aus den fahlen, sonderbar aufgeschwemmten 
Gesichtszügen. . . 

Das ist eine Frau, die seelenlos und ohne jede Erschütte¬ 
rung ihre Aussagen macht. Von einer Hand ging sie in 
die andere. Sie kam nach Mannheim, nach Ham¬ 
burg, rach Berlin. Dort lernte sie einen Assessor 
kennen. Er heisst Klemperer. .. So ging die Ge¬ 
schändete mit ihm die Ehe ein. Vom Juden defloriert, 
vom Juden missbraucht und verdorben, langte sie, see¬ 
lenlos, entartet und verjudet endgültig bei der jüdischen 
Rasse an. 

Eine grosse, schlanke, brünette Frau wird vernommen. 
Sie berichtet das alte Lied. Jungfräulich kam sie in die 
Schule des Juden Hirschland. Er gab ihr ,Privatstunden’. 
Er verführte und schändete sie. Drei Jahre wurde sie 
von ihm missbraucht. . . Sie ist heute die Frau des 
jüdischen Bankiers Blumenthal.» 


Eine einzige Zeugin sagt gegen den Angeklagten aus. 
Es sei ihr gelungen, «den Verführungskünsten des Juden 
zu entgehen». Aber der Charakter dieser Zeugin ist höchst 
zweifelhaft, was zwei Nichtjuden bezeugen. Auch sie er¬ 
halten vom «Stürmer» das ihre: 


«Der eine heisst Menge, er ist Gastwirt vom ,Cobur- 
ger Hof. Der andere heisst Hildebrandt und soll 
das Bierlokal ,Drei Raben’ übernehmen. Beide haben 
fette Gestalten und unedle, aufgeschwemmte Gesichter. 
Sie heben in der Verhandlung die Hände empor und 
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Hrliwurnii. Mungo Hagle muh, Hie 
I >01* /OllgO Mßllgl) lll'liclllc |>H H( //' 
mit judomlicuioriHolicvii AuHHiigo 
v u v n (!!) zu tragen.» 


Zeugin i 
uv fertig, 


wtUj 


«l/uj J»u rt 


r/i/J W} j 
i b Z <* j 


Dia Will gegen diese 
anlasst den «Stürmer» zu 
ristik: 


walw heilsliebenden Münnei ,«, 
ainci ungewollten Selbstcba/akh 


«Bokannlon Rio sich Jedoch zur Wahrheit, ko begann < u 
wahres Koasoltroihon gegen sie. Die Detektive stoben 
in ihrer Vergangenheit herum. Sie machten ihren 
schlecht und sie sammelten gegen sie Jlclastungszeu- 
gen’. Das waren schuftige Kerle, die die Zeuginnen Vor 
Gericht denunzierten.» 

Was blieb zur Stützung der Anklage? Hirschlands 
«Tagebücher». Hier stand alles, was gewünscht wurde, Ver¬ 
führungen in beliebiger Anzahl, bis zu fünf an einem Tage, 
bewusste Ansteckung mit Geschlechtskrankheit und Per¬ 
versitäten: 

«Der Vorsitzende las ihm seine Tagebuchnotizen vor und 
seine früheren Aussagen. Es nützte nichts. Der Jude 
drehte sich und wandte sich und leugnete.» 

Tatsächlich hat Hirschland in der Verhandlung diese 
angeblichen Tagebücher als Fälschung bezeichnet. 

Es hilft alles nichts, Hirschlands Verurteilung ist von 
vornherein beschlossen. Während das Gericht berät, macht 
er einen Selbstmordversuch, was im «Stürmer» folgender 
massen kommentiert wird: 

«Das Gericht setzte eine Pause ein. Der Angeklagte wurde 
abgeführt. Er wusste die Pause entsprechend auszuwer¬ 
ten. Er hatte sich die Zugkette von einem Klosett ver¬ 
schafft. Damit markierte er einen Selbstmordver¬ 
such. Er tat, wie wenn er sich damit aufhängen, wollte. 
Er dachte auch damit das Herz der Richter erweichen zu 
können.» 

Dann wird das Urteil verkündet. Es lautet auf 10 Jahre 
Zuchthaus und Sicherungsverwahrung auf Lebenszeit — 
eine andere Formel für lebenslängliches Zuchthaus. 

Die Rechtsbeugung dieses Urteils ist weitesten Kreisen 
klar. Nach dem Prozess erhall Hirschland einen Brief seiner 
Schwesler: 
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Pichler Brudcrl 


i > 


war Frau Puls l>«i uns, »io, erzählte. von 
Oeato ijobor Junge, ich kann J)ir nur immer 

* ioSll( | l (M . hh. gen, dö-HB Du heule noch genau so 
w / ° ( ( j, r 0 u n ,| o i) o 8 i t z s t wie vorher. . . 
v !° nimmer werden wir Dich fallen lassen wie es 
SV 1 »!, wir, « p r o ch « „ a « c h »t» r. k f r .ml. 

Menachen.. •» 

, Urteilsbegründung ist von keiner Vergewalli- 
U rnn keiner Verführung Minderjähriger, von keiner 
g , U ofhiien Handlung die Rede. Der erste Prozess wegen 
S n «Schändung» ist «siegreich» gewonnen und wird am 
25 September 1935 vom höchsten deutschen Gericht wie 
folgt bestätigt: 

«Tn der Strafsache gegen den jüdischen Handelsschullei- 
tor Albert Hirschland aus Magdeburg wegen Sittenver¬ 
brechens hat das R e i c h s g e r i c h t die Revision des An¬ 
geklagten als offensichtlich unbegründet verworfen Das 
Urteil der hiesigen Strafkammer, durch das Hirschland 
zu zehn Jahren Zuchthaus unter Aberkennung der bür¬ 
gerlichen Ehrenrechte auf die Dauer von zehn Jahren 
und zur Sicherungsverwahrung verurteilt wurde, ist da¬ 
mit rechtskräftig.» oß Q 1 Q or\ 

(«Frankfurter Zeitung» vom <cb. U. 


«Nicht einmal die gemeinste Nutte . . .» 

Das Urteil von Magdeburg macht Schule. Anfang Sep¬ 
tember 1935 wird in München-Gladbach der Kleiderfabnkant 
Levy wegen angeblicher Notzucht zu drei Jahren Zuchthaus 
verurteilt, wobei die «Notzucht» etwas eigenartig dahin foi- 
muliert wurde, er habe die «wirtschaftliche Abhängigkeit 
weiblicher Gefolgschaftsmitglieder in gemeinster Weise aus¬ 
genutzt». In Würzburg erhielt eine Frau anderthalb Jahre 
Zuchthaus, weil sie die Beziehungen ihrer 1 ochter zu einem 
Juden begünstigt habe. 

Aber die Gerichte arbeiteten noch zu langsam. Ueberau 
lebten ja Juden und Nichtjuden miteinander, überall gibt es 
«Rassenschande». Man machte kurzen Prozess, verhaftete 
u nd sperrte ein, ohne Untersuchung und ohne Urteil. Die 
ersten Verhaftungen erfolgten am 16. Juli, einen lag nach 
rem Berliner Pogrom. Der Ueberfall auf dem Kurfürsten- 
öamm galt als Signal, als Auftakt für die konzentrische 
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Aktion an allen I innlen. Am 10, Juli h ilh- 41j4 Slunisi,<,j ,■< 
Hreslan mit: 


"Von dor (lOhnimon Staatapollfcüi Jiroaluu wunUm h 
Sumstug inorgon wngun liutHuijHchunria in \c.rh\mU}"L 
mit. uiimitiolliuror <iofuhrdung der öffentlichen Sicherheit 
und Ordnung Hoch» männliche Juden und sechs n<l /h 
nannte deutHche Krauen in Schutzhaft genommen. \n^ rM 
selten ihror IJohwführung in ein Konzentrationslager 
entgegen,» 


«Damit ist nun von Staalswegen dem sch Endliche a 
Treiben artvergesseuer Frauenspersonen und ihrer Juden 
entgegengetreten worden,» erklärte die «Schlesische T ages¬ 
zeitung» und kündigte an: «Es ist selbstverständlich, dass 
dies nicht die einzigen Paare sein werden, die nach dem 
Konzentrationslager überführt werden. . .» Einige Tage 
später «begründet» das Blatt die Verhaftungen: 


«So ist jeder Fall, wo ein Jude eine deutsche Frau 
nimmt, eine bewusste Provokation. Wir gönnen ihnen 
nicht einmal die gemeinste Nutte, wenn sie 
deutscher Abstammung is t.» 

In Oberammergau, der Stätte der religiösen Passions¬ 
spiele, wird das Spiel vom Leiden Christi bis zum Jahre 
1941 ausgesetzl. An seine Stelle tritt ein antisemitisches 
Machwerk, das darstellt, wie ein Bauernmädchen von einem 
Juden verführt wird. . . 


Massen-Verhaftungen 

In diesen Wochen folgt Verhaftung auf Verhaftung, im 
Osten im Westen, im Norden und im Süden. Ueberall wer¬ 
den Frauen und Mädchen in die Gefängnisse und Konzen¬ 
trationslager geschleppt, nur Berlin bleibt noch verschon.. 
Man weiss noch nicht, wie diese Barbarei vor den ausländi¬ 
schen Besuchern und Korrespondenten zu verteidigen ist. 
Aber bald findet sich ein Weg. Am 26. Juli^stellendie c 
käufer des «Angriff» und des «Völkischen Beobachter» 1 ho- 
tographien aus, die eine Hamburger Strassenszenc zeigen- 
ein blondes Mädchen und ein jüdischer Mann NVCH ,. 
SA-Leulen mit Schildern um die Schultern duic d - 
Strassen geführt. Die Aufschriften lauten: «Ich hin Y>in 
das grösste Schwein und lass mich nur mit Juden em>> ■ 
«Als Judenjunge nehme ich immer arische Mädchen 
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Braune Barbarei 



Strassenszene aus « . (lnr rh die Strusen. 

Mit Gejohle trieb man diese? junge ""m^aten lauten : «J ch 
>ie Aufschriften auf den umgehangte I nur nlit .luden 

in vom Ort das grösste Schwein und mer ari3C he Mädchen 
*n » und «Als Judenjungc nehme t 

mit aufs Zimm • „,<«»««•> 

__ w 37 »om Septembe 

(Das BiU »/ dem .Sturmer 






Diese «Steckbriefe des Stürmer» entsprechen etwa dem Aecli- 

tungsbmcf der Feme im frühen Mittelalter. Zwei Juden aus Nordhausen, die als «Rassenschänder» ini 

Das Bild ist dem «Stürmer» Nr. 14/1935 entnommen.) «Stürmer» Nr. 34/1935 denunziert werden. 




Dem braunen Mob denunziert 




u ,,ls Xinmici < I agc spule. | u ,| <1, 

iiosli«|K» IW . In. . .r. i. l.l Die einte Vnlu.ll. 
Siiulll. il l’ i inlniuu Am dl Juli kunn de. 
J), Goebbels I. imnphieieiid melden: 


.folgt 

griff» 


der 

im 

de» 


«l>io li^llo KinpöruiiK der Anwohnerschaft 
KohlorntniHHo hi in h'Hedenau, gab der Polizei 
h'< N'cranlartftunK, dnn Juden und UasMBMJmmjlo, 
in Schutzhaft zu nehmen, der mit einem , 
chen aus Scliöneherg in Heiner Wohnung 
anderthalb Jahren mussten die Bewohner der anJn^en- 
don Häuser dem schändlichen Treiben des Juden Urbach 
/usehen, bis jetzt die Empörung derartige Formen an 
nahm, dass die Polizei wegen Erregung öffentlichen Aer 
gemisses das saubere Paar abführen musste.- 


Hause« 
Ke vier» 

Urbach 
äutschen Mud 
wohnte, acit 


Am 6. August ist man bereits so weit, dass nur noch 
kurz milgeteilt wird, es seien «24 Personen, davon 12 Juden 
und 12 Arierinnen, wegen Rassenschändung verhaftet und 
ins Konzentrationslager überführt worden». Namen und 
nähere Umstände interessieren nicht mehr. Es ist ein a :- 
täglicher Vorgang geworden. 

Kein Jude kann es wagen, sich mit einer Nichtjüdin zu 
zeigen. Kein Besuch, keine Zusammenkunft ist möglich. 
Jeder Erpressung und jeder Denunziation sind die Wege 
geebnet. «Rasseschändungen» werden bestraft, die gar nicht 
stattgefunden haben. So wird der Pferdehändler Wertheimer 
aus Offenhurg verhaftet, weil er angeblich «ein junges Mäd¬ 
chen ... zu schänden versuchte», aber «durch das Da¬ 
zwischentreten Dritter von seinem Vorhaben abgehalten 
wurde». «Rassenschänder» werden nach Bedarf gemacht. 
Darüber erzählt folgender Bericht aus einer badischen Ort¬ 
schaft: 


«Nähere Einzelheiten können mit Rücksicht auf die Be¬ 
teiligten leider nicht gemacht werden. Ein junges Mäd¬ 
chen kam zu einer jüdischen Familie als Dienstmädchen 
in Stellung und hatte es dort gut, im Gegensatz zu frü¬ 
heren Stellungen bei arischen Familien, wo die Behand¬ 
lung schlecht war. Kürzlich erschienen nun nationalso¬ 
zialistische Beamte in dem betreffenden jüdischen Hause, 
nahmen das junge Mädchen allein vor und verlangten 
von ihm die Aussage, dass die erwachsenen Söhne er 
jüdischen Familie sich an sie herangemacht hätten, l as 
Mädchen blieb aber standhaft und bestritt "ie er 
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14 


oiierglJK'li, voti Angcliörigon Ihrer judim-hcii 

all( ,l, mir im gerlngnton beliUltgl wurden zu wln 

Schlii'SHlieli muHMlon «Iio lleumten erfolgloH lUtzu'ln-n „ 

i ;in Kall dieser Al l isl geric hlsnolm is< It gi ‘worden. Am 
f>. September 1905 sland laut «Frankfurter Zeitung» <ici 
47 jührige Kdrattnd W. vor der grossen Strafkammer in 
Frankfurt a. Main wegen «versuchter Nol/ucht un<l fortge 
setzter wörtlicher und lällichcr Beleidigung». Belnstungs 
zeugin war seine 19jährige Hausangestellle. lieber ihre Aus, 
sagen erklärt das Gericht: 

«Der Angeklagte habe in seinem jüdischen Haushalt dorn 
19jährigen Mädchen nachgestellt und es wiederholt 
durch Worte beleidigt und unsittlich angefasst. Es habe 
sich aber nicht zur Genüge feststellen lassen, dass sich 
der Angeklagte der versuchten Notzucht oder Vornahme 
unzüchtiger Handlungen mit Gewalt schuldig gemacht 
habe. Die Zeugin habe gesagt, wenn sie sich gewehrt ha¬ 
be, dann habe er es gelassen.» 

Aber auch diese Aussage ist mehr als zweifelhalt, denn das. 
Gericht stellt weiter fest: 


«Bedenklich erscheine, dass die Zeugin nicht zu der Zeit, 
als sie sich bei dem Angeklagten in Stellung befand, auch 
noch nicht nach Verlassen der Stelle, sondern erst secas 
Wochen später Anzeige erstattet habe, und dass ihre us- 
sagen am zweiten Verhandlungstag nicht m allen Einzel¬ 
heiten mit ihren am ersten Tag gemachten Angaben u iei- 
einstimmen. Wie schwer das Vergehen des Angeklagten 
gewesen sei, sei ihr erst an der Parteisteile gesagt 
worden.» 

Viele Monate also hat das Mädchen von Beleidigungen 
nichts gemerkt, geschweige denn von Notzucht, aher 'm 
nationalsozialistischen Parteibureau wurde ihr das Erforder¬ 
liche beigebracht. Der Jude wanderte auf neun Monate ms 
Gefängnis, wonach ihn das Konzentrationslager erwarten 

Es folgen die groteskesten Anschuldigungen. So ver¬ 
haftete die Polizei in Kreuzberg in Obcrschlesien einen 
78iährigen Juden und nicht weniger als fünf Mädchen, m 
denen er Unzucht getrieben haben soll. Die Münchener 
Polizei berichtet über zahlreiche Verhaftungen von Mäd¬ 
chen und Juden, von denen einer Beziehungen zu loO «ari¬ 
schen» Mädchen gehabt habe, «einige Jüdinnen nicht mitcm- 
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Schnüffeistatistik eines „alten Kämpfers“ Uber Mischehen 
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gem lnii‘l>‘ I >it* Well Ih^iiiiii -dir Nnchi icblen / ; j> 
laiul als komisch zu empfinden. Abei am .‘*0 Juli / , /; 
Braunsehweig gemeldel, dass rinrj dei Vnliallrtn, )IJj 
iaugnis «Selbstmord» begangen habe, am 0. August i, ; , 
dar «Völkische Beobachter», dass dei \ 

-düng» verhaftete Viehhändler Frankel in München Gladbach 
sich aus dem 3. Stockwerk des Gefängnisses gcslürzl hab 
und am 11. September teilt die Geheime Staatsjxdizej Karl.-, 
ruhe mit, dass der wegen «rasseschänderischen Treibens» 
verhaftete Pferdehändler Weill aus Randegg bei einem 
«Fluchtversuch» durch zwei Schüsse verletzt worden sei. 
«Weill wild nach der erfolgten Genesung in das Konzentra 
lionslager überführt.» 

Wir zitieren einige Meldungen aus der ersten Septem - 
berhälfte 1935, die in ihrer trockenen Amtssprache ahnen 
lassen, welche menschlichen Tragödien sie verbergen. 

«Wie das Geheime Staatspolizeiamt in Karlsruhe mitteilt 
ist dort der verheiratete jüdische Rechtsanwalt Dr. Al¬ 
fred Kahn in Schutzhaft genommen worden. Es wird ihm 
vorgeworfen, vornehmlich seine Bureauräume für sein 

rasseschänderisches Treiben benutzt zu haben. 

* 

«Da der jüdische Bäckermeister Leopold Reinach in Sins¬ 
heim der , R ass en s chän d ung’ nicht überführt werden 
konnte, wurde er der versuchten Schändung' angeklagt 

und ins Konzentrationslager geschafft.» 

* 

«Der jüdische Metzger und Pferdehändler Bernhard 
Kilsheimer in Pforzheim wurde wegen ,rassenschänderi- 
schen Treibens’ ins Konzentrationslager Kislau über¬ 
führt.» 

* 

«In Pforzheim wurde der jüdische Abteilungsleiter 
der Gardinenabteilung des Warenhauses Knopf, Alfred 
Schwartz, von der Geheimen Staatspolizei wegen ,rasse¬ 
schänderischen Treibens’ in Schutzhaft genommen. Dei 
Verhaftete, der Ende der 20er Jahre steht-, unterhielt seit 
Jahren ,rassewidrige Beziehungen’ zu einem arischen 
Mädchen in Karlsruhe.» 

Keine Statistik meldet, wieviele Männer und Frauen ge¬ 
waltsam auseinandergerissen und um ihrer Liebe willen hin¬ 
ter Gefängnismauern und in die Folterhöllen der KonzenUa- 
tionslager gebracht worden sind. Wir haben die halle sh 
sammelt, die in den Zeitungen Berlins, Frankfurts oder m 
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<IJi VA 

üijjiii 


der Aushuidsprcssii gemcldcl wurde,, sin<) , . 

Zoll von MHI.; .. Mille S.-pi. ■L \i . 

luiii* Wie Zahl von 203 Opfern. | )oB is . 'f 1 1,,M . 

" nrl,chl ‘‘i l ,l " Zahle,!. VüTmdn FAU- 

eino nü, h ß, '° SS,,, ' c Al,Zahl Ul " il ‘"‘als veröffentTichl'wollen 

Die nachfolgende Hebe,sicht nennt Wie Orte und Landes 
aus denen die gesammelten 293 Fälle gemeldet worden 
sm <l. Das glc.chinass.g,. Vorgehen im ganzen Reiehsgebie 
das zen rale She nvorl der Ren hsregierung, Wie Stimmung*-' 
mache für Nürnberg, wird sichlliar. 8 


293x „Rassenschande“ gemeldet aus: 


Ostpreussen: 

Königsberg 

Elbing 

Metgethen 

Brandenburg: 

Berlin 

Hansastädte: 

Hamburg 


Hannover: 

Hannover: 

Aurich 

Karlshafen 

Wesermünde 

Norden 

Minden 

München-Gladbach 

Oldenburg: 

Oldenburg 


Rheinland: 

Köln 

Dortmund 

Leverkusen 

Aachen 

W 7 ittlich 

Brühl 

Wesseling 

Issel 


Maingebiet u. Hessen: 

Frankfurt 

Hanau 

Karlstadt 

Darmstadt 

Rasteburg 


Baden: 

Mannheim 

Ludwigshafen 

Freiburg 

Karlsruhe 

Konstanz 

Offenburg 

Pforzheim 


Kehl 

Schmidheim 

Lörrach 

Sinzheim 

Mülheim 

Kippenheim 

Wiesloch 

Randegg 


Mitteldeutschland: 

Magdeburg 

Halle 

Nordhausen 

Braunschweig 


Sachsen: Bayern: 

Crimmitschau München 

Verschiedene nicht Bad Reichenhall 
näher bezeichnete Regensburg 
Slädlc Würzburg 


Pfalz: 

Wüvllanibenj: 

Schlesien; 

Pirmasens 

Stuttgart 

Breslau 

Landau 


Beu Iben 

Bieberheim 


Bicgnitz 

Görlitz 



Oppeln 

Kreuzberg 


Auch bei dieser Uebersicht frappiert das Fehlen von 
«Streichers Musterland», von Nürnberg und seiner fränki¬ 
schen Umgebung. Hier konnte es schon längst kein Juck 
mehr wagen, mit einer Nichtjüdin umzugehen. Nicht an¬ 
ders lagen die Dinge in den kleinen Städten Pommerns und 
Mecklenburgs. Auch sie fehlen daher in der Uebersicht. In 
übrigen zeigt die Tabelle deutlich die Lücken der Bericht¬ 
erstattung. So ist bekannt, dass in kleinen schwäbischen 
Orten eine grosse Anzahl von Verhaftungen erfolgt sind, 
über die keinerlei Einzelmeldungen vorliegen. Die Zahl der 
Opfer ist weit grösser als die Summe der Tag für Tag aus 
Deutschland gemeldeten Fälle. 

Unmögliche Ehe 

Welches Mass von Brutalität die kurzen, meist inhalts¬ 
armen Meldungen vom August und September 1935 enthül¬ 
len, mögen wiederum einige Beispiele zeigen: 

«Der Jude Arthur Dreyfuss, Jesstrasse 15, wurde nach 
Dachau abgeschoben. Dreyfuss ist mit einem christlichen 
Mädchen verlobt, das auch ein Kind von ihm hat, für das 
er sorgt, während ihm die Eheschliessung standesamtlich 
verweigert wird.» 

* 

«Einem staatenlosen Juden und einem ,arischen’ Mäd¬ 
chen wair vor einigen Monaten ihr Antrag auf Trauer¬ 
laubnis abgeschlagen worden. Sie lebten daraufhin in der 
Wohnung ihrer Mutter zusammen und sind jetzt ,wegen 
Konkubinats’ mit je einer Woche Haft bestraft worden. 
Die Mutter soll wegen Kuppelei vor Gericht gestellt wer¬ 
den.» 

* 


«Bekanntmachung: 

Ich löse hiermit meine Verlobung mit Frl. Else Mallweg 
auf. Denn obwohl Firl. Mall weg meine Gesinnung kennt, 
kaufte sie ihre Aussteuer beim Juden. Doch nicht genug 
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damit 1'i'uU moiniiH Vii’lmluH KÄ j, *| 8 UIMiar# . v« , 
aim'lg« ** l,t, *‘ Kwlnchen Imhmiwzeicm auf 

bracht« lilordiiiv.il moinoii guton Namen in v>ri uf I 
aivs Hlior iwingt mich, mein« VaHobung auf/uhohen <\ 
ich glaub« nicht, iIuhm ich mich mit eine i cm die b-i 
Juden kauft und Uwe Anzeige in jüdlacher O.wHIwhaft 
erscheinen limst, glücklich werden kann. 

Köln, (len II. August 1935. Otto Fungier.» 

[Insrrtit nus ili'iii «r U cstdautsc.kc.n llr.obm liler» vom 11 .V 193a ) 


Oie missratene Tochter 

«Auf Anzeige der Kltorn wurde ein .arisches’ Madcix-n 
aus Frankfurt a. M. verhaftet und ins Konzentrations¬ 
lager gebracht, weil es sich mit einem Juden verlobt 
hatte. Ihr Verlobter sitzt zur Zeit wegen staatsfeind¬ 
licher Aeusserungen in Haft.» 

(Amtliche Meldung vom 30. Juni 1935; 


Die misshandelte Polin 

Die Friseuse Feingräber, die mit einem Juden verlobt 
und bereits standesamtlich auf geboten war, wurde am 
22. Juli in Beuthen von SA-Leuten aus ihrer Arbeitsstelle 
geholt. Man schnitt ihr das Haar ab, beschmierte ihr das 
Gesicht und den Kopf mit Tinte und Teer, hängte ihr ein 
Schild mit der Aufschrift um: «Ich bin eine Rassenschände¬ 
rin!» und schleppte sie durch die Strassen. Gleichzeitig wurde 
ihr Verlobter von SA-Leuten gesucht, die durch die Stadt 
brüllten: «Heraus mit dem Juden, an den Galgen mit dem 
Rassenschänder». Fräulein Feingräber wurde der Polizei zur 
Verschickung in ein Konzentrationslager übergeben. Es 
stellte sich jedoch heraus, dass die Misshandelte polnische 
Staatsangehörige war, worauf sie statt ins Konzentrations¬ 
lager ins Krankenhaus überführt wurde, das sie mehrere 
Tage nicht verlassen konnte. Fräulein Feingräber hat vom 
deutschen Reich einen hohen Schadenersatz gefordert, der 
auch ausbezahlt worden ist. 


„Jeder Verkehr mit Juden ist Rassenschande“ 

So lautet die Ueberschrift, unter der die nationalsozia¬ 
listische Parteikorrespondenz über eine Entscheidung des 
Amtsgerichts in Breslau berichtet. Wir zitieren aus der 
«Frankfurter Zeitung» vom 7. September 1935: 
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<vIii IhoHhui sei i »n Kmu wogon HaHbcniirljfuuJp auuo 
prangert woidcii. Sie habe dcHwugcn bei Gericht gta/erj 
tiio SA Führer hIh Urheber dieser Veröffentlichung bina 

einstweilige. Vertilgung heimtrngt. Die. IDau habe behauo 
tot, dass aie gar nicht in intimen Belebungen zu ( \ { . AU 
Juden goHtamlon habe. Dan Gericht habe ew aber auf örri 
Howoia darüber gar nicht ankornmen 1 aasen. Es habe fewt- 
gesteilt, dass Raaaonhchandc nie,hl nur bei intimem Vor 
kehr, sondern auch schon in allen Fällen vorliege, wo "in 
freundschaftlicher Verkehr mit einem Hassefremden, irr: 
besondere einem Juden, nachgewiesen, werden könne.,/ 

In der Urteilsbegründung des Breslauer Amtsgerichts 
hiess es wörtlich: 


«Unter diesen Umständen ist der Vorwurf der Rassen¬ 
schande, den die Antragsgegner durch ihre Veröffentli¬ 
chung der Antragstellerin machen, da sie als Ehefrau 
eines arischen Geschäfts- und SA-Mannes besondere Ver¬ 
pflichtungen zur Zurückhaltung bezüglich des Verkehrs 
mit Juden hat, gerechtfertigt. Seihst wenn sie keine in¬ 
timen Beziehungen zu Spanier eingegangen ist, war doch 
ihr Verhalten, besonders nach dem heutigen Verkchrs- 
empfinden, als unzulässig und unter den Begriff der 
Rasseschande fallend zu bezeichnen. Bass die Antrags¬ 
gegner — als SA-Führer — das Recht zur Veröffentli¬ 
chung eines derartigen Verhaltens der Antragstellerin 
haben, i G t für den nationalsozialistischen Staat, der ais 
eines ’ der wesentlichsten Grundelemente gerade den 
Kampf um die Rassenreinheit des deutschen Volkes in 
sein Programm geschrieben hat, nicht nur eine Selbstver¬ 
ständlichkeit, sondern eine Wesensbedingung.» 

Hier ist das Gewohnheitsrecht des Dritten Reichs for¬ 
muliert worden. In derselben Zeitung, unter demselben Da¬ 
tum konnte man die folgende Meldung lesen: 

«Die Kreisleitung der NSDAP Alzey gäbt im -Mahner 
Anzeiger unter der Ueberschrift ,Am Prangei di 
men von vier Einwohnern aus Wonsheim bekaim , 
mit einem Juden im öffentlichen Lokal regelmassig Kar 

ten spielen.» 


Wahnsinn, der Methode hat 

Am 25. September berichtet die Münchnetf” 
ernsthaft über die -Erfindung, eures Artgsbur^ln« 
namens Walter Schmitz, die in einem Pende' besteh^ 
dessen Schwingungen .arisches, von «mchtaiisclr 
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unterschieden worden Iuhiii. Aul 
Pendel geiuiu so wir uni I , .kI. ||,„.| I( || ( .'Y 
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Erfüllung gehl. 
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„Jagd auf Rassenschänder“ 

Mille Oktober HK(5 begannen sieh die Nürnberg, u 
sensehu tzgesetzc » voll auszuwirken. Die Polizei wf i ‘ 
bilisiert, sie half bei der Menschen jagd mit die d 1,10 ~ 
sollte. Vergehen gegen die neuen Gesetze aubidecken jX' 
d.e man aut der Strasse in Begleitung blonder Maddwn 
sah wurden ohne weiteres verhaftet. Aus dem ganzen Re ei 
wurden solche Fentnahmen gemeldet. In Königsberg wurde 
ein gewisser Adalbert Boehm verhaftet, in Frankfurt a. Main 
Max Neu, der sofort nach dem Konzentrationslager Dachau 
kam, in München Moses Ryzi und in Dortmund Gustav 
Mosbach. Und immer wird die Polizei bei ihren Massnahmen 
untei stützt, «belehrt» und angefeuert durch die unaufhör¬ 
lichen Hetzartikel der nationalsozialistischen Presse. Mit¬ 
unter veröffentlicht sie Drohbriefe, wie der «Westdeutsche 
Beobachter» am 19. Oktober: 


«Sie verkehren mit einem Juden! Es ist einer deutschen 
Frau unwürdig, überhaupt einen Juden zu beachten — 
geschweige gar sich mit ihm zu vermischen. Wir nehmen 
an, dass Sie sich der Tragweite Ihres Tuns nicht bewusst 
sind und warnen Sie! Sollten unsere weiteren Beobach¬ 
tungen ergeben, dass diese Warnung ohne Einfluss auf 
Sie geblieben ist, respektive Sie weiter verjuden. so wird 
Thr Name in das Register derjenigen Frauen aufgenom¬ 
men werden, die keinen Rassenstolz besassen und sich an 
einen Juden wegwarfen. Diesen Personen wird in einem 
neuen Deutschland zur Kennzeichnung für jeden deut¬ 
schen Mann ein sichtbares Zeichen ins Gesicht ein¬ 
geätzt oder eingebrannt. Glauben Sie ja nicht, 
dies wäre ein Scherz oder leere Drohungen! Sie sind 
gewarnt und werden weiter beobachtet!» 

Dass der «Westdeutsche Beobachter» diesen Biief y( 
öffentlichl, hat zwei Gründe. Erstens hat die Frau nicht m 
Beziehungen zu einem Juden gestanden, und zweitens, mein 
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das Wall, liefere ein nüMici privaha Unfug» (!) dem 
land Malta ial. Ahn iMmkl zwei dn Begi imdun^* n j i , (U j ( , 
anderes, als ein taklUkhei Sehat hzug gegmtil x i d<j,, /. (J 
land, das in den CilaiiliiMi ü<*wi<*Kl werden soll, als oh m 
Drillen Ueicli «Privul"-Pogrome "lokale/ (irössen» nj,t •>, 
sehähen. 
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Kinder-Kreuzzug 

«Lasse Deine Kiin.ier ruhig in Jud«ni,ä, jsmi 

.*s kommt nicht täglich ein IMualmoid vor'» 

(Auh den 10 Geboten des «Stürmer» 

Nr. 50/1935) 

Der Ausroltungsfeldzug der in Deutschland gegen die 
jüdische Bevölkerung geführt wird, macht selbst vor dem 
j ü d i s c h en K i n d nicht halt. Zehntausende jüdische 
Kinder sind in Hillerdeutschland ausserhalb des Gesetzes 
gestellt, die Tatsache ihrer Geburt gilt als Verbrechen an 
sich. Erbarmungslos werden Lehrer und arische Mitschuld 
gegen sie auf gestachelt. Erbarmungslos werden sie mit ihren 
Eltern aus Heim und Heimat verjagt. Wer ein jüdisches 
Kind zu schützen wagt, wird als «Judenknecht» angepran¬ 
gert. Wer es peinigt und immer neue raffinierte Methoden 
ausklügelt um seine seelische und körperliche Zerstörung 
zu fördern — der wird von höchster Stelle mit Lob und An¬ 
erkennung bedacht. Das klingt ungeheuerlich, aber die Tat¬ 
sachen , die wir anführen, beweisen es ! 


Der Pogrom beginnt beim Kleinkind 

Im Juli 1934 fordert der «Stürmer» die Säuberung der 
Kinderhorte von «jüdischer Brut». Wenn diesbezügliche Mi¬ 
nisterialerlasse noch fehlen, sei es notwendig, dass «deutsche 
Menschen nach ihrem gesunden deutschen Empfinden han¬ 
deln. Dieses Empfinden sagt, dass Judenkinder aus deut¬ 
schen Kinderhorten zu verschwinden haben». Vei die 
Machtverhältnisse im heutigen Deutschland kennt, 
dass ein derartiger Wink im «Stürmer» Befehl ist, dem 
sich niemand zu widersetzen wagen kann, wenn er nicht ins 
Konzentrationslager kommen will. Der freundliche m' 
war an die Adresse des Dortmunder Kinderhortes geiici« 
man verstand ihn auch an anderen Orten, 111 * 

1935 wurden 90 schwache Judenkinder zum Gaudi unio u 
arischen Badegäste aus dem jüdischen Kindeioi m u 
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l»ol.m K mitgenommen. Selmell wurde «'ine *Ik''' \ ' 
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wmdi' in «Schutzhaft» genommen. U ^ M s< 

derheim wurde milgöieilh''dass <*s*Vnn«'r'ha , ] , | > JU y J ^ : V in s?* 1 '" 

Ä. “ dei ‘ Räum ^efehl selbst wurde aTecht %\ 


Jüdische Kinder brauchen keine Milch / 

Von Tag zu Tag mehrt sich die Zahl der Geschäfte die 
an jüdische Familien keine Lebensmittel mehr verkaufen 
Der Wiener «Morgen» meldet am 8. Oktober 1935 : 


«Den jüdischen Hausfrauen ist der Zutritt zu den Meierei¬ 
en, Backereien und Lebensmittelgeschäften verboten, auch 
die kleinen Kinder bekommen keine Milch mehr. Früher 
haben nichtjüdische Geschäftsleute ihren alten jüdischen 
Kunden im geheimen auf telefonische Bestellung Esswaren 
geliefert. Diese Telefongespräche wurden, so z. B. in Ei¬ 
hing — der zweitgrössten Stadt Ostpreussens — abgehört, 
die Namen der Geschäftsleute in der lokalen Presse" veröf¬ 
fentlicht. Seither haben die Juden in Elbing keine Möglich¬ 
keit mehr, sich Lebensmittel zu beschaffen. Heute 
zählt man schon etwa fünfzig Städte in 
Deutschland, wo den jüdischen Kindern 
keine Milch mehr gegeben wird, darunter 
sind grosse Städte, wie Magdeburg (300 000 
Einwohner) Schwerin, Marien Werder, Des¬ 
sau, Fürstenwalde bei Berlin.» 

Aber die einfache Aushungerung genügt nicht. Man 
muss die «arischen» Kinder frühzeitig zu Peinigern ihrer 
«nicht-arischen» Kameraden erziehen, das ist heute die 
Hauptaufgabe «rassenbewusster» deutscher Lehrer. 


*) Augenzeugenbericht über die Austreibung der WM 
sen vgl. S. 65/66). 
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Manch wog, ■ 

«M<'1 'l*' 1 ' V"i , !nll.liigHj)iui»o zog on ,li, ( Kinder „r, , 
Sduilkunllne vorbei, wo man jim<m u 

oin Stück Mi ol. vomhroichi.«. |>j„ M , M «üX 
bis sie au »Ino Reibe kumm. Aber immer, wenn ein iüm , 
Mitdclion an dio Roilio kam, achn« <■« ,j )( , i>j n . kl( i 
dio in der Hand di« Tanne mit Milch Idcll v|. 

Jüdin ! Die Nächste bitte. Diese Szene wie* 
täglich. Man ersparte es den kleinen jüdischer, Kind 
"icht, in der Reihe zu stellen. Man ersparte es ilmm ni 
die Hand nach der Tasse auszustrecken... [)j<. C | J) . js , !jf . 
Kinder mussten täglich Zeugen dieser Szene sein damit 

lernen, wie man ein jüdisches Kind behandelt 

gor hat und essen will.» (Graf Carlo Sforza irr, «Journal 

Nations», Genf.) 
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Schule der Qualen 

Für alle in Deutschland bestehenden Schulen gilt der 
von Kultusminister Rust verkündete Grundsatz, die natio¬ 
nalsozialistische Rassenlehre als wichtigstes Lehrbuch zu 
betrachten : 

«Der Rassenunterreicht soll bei den Kleinsten, den 6 jähri¬ 
gen des ersten Schuljahres beginnen in Uebereinstimmung 
mit der Erklärung Hitlers, dass kein Junge und kein Mäd¬ 
chen die Schule ohne Kenntnis der Notwendigkeit der Ras¬ 
senreinheit verlassen darf.» 

Ein Lehrer erzählt in der «Fränkischen Tageszeitung- 
vom 2. Dezember 1934 voll Befriedigung, wie er diese mini¬ 
sterielle Anweisung in der untersten Volksschulklasse — also 
bei sechs- bis siebenjährigen Kindern ! — anwendet und 
wie diese darauf reagieren : 

«...Ein anderer Kleiner sagt: ,Die Juden haben Schweiss- 
füsse !’ Da fühlt sich der kleine Hans B. plötzlich betroffen ; 
in ängstlichem Ton flüstert er: ,Herr Lehrer, ich schwitze 
auch an den Füssen !’ Um ihn zu trösten, sage ich ihm, dass 
er deswegen noch lange kein Jude sei.» 

Dieser Pädagoge steht keineswegs vereinzelt da. Die 
Schulen sind längst und sehr gründlich von jüdischen, 1 
beralen oder marxistischen Lehrern gesäubert, und J ei 

Lehrer, der sich aus innerem Sauberkeilsempfindon gvgeu 

diese Art Kindererziehung wehren würde, riskicit * ie o tu 
liehe Anprangerung und Entlassung. 
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Untarrlchisplan fllr „ Staatspolitik“ für diu 
VoIKhhi: liiilon des Dritten Reichs* 



Stoffgebiet 

Bejieljung.pnn Anben 

«efefioff 

1. 4. 

Pas Pcut|Yl>laub ber 
PorFriegsg'it. Klaff 
fenfampf, Profit, 
Streif. 

Per \nbe inad/l fid; 
breit 1 

«aus tjauptmann ,/XJie Webtt" 

5.-8. 

Pom Hgrarftaat jiini 
3nbuftrieftaat, 
Kolonien 

Per Hauer in ben 
Klanen bcs 3 u ^ l>n I 

Säuberungen aus ben Kolonien 
Kus Xjermann Ions. 

9.-12. 

P e r fcfy xv ö r u n g g c g e i 1 
Peutfdjlanb, (Hin 
Frei»nna, Sperrfeuer 
um Pcntfcfylanb. 

Per 3 l ^ c ffcrrfdjt! 
Kriegsgefellfd?aften. 

Beumelburg: „Sperrfeuer .." 
l)inbenburgs leben. 

Kriegsbriefe. 

13.-16. 

Pcutfd?es Hingen - 
bcutfdjc Hot. 
Slodabe 1 
puitgertob 1 

Per 3ube tüirb rnoffp 
ffabenb 1 

Husnut$ung ber beut= 
feffen Hot. 

Plante: Spionage an ber EDefU 
front. 

Kriegsfcfyilberungen. 

17.—20. 

Polcfyftoff. 

§ufammenbrud?. 

3uben als ^üfyrer ber 
Hopemberrenolte. 

pierre bes (Dranges: 3 n geheimer 
Kliffion beim ^einbe. 

Bruno Brebm: Pas mar bas (£nbe 

21.-24. 

Deutfcfflanbs <5olga= 
tffa. (H^bergers Per= 
brechen 1 Derfatlles. 

0ftjuben manbern 
ein 

3ubas (Triumph! 

PolFmann: Berolution über 

Peutfcfflanb. 

^eber: Pie 3 u ^en. 

Leitung: Per Stürmer. 

25.-28. 

Hbolf Eitler. 

Per Hationalfo 3 ialis= 
mus. 

3ubas (Segner! 

Klein Kampf. 

Pietricfy (HcFart. 

29. - 32. 

Blutenbe (Stengen. 
PerfFIanung Peutfd?= 
lanbs. 

^reiForps. Scfflageter 

Per 3uöe 3 ie^t aus 
ber beutfcfyen Hot 
feinen Hutten. 

Hnleiffen. (Patres, 
poung). 

Seumelburg: Deutfcfylanb in Kei= 
ten. 

meiner: Die rDalifafjtt nad)parts. 
Sdjlageter: <2in beutfcf?er ^elb. 

33. 36. 

Per Hationalff^ialis* 
ntus im Kampf mit 
ber Untcrmelt unb 
bem Derbrecfyertum. 

3uben Knftifter 3 um 
iTlorb. 

Pie jübifdpe preffe. 

b?orft EDeffel. 

37. 40 

Peutfcfflanbs 3ugeub 
noran 1 

Per Sieg b. (Slaubens 

Der (EnbFampf gegen 
3uba. 

Herbert HorFus. 

Beicfysparteitag. 


«Der Nationalsozialistische Erzieher» Nr. 42/1934, die 
amtliche Lehr er zeitung, veröffentlichte diesen «Mu~ 
ster»-Plan der Geschichtsklitterung , der chauvinisti¬ 
schen Verhetzung und des Rassenhasses. 
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»i 1 r -i i 111 ßbilligt und unlc 

Mancher Leser wird das vielleicht nicht iüi 

halten? Der «Stürmer» beweist es uns selbst 


SllJJ- 

iülzt 
möglich 


«Irgendwo ,m Ostprcussischcn liegt das Dorf Warsebkeiu.n 
Dort, war noch vor kurzem Willi Stoblmann Lehrer' ^ 
Erzieher der Bauernkinder. Lehrer Stohlrnann weis dass 
das, was die Kinder in der Schule lernen, mit durchs ganz" 
Leben geht. Und weil er weis, dass die Juden dass Unglück 
des deutschen Volkes sind, darum lehrt er in der Schule 
was man vom Juden wissen muss, um seiner im späteren 
Leben zu begegnen. Drei Stürmer bezieht die Volks¬ 
schule von Warschkeiten allwöchentlich, und was die lun- 
gens daraus erfahren, sagen sie dem Vater und der Mutter. 
So hilft die Schule von Warschkeiten dazu, dass es helle 
wird im Volke.» 


(Jahrgang 1934, Nr. 20.) 

Das Gif t des Hasses, der Hetze, der Lüge, der Ge- 
schichtsfalschimg und der Dummheit, das auf solch heim¬ 
tückische Weise unschuldigen Kindern eingeimpft wird — 
wie iurchtbar muss es wirken, in 10, 11 und 15jährigen Ein¬ 
ern, die noch kritikloser, also auch widerstandsloser sind, 
als erwachsene «Stürmer»-Leser? 

Der «Stürmer» weis es und — freut sich dieser Wir- 
!J n .ß' Stolz veröffentlicht er Schüleraufsätze, die ihm 

ei nge Lehrer und fanatisierte Kinder zuschicken. Sie zei- 
gen zur Genüge die Wirkung des «Stürmer» und des < neu- 
eu sehen» Schulunterrichts auf Kinderseelen. 


£,n »anregender“ Lehrerbrief 

m i r aus Ihrer herrlichen Kampfzeitung, dem 
,k 1Jrmer ’» e me Reihe von Judenköpfen, die einstmals in 
eutschland herrschen durften, ausgeschnitten und, wie 
? e aus beiliegender Photographie ersehen, aufgezogen. Mit 
f ieser Anschauungstafel versehen halte ich in allen oberen 
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IvliiHMoii mohior Kelmlr Vorträge» über <Ji< huicrj j, y< 

\\ io lief doi (lodmilu» srlioii Wurzeln gcsr.hhigfm ho< dorl 
<o llmnn folgern Ich KrlnJuiJu, dun ich mH einem neuhj^bn 
gou Schüler meiner Klasse hatte, zeiigen, 

Kinos Tages komm!, er zur Schule und erzähl!, ; M- . r 
l obrer, gestern ging ich mit meiner Mutter spazieren. Auf 
einmal, als wir heim Kaufhol* Vorbeigehen, fahl an meiner 
Müller oin, dass sie notwendig einige Röllchen Zwirn 
braucht. Sie will mir Geld geben, damit ich im Kaufhofe 
den Zwirn kaufe. Darauf habe ich. meiner Mutter gesagt : 

,Dahinein gehe ich nicht, das musst Du schon selber tun. 
Aber das sage ich Dir, wenn Du in den Kauihof gehst, dann 
sage ich es morgen unserem Lehrer. Der lässt Dich zur 
Schule kommen, da kannst Du was erleben. 

Sollte Ihnen beiliegedos Bild gefallen, dann würden sich 
meine Kinder sehr freuen, wenn Sie es im Stürmer 1 ver¬ 
öffentlichen könnten. Ich bin der Ueberzcugung, dass solche 
Bilder zum Nach ei fern anregen. 

gez. Burkert Max, Schulleiter, Köln-Ehrenfeld, 
Schule Overbecks!r.» 

(«Stürmer» Nr. 35, Jahrg. 1935.; 

Der „Stürmer“ im Anschauungsunterricht 

«Wenn wir nicht schon jetzt anfangen, der deutschen Jugend 
das Wissen von der Gefährlichkeit her jüdischen Rasse bei¬ 
zubringen, dann ist die Möglichkeit gegeben, dass Deutsch¬ 
land wieder einmal der Judenherrschaft verfällt. Nur ein 
Volk, das den Juden nicht kennt, lässt sich soweit bringen, 
dass es Fremdrassige in seinem Lande so hausen lässt, wie 
die Juden bisher in Deutschland gehaust haben. Das weis 
auch der Lehrer D in Magdeburg. Er weis, dass Anschau¬ 
ung das Fundament der Erkenntnis ist. Er weis, dass das 
Gelernte unverlierbar wird, wenn neben dem Ohr auch das 
Auge des Kindes beim Lernen mit dabei war. Wie es d3r 
Lehrer D. macht, damit sein Unterricht in der Rassenfrage 
lebendig ist, das erzählt er uns mit dem Bild, das er dem 
,Stürmer 1 zukommen liess.» 

(«Stürmer» Nr. 29, Jahrg. 1934) 

Der Aufsatz eines deutschen Kindes 

«Ineher Stürmer! 

Gauleiter Streicher hat uns so viel von den Juden erzählt, 
dass wir sie ganz gehörig hassen. Wir haben in der Schule 
einen Aufsatz geschrieben unter dem Titel: ,Die Juden 
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sehen Bauern: es war aber auch kein Gesetz für den 
römischen Ackerbürger, sondern es war ein jüdisches 
Händlergesetz. Sicherlich sind die Juden auch Schuld an 
dem Mord Karls des Franken. 

In Gelsenkirchen hat der Jude Grüneburg Aas an uns 
verkauft. Das darf er nach seinem Gesetzbuch. Aufstände 
haben die Juden angezettelt und zum Krieg haben sie 
gehetzt. Russland haben sie ins Elend geführt, ln 
Deutschland gaben sie der KPD Geld und bezahlten die 
Mordbuben. Wir standen am Rande des Grabes. Da kam 
Adolf Hitler. Jetzt sind die Juden im Auslande und 
hetzen gegen uns. Aber wir lassen uns nicht beirren 
und folgen dem Führer. Wir kaufen nichts beim Juden. 
Jeder Pfennig, den wir ihnen geben, tötet einen unserer 
Angehörigen. 


Heil Hitler! 


Erna Listing, 


Gelsenkirchen, Oswaldstr. 8.» 


(«Stürmer» Nr. 2, Jahrg. 1935.) 


Der «Stürmer» ist sehr stolz auf diesen Brief und weis 


nichts dazu zu sagen als: 


«Wie wir, so werden sich auch die Stürmerleser über 
das freuen, was die kleine Erna in Gelsenkii chen 
ihrem Schulaufsatz zu sagen weis. Der »SUnme 
Erna zu Weihnachten eine kleine Freude gemac . 
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Lehrer D. in Magdeburg gibt «Stürmer»-Unterricht. 



Vorträge über die Judenfrage. 

Drei Bilddokumente aus dem „Stürmer“ 
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Ein mwlt'm Lehrer, Pihl 
«Stürmer» (Nr. IV2, August I 
nbulrhen vertreibt: 


»* i.| »H-slMu, M lnUi,,. 

•'«>), wie man jUdiwI... Sij.ul‘ 


u.Ih Neuer iui (|j»! Sri 
nur zugotoilten Klasse Himl 
staune! . . . Gedanken kamen 
für Lieder gesungen worden 


,l jj kM, “"jS Kn,, ° A '"' il «*■» ««»u«r an me Schule. i„ dw 

zwei .ludenmädchen. Ich 
mir — wu H sind denn hier 

0 i • w - 00 möglich, Ge- 

senients und DuutBchuntorrichl zu betreiben, j ;j ^ ( . K 

ereignisso zu besprechen, wenn Judonkinder dabei »h L( j 
— Juden frage — Rassonkunde Rätsel über Rätsel. 

Also ran an die Arbeit. Dass ich im Geschieh ts- und 
Deutschunterricht auch brennende Fragen besprach, ist 
für mich selbstverständlich. Wir sind Deutsche! Ein¬ 
käufen! Kauft nicht beim Juden! Die Warenhäuser! Der 
Wertheim Skandal am 1. Mai! Flaggen und Juden! Das 
mussten sich auch die Judenmädchen anhören. . . 

Erfolg: Nachdem ich einen Monat in der Klasse arbeite, 
sind die Judenmädchen verschwunden.» 

Oeffentlich gedankt wird vom «Stürmer» der Lehrerin 
Hilde Palmedo, weil sie ihre Schülerinnen «im Geiste der 
neuen Zeit zu lehren und zu erziehen weis», wie der Schul¬ 
aufsatz der neunjährigen Helga Gerbing beweise. Der Auf¬ 
satz hat den Titel: 

« Der Kuckuck und der Jude. 

In der Schule sprachen wir neulich vom Kuckuck. Er 
ist der Jude unter den Vögeln; denn in seinem 
Aussehen, Tun und Treiben ist er ihm sehr ähn¬ 
lich. Sein gebogener Schnabel erinnert an die 
krumme Nase des Juden. Seine F üsse sind klein, 
darum kann er nicht gut auf der Erde laufen. So ist 
auch beim Juden, der hat auch keinen schonen 
Gang. Beim Rufen «Kuckuck, Kuckuck» macht tr 
immer Komplimente wie der Judenkaufmann, 

wenn er seine Höflichkeit z e . 1 g , e n , ’ s 0 1 1 e n. 

wir Deutsche bei ihm e 1 n k a u deu 

Beide Juden, der unter den Vogeln u ^ is ^ au /kosten 
Menschen, sind Schmarotzer, da . , ’ den Die 

von anderen wollen sie reich uiu — anderen Vö- 
Kuckuckin legt ihre Eier in die Nes ei . x dien un d will 
gern, Z. B. von Grasmücken h un ; . R ° u//en grossziehen 
Hie dort ausbrüten und auch die Jun 8® - h no ch 
lassen (Ein Wunder, dass das der Jude nicht auch 
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mich den hehlen IliNHnn und w i l J j m tn t . f h \ ) t> H * 

hon. Kr d Hingt dlo n c |j | ,> ,, V o \j c\ k i n <\ * r * n. 

rück, Holm Id die Alton mit dom io-chho/j kotnn o 1 / 
neidisch und habgierig. lbd ihm heisst Kj J'mmDy l"ht 
vor Gemeinnutz! Gerade wie, hoim Juden, <i<, lit u t f , jr 
an sinh und an seinen Nutzern denk 1 / 

boutol gefüllt is 1 und er sich njn j>j>en u t-Y^r 

kann! Wenn dar Platz im Vogelnest /M ( > uv W]rYj ,j f / 

will 0 r d i 0 j u n g 0 n V ö g 0 l {J u s ihr 0 r <• j g 0 n <!. f J 

Wohnung vor fl rängen. Nicht solton wirft or Mn 
Kleines hinaus. So wollte es auch der Jude mit den 
Deutschen machen. Kr kam, du Fremder, in unser 
«Nest.» und wollte uns daraus vertreiben. Doch wir Men 
sehen sind n i c h t so dumm wie die Vögel. Wir lasse n 
uns das nicht gefallen u n d werfen den fre- 
chen ,Kuckuck’ aus unsere m L a n d e hina u s. 
Wir Kinder in Roth helfen auch dabei. Etliche von un¬ 
serer Klasse stellen sich oft ans Kaufhaus Baer hin; 
wenn dann Leute dort hineinwollen, dann schreien Me 
hin: ,Schämt Euch, beim Juden kauft Ihr 
ein, pfui Teufel!’ Dann werden die Frauen ganz rot 
im Gesicht und gehen wieder fort. 

Gelt, Stürmer, das gefällt Dirl 

Heil Hitler! 

Im Namen der 4. Mädchenklasse 
Helga Gerbing.» 

Wie sich diese Lehrmethoden auswirken, charakterisiert 
nach dem Bericht der «Times» der Erzbischof von Canter- 
buri) in einer Rede in der Queens Hall in London, über die 
Behandlung « nichtarischer » Kinder: 

«Er fordert auf, sich die Wirkung einer solchen Abson¬ 
derung auf die Kinder vorzustellen, denen im zarten 
Alter eingeprägt wird, dass sie der Gesellschaft mit deut¬ 
schen Kindern nicht wert seien. Noch wichtiger sei die 
Wirkung auf deutsche Kinder nichtjüdischer Rasse, die 
in ihren jungen Jahren zu Verachtung und Zorn gegen 
ihre Mitmenschen erzogen werden. Wenn es wahr ist. 
dass es irgendwo eine Ungerechtigkeit von solchem Aus- 
mass gibt, dann sei es unmöglich, dass diejenigen Bür¬ 
ger in England oder in irgendeinem Teil der zivilisierten 
Welt, denen die Menschlichkeit ein Teil jener Tradition 
ist, die sie stets am höchsten preisen, dazu schweigen. Sie 
sind gezwungen, zu sprechen, und sei cs nur um ihr 
eigenes Gewissen zu beschwichtigen.» 
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Kinder werden tu Pogromheltlen erroUen 

l>ie ui jedei S<- 1 1» i In 1 111x li- helriehcne Judenliel/e ha! l() 
absehbare l'olgen. Kinder sind es, die durch die ]nmu,uii 
phisrhen «Slunner» llerirhle Iruh/.citig und in d< i denkt) , 
schmutzigsten Weise «aufgeklärt» werden. Kindci sind *•>. 
die als «Slm mei gardislen» das unbegrenzte Hecht /ur j, ( ' 
rorisierung lirwaehsener erhallen. Kinder sind es, die ihn 



„Der kleine 
Stlirmergardist“ 

bietet eine 

Kit ualm o rdn um mep 

feil 


Bild aus dom «Stürmer* 
Nr. 24/1935. 



lOlltTH Ül>CI 
vom II> 
,c>n müssen. 

«loti, wie die 


,lie '•Milualmm<lncfHl,i „ 
I.Hliseln i (ieseliiil'lc a]»Ii:, 11< i., 
Kinder sind es, die. ge^.,, gj, 
liendile englische, |5|idlei |„. 


m*i i, iiii < 

lx'/w. 

ü<i ’Ij< !/.l 

weisen: 
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«Dio Leiden der jüdiHchen Schulkinder sind furchtbar. 
In manchen Schulen ist den jüdischen Kindern durch 
Anordnung des Lehrers verboten, mit den ,Ariern zu 
snnmienztisit/.on, und sie worden auf besondere Banke 
gesetzt. In manchen Schulen ist es den jungen »Ariern 
verboten, mit den jüdischen Kindern in den Pausen zu 
spielen. Die jüdischen Kinder kommen von der Schule 
niedergedrückt und tief verletzt nach Hause.» 

«Manchester Guardian», 21. H. 19T1 


«Die Kinder brechen oft in Tränen aus und ich selbst 
kenne ein jüdisches Mädchen im Alter von 9 Jahren, das 
einen hysterischen Anfall in der Klasse bekam, weil der 
Lehrer sich über die Verderbtheit der jüdischen Rasse 
verbreitete. Das Kind musste bewusstlos aus dem Kla>- 
senzimmer fortgetragen werden.» 

«Daily Herald» (9. 2. 1934. 


Von April 1933 an wurden in regelmässigen Abständen 
Gesetze erlassen, Paragraphen erklügelt, die er * 

drängung und Ausschliessung jüdischer Kinder und Juge _ 
licher von den Mittel- und höheren 

finden ihre vorläufige Krönung in dem fiusf-Erlass aom J ■ 
September 1935, der verfügt, dass vo n < Ostern.. 
sehe und halb jüdische Kinder auch ie off , jüdische 

schulen nicht mehr besuchen dürfen. e gO jüdi- 

Schulen sollen errichtet werden, ™ <( gegebenenfalls 

sehe Kinder vorhanden sind. Dabei S ? U J“ * * chu lklasse 
mehrere oder sämtliche Jahrgänge in einer V, Mm hm ^ 

zusammengefasst werden». Selbstvcis an ABC-Schützen 

maler Unterricht in einer Klasse, die 6jahr ge ABC Schu 
und 14jährige umfasst, nicht möglich sem tok« ^ 
den Minister für das Unterrichtswesw n > ^ ass V on 
um Judenkinder handelt. Kr kündig , Kinder ver- 

den höheren Schulen auch die letzten ,M I( • Schluss dev 
schwinden 
Vcroi 
April 


m Judenkinder handelt. Er kundig ^ d - Kinder ver- 
en höheren Schulen auch die letzten jti< . Schluss der 
chwinden werden, denn er erwägt, ^ gesetzes vom -h. 
'erordnung heisst, eine Abänderung <t's (r( , nn un<p. 
ipril 1933 «in Richtung einer verschärften M 
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Kei 


cht, keine lull, keine Sonne 


W.'iui m den Seit iiI nt jüdlarhc Kinder wie A 
wie IV.slkianke uligesondei I mul vcilonil w<-.n, ,. 

M>")slvt>i sla"dli, li dass ihnen »m l. keine K. holm^em,'' 

m',' V«‘ r'V'nV T C, r Ku,n .‘ !r “ dc » «^>nnt wird. J.nde Au* 
Mist ..... teilte die «Germania» mit, dass die bayrische f, ‘ 
temchlsverwallung bestimmte, J 1/1 


«dass nichtarische Schüler und Schülerinnen in Schul¬ 
landheime nicht mehr mitzunehmen sind. Sie i.., 
wahrend der Abwesenheit ihrer Klasse nach Weisung 
des Schulloiters am Unterricht einer anderen Klassl 
teilzunehmen.» 


Der Gau Mittelclbe-Harz im Reichsverbancl für deutsche 
Jugendherbergen gab zu gleicher Zeit laut «Berliner Tone- 
blatt» bekannt, dass «in den Jugendherbergen Menschen 
keine Heimstätte finden können, die wegen ihrer Rasse als 
1- remdkörper im deutschen Volk empfunden werden. Es 
kann keinem deutschen Jungen und keinem deutschen Mä¬ 
del zugemutet werden, mit Fremdrassigen unter einem Dach 
zu schlafen oder in einem Raum zusammenzuleben. Die Ju¬ 
gendherbergen des Gau Mittelelbe-Harz haben strengste An¬ 
weisungen erhalten, keinen Juden aufzunehmen ». Gleich¬ 
artige Meldungen folgten sich in ganz Deutschland. 

Briefe aus dem III. Reich erzählen vom Schicksal jüdi¬ 
scher Kinder, die es wagen «auf eigene Gefahr» Erholung zu 
suchen: 

«Bis ins dritte Glied I 


Ein Tischler erzählt ein Erlebnis aus seinen Ferien, die 
er in einem Zelt an der Elbe verbracht hatte, zusammen 
mit Tochter und Schwiegersohn, die tagsüber mit einem 
Boot unterwegs waren und abends ebenfalls im Zelt 
schliefen. Da waren viele solcher Zelte. In einem wohn¬ 
ten drei zwölf- bis dreizehnjährige jüdische Jungens, 
nette, wohlerzogene Kinder, die ebenfalls den ganzen Tag 
in ihrem Boot waren. Sie störten niemand, bis eines 
Tages eine Familie kam, Mann, Frau und kleines Kind, 
das waren ,echte’. Sie beschwerten sich im nächsten 
Ort über ihre Nachbarschaft. Am späten Abend, als di3 
Jungens schon schliefen, kamen zwanzig erwachsene 
uniformierte Kerle an und schlugen auf die Jungens 
wild ein. Diese stürzten zu ihrem Boot, wurden aber her¬ 
ausgeholt und mit dem Kopf ins Wasser geworfen und 


2.12 


iIHM 1017 II 


■ ( ' s ' hlugon ^* ;i halbe i i}(hi n f&r ItetaiMf&Ni 
und Schröck onlknuum endlich die Kinder mit jhrern 
1 loot. Ido Kori€i liollon nich noch dio Sachen d</ Jungen*, 
Kleider uhvv. und zogen iU). AIh inan HpuUr die Familie 
y ur Modo Htollte, woHlmlh wie die Kinder nic ht de von 
gejagt habe, wenn »Je sie störten, an 

~ ,Es sieht 


Purtoi übor nie* zu boHchworen, sagte die Fra 
geschrieben, sie müssen bis ins dritte} Gin 
werden 1 .» 


d gestr^l 


Blonde Schutzfarbe. 

«Zu uns kommt manchmal ein junger Jude, er ist hell¬ 
blond und hat blaue Augen, er machte an jedem Sonntag 
Ausflüge mit dem Rad oder zu Fuss, schloss Bekannt¬ 
schaften usw., sein jüngerer Bruder ist dunkel: dieser 
ist nicht an einem einzigen Sonntag ins Freie gegangen 
aus Angst vor Unannehmlichkeiten.» 

Dass jüdische Kinder nicht nur in der Schule, auf dem 
Land, sondern auch in der Grosstadt Freiwild für entfesselte 
«Arier» sind, beweist folgender Bericht des Berliner Korres¬ 
pondenten der «Baseler Nationalzeitung» aus den Juli-Po- 
gromtagen 1935: 

«Eine Menge von etwa hundert Menschen hat einen 
jüdischen Knaben am Kurfürstendamm wie ein Freiwild 
gehetzt. Er schrie in seiner Herzensnot im Laufen furcht¬ 
bar vor sich hin. Als die Männer den Knaben eingeholt 
hatten, packten sie ihn am Rock; der Junge schlüpfte 
aber sogleich aus den Aermeln heraus und lief wie ein 
Wiesel davon. Die Verblüffung darüber war so gross, 
dass die , wackeren Helden’ in heller Wut das Kitt ei¬ 
chen in Fetzen zerrissen. Der Knabe war inzwischen 
weitergerannt und in die Nähe eines parkenden Autos 
gekommen, in welchem ein arischer Herr und eine ari¬ 
sche Dame sassen. Sie winkten den Jungen heran, und 
das Auto fuhr gleich darauf in rasendem Tempo davon.» 


Kein Recht auf Arbeit, kein Berufsrecht 

Die Qualen der Schul- und Freizeit führen zu einem 
organisierten Kinderghetto. Aus ihm gibt es kein Entrinnen, 
wenn aus dem Kind ein junges Mädchen, ein junger Mann 
wird. Da es keine jüdischen Aerzte, Juristen, Beamte, Leh- 
r pr usw. mehr gehen darf, ist die akademische Laufhahn 
sinnlos geworden. Handwerk? Der jüdische Jugendliche fin- 
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erlassen hat, worin" Äwwknr "äufgeJordert 8 
oUvaigo zionistische Wünsche betreffend Handwerker 
ciiusbildiing jüdischer junger Menschen, die »ich für u, 
Jastina. vorbereiton, abschlägig zu bescheiden. z Ur j>t 
gründung wird angegeben, dass die Gefahr bestehe die 
ausgebildeten jüdischen Handwerker könnten dann nicht 
nach Palästina auswandern, sondern in Deutschland 
bleiben, wobei sie später Mitglieder der Handwerker¬ 
organisationen werden würden, sodass diese Organisa¬ 
tionen fremdstämmigen geistigen Einflüssen ausgesetzt 
werden würden. Aus diesem Grunde könne ein Entgegen¬ 
kommen ggenüber zionistischen Wünschen nicht emp¬ 
fohlen werden.» 

Für die Jugendlichen ist die Ausschaltung aus dem nor 
malen Arbeitsverhältnis sogar gesetztlich begründet. Jeder 
«Arier» muss durch Arbeitsdienst und Wehrpflicht gehen, 
aber dem «Nichtarier» ist beides verschlossen. Die «Frank¬ 
furter Zeitung» bemerkt dazu am 9. September 1934: 

«Indirekt aber musste die Rassenverschiedenheit im 
Laufe der Zeit auch auf wirtschaftlichem Gebiet dadurch 
zur Auswirkung kommen, dass Jugendliche im Besitze 
des Arbeitspasses usw. bevorzugt vermittelt werden sol¬ 
len dass gerade dieser Punkt gewohnheitsrechtlich eine 
ständig wachsende Bedeutung gewinnen wird, und dass 
mithin die Nichtarier unter 25 Jahre leicht m das 
tingent jener geraten könnten, denen eine Eingliederung 
in den Wirtschaftsprozess so gut wie verwehrt i •» 

Versuchen jüdische Eltern ihren Kindern eine landwirv 
schaftliche Ausbildung zu geben, die sie befähig 
Palästina oder Uebersee ihren Lebensunterhalt ^verd 
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Kinder werden der „Rassenschonde" an v .kla B ,l 

Täglich wird Kindern in den hMomW f , 
gen Jahren der Pubertät von «jüdisch» Ge^hT^T^’' 
von den Gefahren der «Rassensotmndp Geschlechtsg^r», 

zählt. Harmlose Kinderfreundschaften von l er ; 

nichtarischen Kindern werden auf diese Weise in den Kot 
getreten, jeder gemeinsame Schulweg von niedrigen Denun¬ 
zianten als Beweis «rassenschänderischer Beziehungen» aus- 


Am 8. Juli 1935 verurteilte das Jugendgericht Darm- 
Stadt einen 15/4jährigen jüdischen Knaben zu 3 Jahren Ge¬ 
fängnis wegen angeblichen Notzuchtversuchs an einem 9jäh- 
rigen arischen Mädchen. In der Urteilsbegründung wird 
nach dem «Deutschen Nachrichten-Büro» gesagt, 


«dass der Angeklagte als Angehöriger der jüdischen 
Rasse ein deutsches Mädchen zu vergewaltigen versucht 
hat, obwohl ihm der heute vom deutschen Volk einge¬ 
nommene Standpunkt bekannt war, und zum anderen, 
dass er seine nur teilweise ausgesprochene Einstellung, 
er dürfe sich zwar nicht an jüdischen, wohl aber an 
deutschen Kindern vergehen, durch die Tat klar bewie¬ 
sen hat.» 

Dieses Urteil, vom Geiste Streichers erfüllt, machte Lust 
zu weiteren Razzien auf jugendliche Rassenschändei. \ as 
bisher nur in der Provinz möglich war, gelang jetzt, im 
Sommer 1935 auch in Berlin. Ein löjähriger jüdischer bchu- 
ler hatte eine harmlose Kinderfreundschaft mit enuni 

235 


jj'thri^rn iirisrhm». 
n k n Klasson wurde 
Ynlkswolil1‘nlut, IW»z 
<lio lxMileu vmuislnll 


MiHlrli 


M ‘ n * Von Sc|iü|(‘nnn( 
m,n 5,1,1 Weisung von J> ; , 

,,k I r(‘nzlauei Jiertt 

Lei. d. h. gl. 



jöhf 


ue 

ung». ij eri 

1,-1 - aul Betreiben der NSV dav * r 

E l ! ,be V hr , Kind cntzo S en : bis zur Einweisung in^iö 
oi leidliches Erziehungsheim wurde sie von den NSV-Funk 
Lumai innen «liebevoll betreut», und unter den schamlosen 
Suggestivfragen «gestand das Mädchen weinend» flS 
Sturmer), in dem Hausflur von dem 15jährigen Wüstling 
in nicht wiederzugebender Weise vergewaltigt worden 'zu 
sein. «Wieder ist eine arische Mädchenblüte der sinnlosen 
Hier Judas zum Opfer gefallen . . .» usw. — Der Junge 
wurde verhaftet, von der NSV durch schnell verfertigte 
Handzettel zu einer «spontanen Kundgebung» vor der el¬ 
terlichen Wohnung des Schülers zusammengerufen, bis die 
Eltern ihre Wohnung räumten . . . 

Das ist das Rezept, nach welchem, dem Bedarf entspre¬ 
chend Rasseschänder in allen Altersstufen «entdeckt» wer¬ 
den können. Die nationalsozialistische Presse kommt da¬ 
durch zu der für den Verkauf günstigen Schlagzeile «Jüdi¬ 
scher Kinderschänder», die Lehrer und Kinder zu neuem 
«Anschauungsmaterial» der «jüdische Wüstling» ins Gefäng¬ 
nis oder Zuchthaus und das «geschändete arische Mädchen» 
in Fürsorgeerziehung. Einige Menschenleben mehr sind ver¬ 
nichtet — aber Streicher hat neues Propagandamaterial. Das 
III. Reich braucht zehntausende zerstörte Kinderseelen zu 
seinem siegreichen Vormarsch — es versteht sie zu schaffen! 
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Juden in Gefängnissen 

und Konzentrationslagern 


«Sio brauchen nicht zu sterben aber a„« 

8 1 0 rb e n sollen sie ! Wenn ,/• \ ° ' 

weil fremde Teil unseres Jeut^ken 
spurlos auagetilgt und verschwunden n 

erst dann wird die Zukunft unseres Volkes er d’ 
gültig gesichert sein !» 


Hans Dietrich, nationalsozialistischer Iteichs- 
tagsabgeordneter in der «Coburger Zeitung» 
Dachau 6m BeSUCh im Konzentrationslager 


) . Kur . ze nach Hitlers Regierungsantritt hatten die 
Nationalsozialisten ihre berüchtigten Konzentrationslager 
errichtet, die Gestapo war ins Columbiahaus übergesiedelt 
Es ist schwer fcstzustellen, wieviele unter den Gefangenen, 
die in den Kellern des Columbiahauses, in den Konzentra¬ 
tionslagern und Zuchthäusern gefoltert werden, Juden sind. 
Gewisse Rückschlüsse sind möglich, wenn man sich vor Au¬ 
gen hält, dass nach zuverlässigen Berichten noch heute über 
hundert Juden allein in Dachau interniert sind, von denen 
ca. 60 Proz. seit 1933 dort festgehalten werden — einzig und 
allein darum, weil sie Juden sind. Diese Tatsache wird auch 
vom «Manchester Guardian Weckly» am 27. September 1935 
erneut bestätigt. Die offiziellen Stellen des III. Reiches leug¬ 
nen, erklären alle Nachrichten über Misshandlungen als 
«Greuelmärchen» — aber immer durchdringender wird die 
Stimme der Wahrheil! Die elektrisch geladenen Stachel- 
drahlzäune konnten nicht verhindern, dass der oder jener 
entfloh, und die mit schrecklichen Wunden bedeckten Kör¬ 
per bewiesen, dass mit dem Nationalsozialismus ein System 
zur Macht gekommen ist, das den Namen Deutschland aus 
neu Reihen der Kulturvölker streicht. Folter, «Selbstmord» 
und Mord werden von oben her angeordnet und systematisch 


dmThgelülu I Die verübten Ueslinlihilen geschehen |<.j| s Jf|j j 
offenem, leils srhlechl verhülllem I'Ühvh slimdnis d<, 0 } >( ., 
ston Stellen des III. Reiches. 

Juden werden besonders gequält I 

Den Juden wurde von Seilen der nationalsozialistischen 
I*ollerknechte eine «bevorzugte» Behandlung zuteil. 

lu der Lagerverordnung für das Gefangenen-Baracken¬ 
lager, Konzentrationslager Eslerwegen, Kommandantur vom 
L 8- 1934, gezeiehnel Inspcklion der Konzentrationslager 
HESS, Unterschrift: Kicke, SS-Gruppenführer, finden wir 
unter dem Abschnitt Haftstufen die Anordnung, dass in die 
dritte Stufe (das heisst in die schlechteste) versetzt werden: 

«a) leitende politische Persönlichkeiten und Intellektuelle, 
deren bisheriges oder früheres Wirken als besonders 
verderblich für Volk und Staat anerkannt wurde, 

b) Gefangene, die mit strengem Arrest oder Einzelhaft be¬ 
straft wurden, 

c) Gefangene der Abteilung ,Strafarbeit’, 

d) kriminelle Schutzhaftgefangene, 

e) Juden und andere Personen, welche sich als Volks¬ 
schädlinge oder als gemeine politische Hetzer bemerk¬ 
bar gemacht haben, 

f) ehemalige nationalsozialistische Führer, die das Ver¬ 
trauen ihres obersten Führers in gewinnsüchtiger Wei¬ 
se missbraucht, oder als Lump und Verräter sich ge¬ 
zeigt haben, 

g) Gefangene, die in ihren Briefen zu erkennen geben, dass 
sie sich absolut nicht umstellen wollen.» 

Was die Haftstufe III bedeutet, geht aus der Einleitung 
zur Disziplinär- und Strafordnung für das Gefangenenlager 
hervor, in der es heisst: 

«Toleranz bedeutet Schwäche. Aus dieser Erkenntnis her¬ 
aus wird dort, zugegriffen werden, wo es im Interesse des 
Vaterlandes notwendig erscheint. Der anständige, verhetzte 
Volksgenosse wird mit diesen Strafbestimmungen nicht in 
Berührung kommen. Den politisierenden Hetzern und in¬ 
tellektuellen Wühlern — gleich welcher Richtung — aber sei 
gesagt, hütet euch, dass man euch nicht erwischt, man wir 
euch sonst nach den Hälsen greifen und nach eurem eignen 
Rezept zum Schweigen bringen.» 

Es ist selbstverständlich, dass die Judenhetze im Reich 
und die Pogrome sich in den Gefängnissen und Konzentra- 
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Schutzhaft zum Zweck der Misshandlung 

Uebor Professor Sinzlieinier. einen der namhaftesten 
Arbeilsrichler Denlschlands, wurde Scliutzhafl veiJian'd 
ebenso über Rudolf Löwenlhal, Karl Sichel und ]), Bern¬ 
hard Rarucli mit der Begründung, dass diese Rechtsanwälte 
bedroht gewesen seien. In Wernigerode wurden am 1. April 
1933 im Zusammenhang mit der Schliessung der jüdischen 
Geschäfte die jüdischen Haushailungsvorstände verhaftet. 
In Görlitz wurden 37 Juden, darunter zwei Richter und fünf 
Rechtsanwälte verhaftet und auf das Polizeipräsidium ge- 
führt. 


wir: 


In einem Augenzeugenbericht aus Sonnenburg lesen 


«Oft kam es vor, dass nichtjüdische Gefangene jüdische Ge¬ 
fangene nach Kommando prügeln mussten. 

Besonders krass war folgender Fall: Im Oktober 1933 wur¬ 
de ein kleiner jüdischer Fabrikant namens Ullmann aus 
Alt-Karpe mit seinen beiden Söhnen in das Lager eingelie¬ 
fert. Alle drei wurden wiederholt furchtbar misshandelt. 
Gefangene wurden dazu kommandiert, sie mit Fäusten und 
Fusstritten zu malträtieren, während die SS-Banditen 
hohnlachend dabeistanden. Eines Abends brach einer der 
Söhne Ullmanns beim Exerzieren zusammen. Auf Komman¬ 
do des SS-Mannes Adrian mussten einige Gefangene den 
halb ohnmächtigen Ullmann zum Brunnen schleppen, dort 
mit kaltem Wasser begiessen und den wunden Körper mit 
einem Schrubber bearbeiten. 

Wiederholt wurden die Söhne des Ullmann von diesen ent¬ 
menschten SS-Banditen nachts im Bett überfallen, ihnen 
eine Decke über den Kopf geworfen und sie homosexuell 
missbraucht. 

Einer der beteiligten Schandkerle ist der Sanitäter (!) Ga¬ 
tter. Man überdenke die Konsequenzen — diesem Menschen 
sind die kranken Häftlinge anvertraut! Durch dieses Mar¬ 
tyrium zur Verzweiflung getrieben, öffnete sich einer der 
Söhne Ullmanns die Pulsader. Was diese drei Menschen 
ausgehalten haben, nur deswegen, weil sie Juden sind, ist 
nicht zu beschreiben. Monatelang lagen Vater und Söhne, 
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Lin «indonvr, besonders krasser K tt || , Bt „ , 
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Meute der SS-Stm,'^ 

zynischem Spott und Hohn. Oft fiel «?,*'" l ' t 
ilnn einen Wassereimer über den Ko t * hU>l '“ U ' 

servenbüchsc als K '"’ 

vor die Front der marschierenden SchnttUn ,hn 

den Takt zum Marsch schlagen musste.» ' mge ’ W ' J fer 

Au s vielen Berichten geht hervor, dass nicht nur die 
Juden am schwersten arbeiten mussten, sondern auch am 
schlimmsten misshandelt wurden. Dabei betonen zahlreiche 
Opier sehr häufig, dass sie die gefangenen Juden als gute 
Kameraden kennen lernten, die gern bereit waren, alles, was 
sie hatten, mit ihnen zu teilen. Im Lager Dachau hatten es 
die Wachmannschaften besonders auf die jüdischen Intel¬ 
lektuellen, Dr. Katz, Rechtsanwalt Dr. Rosenfelder, Dr 
Braun, abgesehen. Dem Häftling Dr. Rosenfelder wurde von 
SS-Leuten eine Dornenkrone aufgesetzt. Er musste so vor 
den Gefangenen hermarschieren und auf Befehl allerlei Lie¬ 
der anstimmen. 

Ein Augenzeuge berichtet: 

«Es war bei der SS üblich, vor allem die Juden gleich bet 
der Ankunft im Lager zu misshandeln. Dicht neben unserer 
Baracke lag die Judenbaracke. Oft drang nachts Schreien 
und Gepolter zu uns herüber, dann lagen wir wach mi 
wussten : Jetzt ist die SS von einem Zechgelage zuruckse- 
kommen und treibt die :üdisd,.n Gefangenen aus den Be 
t. n, schlägt sie ohne Uni *!.*, aus reu« Lust » 

Eine Namcnliste jüdischer Gefangener m Dachau - 
folgende Namen auf: m und 

«Aus Bayreuth : Siegmund Strauss, sumai 
Ottenberg. tt rohn pr. Theodor Katz, 

Aus Nürnberg: Dr. Hans ^ Siegfried Klein, Rncb 

und Kahn. 
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Aus lU>«onh«lu> : Mux Schönwald. 

Aus Woklon : lun I Steiner, Otto Marx, Justin 
fer. 


Aus oinorn fränkischen Ort: Hermann Löwenstein. 

Aus Hogonsburg : Heinrich Kahn. 

Ferner: Heinrich Spatz aus Aibling, Aliiert Fachmann aus 
Kronacit, Martin Ichelheimer aus Markterlbach Justin 
Wednschenk aus Amberg, Heinrich Wild aus Furth Sieg 
mund Herz aus Pirmasens, Oskar Moritz aus Miltenberg. 
Karl Kissinger aus Ingolstadt, Edmund Rauner aus 
Schvveinfurt, Sally Levy aus Dahn in der Rheinpfalz, Ernst 
und Fritz Sichel aus Kelin-Heubach, Max und Naphtaü Si¬ 
mon aus Karlstadt am Main, Martin Stern, Hans Stein. 
Berthold Langstedter aus Kitzingen, Rudolf Freudenberger 
und Paul Laupheim aus Dettelbach, Max Frey aus Hütten¬ 
bach (ein polnischer Staatsangehöriger), Philipp Loewen- 
fels und Max Leopold mit seinem Vater aus Ingolstadt und 
Aron aus Bamberg. 

Die Heimatsorte der jüdischen Gefangenen Otto Kapellner. 
Moritz Legen und Wilhelm Fernheimer habe ich verges¬ 


sen.» 

In Nürnberg und Mittelfranken - Streichers «Muster¬ 
land» — sind die meisten Juden verhaftet worden. Dabei 
betonen alle Augenzeugen, dass die verhafteten Juden mei¬ 
stens Angestellte, Gewerbetreibende Mittelstandler und Pro- 

visionsreisende waren, während es den v ei rn g ^ 

häufig gelang, sich durch eine «nationale Spende» bei der 

SS und der SA loszukaufen. 

Die in die Lager eingelieferten jüdischen Gefangen^ 
dienten häufig als Experimentale j e c 1 

SChU " 8 ' , n im Dachauer Konzentrationslager der 

So wurde z. 13. im nauiduci . , • München 

jüdische Kaufmann Schönwald aus ^ an ihm 

immer wieder den SS-Photographen voig^ < Schönwald 
den «typisch jüdischen Blick» festste cn , zün< j un g durch¬ 
hatte in seiner Kindheit eine Gehirnhäute sc hidendes 

gemacht, von der Verkümmerungen 
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Slrnlexei/.ieien, Lalrinem einigen hm W . W( . m)( (| ,j 
IumkI in allen Lagern und Gefängnisse,, in e,*tr, Lu,m m 
Juden aufgebiirdet. 

ln Hrandenbmg wurde im Lager aysleniatiiir.il v<-,- u .|,i 
taue Pogroinslinmumg /u schallen. Die Juden winde,, ■/, 
zwungen, Gedichte aufzusagen, wie dieses: 


«Wir Juden sind die grössten Schweine! 

Wir sind die grössten Volksbotrüger! 

Wer hat. Schuld am Reichstagsbrand? 

Nur wir Juden! 

ln nnsovn Büchern steht geschrieben, 

Dass jeder bessere Nichtjude totgescblagen werden must-. 
Für jeden SA-Mann, den wir totgeschlagen haben, 
Bekamen wir hundert Mark in bar ausgezahlt 
Die wir in Sekt und Wein umgesetzt haben, 

Wofür das arme Volk leiden musste!» 


Im Lager Dachau wurden in den ersten Monaten des 
Jahres 1933 60 Juden ermordet. 

Wie diese Morde zustande kamen, schildert ein aus 
Dachau Entflohener: 


«Im September 1933 wurde der gefangene Arzt Dr. Katz 
aus Nürnberg, der im Krankenrevier dem SS-Arzt Assi¬ 
stenz leistete, plötzlich in die Kiesgrube abkommandiert 
Ich habe stundenlang selbst beobachtet, wie Dr. Katz der* 
drangsaliert wurde. Er musste mit Spitzhacke und 
Schaufel ganz nahe dem Weiher arbeiten und bekam 
für sich allein einen SS-Mann als Aufseher. Der trieb 
Katz fortwährend zu noch eiligerer Arbeitsleistung an. 
Der etwa 55jährige Mann konnte vor Ermattung kaum 
noch die Schaufel heben, wurde jedoch ununterbrochen 


mit Scheltworten und Hohn angefeuert. 

So ging es zwei Tage lang. Ich sagte damals zu Di. ,z * 
,Sei vorsichtig, ich glaube, die wollen dich provozieren 
und dann den Weg Stenzers gehen lassen. Du weis, 
viel über die geschehenen Greueltalen !’ es 

Dr. Katz meinte darauf, er habe nichts zu O re ^ 
stände sogar seine baldige Entlassung hevo 
wegen wolle man ihn vorher noch etwas quäle . 

Anfang Oktober wurde Katz plötzlich iu < ui 
gebracht, mit ihm die Gefangenen Altmann 
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jp riU i7 (t AI h (»niihl wiinln vorBucljter 
Zeichnungen angegeben. 

Am Tug« daran I miiHHlon sämtliche lud,,, y,. H 
an treten. Sie wurden auf den Exerzierplatz der < 
führt und den ganzen Vormittag unerhört geqm 
waren etwa sechzig Mann. 


Zuerst mussten sie ich hoho es selbst mit angesehen 
mehrmals durch die am Eingang des Platzes befind 
liehen Pfützen kriechen, bis sie eine vollständige 
Schmutzkruste an der Kleidung hatten. Wer nicht ganz 
flach am Hoden kroch, dem sprangen SS-Leute aufs 
Kreuz, traten ihnen aufs Gesiiss oder hieben mit Sei¬ 
tengewehren und Peitsche darauf los. Der Nürnberger 
Rechtsanwalt Dr. Roecnfelder wurde nach dieser ,Kriech- 
iilnmg’ vom Platze weg in den Bunker gebracht. Wah¬ 
rend dieser Schinderei der jüdischen Gefangenen trugen 
zwei SS-Sanitäter nacheinander drei Tote aus dem Bun¬ 
ker. Der erste war ein grosser Mann. Ich erfuhr hernach, 
dass es Willy Franz war. Beim zweiten hatte ich Gele¬ 
genheit, mich an die Bahrenträger heranzumachen. Ich 
erfuhr, dass dieser Tote — er war mit einer Wolldecke 
zugedeckt — der Dr. Katz sei, der sich im Arrest er¬ 
hängt habe. Dann kamen die Sanitäter zum dritten Male 
und holten einen weiteren Toten aus dem Bunker.» 


Diese Morde wurden, wie aus folgender Schilderung her¬ 
vorgeht, unter besonderen Sicherungsmassnahmen vollzogen: 

«Ein oder zwei Tage vor dem Himmelfahrtstag 1933 ging 
ich mit anderen Häftlingen im Lager umher. Plötzlich 
schrillte die Sirene. Ihr Ruf bedeutete : ,Alles in die .Ba¬ 
racken !’ Das war gegen 10 Uhr früh. 

Wir sassen zusammengepfercht, durften nicht an die 
Fenster und wussten nicht, was vorging. Wir hörten 
nur, dass draussen die Lagerfeuerwehr alarmiert wurde, 
die aus Häftlingen zusammengesetzt war. Bis 1 Uhr 
hockten wir so in Ungewissheit beieinander. Auch die 
Arbeitskommandos, die nach und nach einrückten, wur¬ 
den in die Baracken befohlen. Als wir mittags heraus 
durften, schien alles in Ordnung zu sein. 

Die Kameraden von der Feuerwehr aber erzählten uns 
flüsternd, dass sie nach dem Alarm in eine der leer¬ 
stehenden Baracken geführt wurden. Dort lagen vier 
erschlagene, schrecklich verstümmelte Juden, die sie an 
der Mauer einscharren mussten. 

Beim nächsten Marsch meines Arbeitskomm-andos zum 
Neubau des SS-Schwimmbades zählten wir die Hügel an 
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drei Fälle dl*TdÄÄ? 0 '5 ,sl ' W ' ite - 

kann,, in denen Juden '^ Sdteta^?"' "J g iin<1 

kür*f e „”gen Wir ' aSSen d “ ersc ^kttemden Beruht iS^t“ 

<<Es wa r im September, als einige SS-Leute im Triumph 
einen jüdischen Geschäftsmann mit seinen beiden So'n- 
nen in das Sonnenburger Lager schleppten. Der Vater 
war etwa in den 50er Jahren und die beiden Söhne in 
den 20er und 30er Jahren. Wie ein Lauffeuer ging es 
unter der SS-Mannschaft von Mund zu Mund: ,Drei Ju¬ 
denschweine sind eingeliefert! Die werden wir fertig 
machen!' Die einliefernde SS-Truppe brachte den ,Be¬ 
scheid' mit, dass dieser jüdische Geschäftsmann angeb¬ 
lich seine Arbeiter untertariflich bezahlt und für vier 
Wochen keine Invalidenmarken geklebt habe. Diese Vi¬ 
sitenkarte’ sollte dazu dienen, die brutalsten Zornesaus¬ 
brüche der SS-Mannschaft zu entladen und sollte sie zu 
den dann auch tatsächlich eingetretenen bestialischen 
Gewaltakten anspornen. 

Den völlig verschüchterten jüdischen Vater brachte man 
mit seinen beiden Söhnen zunächst in das ,Aufnahme¬ 
büro’. Dort zufällig anwesende Gefangene hörten, '\ ie 
den drei Juden bereits angekündigt wurde, dass ihnen m 
Sonnenburg .allerlei nette Sachen’ bevorstunden. - 
fangene, die dann auf dem Hofe des Ostflugeis 
wie die drei Juden abgeführt und in die F ^ rk f ^ t „ 
dGS Ostflügels gebracht wurden, ko “ te “ Glie d- 

stellen, dass alle drei noch völlig gesund und ihre 
massen unbeschädigt waren. 
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E» «Imiorlo nicht lange, <] H höru, (JUK d( . 

d«H OstfliigclH bereit* verzweifelt,, g, :fj , 

hin SS Trupp unter Führung <| (!m IMltorkiiJbiH ' aT j * 

t“'t, zur Vollziehung der einleitend,,,, i n ,„,|.ui 0 , ™ 

in Klnzelfoltorzollen lickenden drei Juden begehen ,,r.d 
hich unbarmherzig auf sie ein. Trotzdem man d,e t„! 
streng verschlossen hielt, drang der Schrei , )( . r r ' 

ten durch den ganzen Ostflügel, über den Osthof bis 
zum Lazarett und hie in Teile des Nordflügels hinüber 
Nach einiger Zeit wurden die drei misshandeln.,, flJd ' n 
zum Empfang ihrer Gefängniskleidung und ihrer Decker, 
und des Essgeschirrs in die Kammer befohlen Finer 
der Juden — es war der Vater — lag aber bereits schwer 
verletzt am Boden seiner Zelle, er war unfähig, sich zu 
erheben und konnte darum nicht in die Kammer gehen 
Die Kleidung musste ihm gebracht werden. Die beiden 
völlig zerschlagenen Söhne trugen klaffende Wunden am 
Kopf, im Gesicht und an den Armen. Die Köpfe waren 
so geschwollen, dass Gefangene, die die Eingelieferten 
einige Zeit vorher gesehen hatten, die bestialisch Mal¬ 
trätierten nicht wieder erkannten. 

Als einer der beiden jüdischen Söhne zum Kleideremp¬ 
fang, wankend und taumelnd in der Kammer anlangte, 
bat er den dort die Befehlsgewalt innehabenden SS- 
Mann, sich setzen zu dürfen. Dieser SS-Mann, ein roher, 
entmenschter Sadist, der infolge seiner Brutalität zum 
Truppführer befördert wurde, fuhr jedoch den misshan¬ 
delten Juden an: ,Was, setzen willst du dich, du Juden¬ 
sau?’ Dann nimmt er seinen Gummiknüppel heraus und 
schlägt bestialisch auf den völlig geschwächten und be¬ 
reits bis zur Unkenntlichkeit Geschlagenen ein. Der Jude 
taumelt und fällt zu Boden. Gefangene müssen hinzu¬ 
springen und das Gesicht des am Boden Liegenden mit 
Wasser benetzen. Der SS-Mann schlägt und tritt dabei 
weiterhin auf den Malträtierten ein. Die Prozedur wird 
solange fortgesetzt, bis der Jude wieder die Augen auf- 
schlägt und dann, gestützt auf einige Gefangene, nieder 
in seine Zelle gebracht wird. Sein ebenfalls furchtbar 
zugerichteter Bruder wird dann auf der Kammer eben¬ 
falls mit, Faustschlägen und Fusstritten attackiert, so 
( lass er mehr wankend als gehend den Weg in seine 
Folterzelle zurückfindet. ^ . 

Am Abend vollzog sich dann ein grauenhaftes ' 

Gie drei jüdischen Gefangenen mussten gegenA ” ' ov J on \ 

wen mit den übrigen ,Arrestanten’ (d. li. neu 1 
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schimpfte die Juden Du luden«,-! SS Man " Adria,, 
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kurze- Zeit die OhnmachtearZö<in 1 8cho ° *»«* 
bodon ihrer ganzen Lärm« , . .1 ' * ' auf dem Stein 

Häftlinge wurden dann unter die p‘ T ^ all<inden jüdischen 
begann das ohrenbetäubende Keuchen dTp «^ 1 Wi<jder 
bekleidetem Zustande lagen die ülimni r mpe> In VÖJ1, k 
der Pumpenmündung, das Wassel Xtschte^^Tr Unter 

und Körper. Adrian selbst stanri ,il ° h Ge,Slcht 
Ohnmächtigen mit Ohrfeigen Man hielt T ' 11 tr f ktlerte die 

Sr äääää:! 

mnr« : .Stillgestanden, Laufschritt marsch 

arsch . Lmige zehn Meter wankten die gequälten Men 

® cheb Uber das seitliche Steinpflaster an den Zellen des 
ordflugels entlang, um nach wenigen Minuten wieder mit 
den Gesichtern oder mit dem Hinterkopf ohnmächtig auf 
die Sterne aufzuschlagen. Wieder begann die Prozedur von 
neuem. Unter die Pumpe, die Nase zugehalten, Ohrfeigen 
und so ohne Ende, bis die Gefolterten das Bewusstsein wie¬ 
der erlangt hatten. Diese Höllenprozedur wiederholte sich 
ein halbes Dutzend mal. 


Nachdem man an dem genannten Abend die gequälten jü¬ 
dischen Gefangenen und andere Häftlinge nach einer Tor¬ 
tur von einundeinviertel bis anderthalb Stunden wieder in 
ihre Arrestzellen geschafft hatte, hörte die Barbarei nicht 
etwa auf, sondern sie trieb erst ihrem Höhepunkt zu : 

Einige SS-Leute begaben sich, als in den Einzelzellen des 
Ostflügels bereits das Licht ausgelöscht war, in die Zelle 
des jüngsten der vorher bestialisch geschlagenen jüdischen 
Gefangenen. Nach unerhörten, nicht wiederzugebenden sa¬ 
distischen Schweinereien, die der Trupip homosexueller SS- 
Leute mit den jungen jüdischen Menschen anstellte, nach 
widerlichsten Szenen der Entblössung ihrer eigenen Ge¬ 
schlechtsorgane warf das sadistische Schweinepack dem jü¬ 
dischen Gefangenen eine Decke über den Kopf. Dann wurde 
dieser arme, gequälte Mensch von den Helden der deutschen 


vbry,* 


NftW""' w " ' il '" K'ilUirploniappii de» Dritte,, Helft«.« 
wnlütf^ 

lM der gloichon Nacht liabon alle ( | iniu> . „ . 

Scliutzliftftling«, der Vater „ndi «eine |,'. ill( ' 

Selb«txnordvoraucli unternommen). Kdr.er ver« . ft ' nen 
erhängen, die beiden andern verbuchten W j ( ./ J< ite 
zu öffnen. In letzter Minute wurden ak 
gohindert.» 


HJCb zu 
* die J'uJaa/Jer 
an ihrem Vorhaben 


Nichts ist tierisch genug . . . 

Man könnte diese mit Blut und Tränen • . 

Berichte der tiefsten Not, der höchsten mensfh liehen^ 
zweiflung endlos fortsetzen. Am erschütterndsten daran u» 
vielleicht die Tatsache, dass es sich um Menschen handelt, 
die keineswegs «gemeine politische Hetzer» oder sogenannte 
«Volksschadlmge» sind, wie es in der Lagerordnung von 
Esterwegen heisst, sondern einfach um Juden, deren einzi¬ 
ges Verbrechen darin besteht, als «Nicht-Arier» von den 
arischen Edelmenschen als Provokation empfunden zu wer¬ 
den. Um welchen Bericht der ins Ausland Entkommenen es 
sich auch handeln möge, immer wieder werden die glei¬ 
chen raffiniert sadistischen Foltermethoden berichtet: Ju¬ 
den müssen sich gegenseitig anspucken, mit Kot beschmie¬ 
ren. (Bericht aus Dachau.) «Unsere Gesichter waren schon 
verschwollen, die Augen blau umrändert, und noch n ahm die 
Schlägerei kein Ende! Einige ältere Juden lagen ohnmäch¬ 
tig auf dem Boden. Mit Fusstritten wurden sie wieder zur 
Besinnung gebracht», erzählt ein aus Brandenburg Entkom¬ 
mener. In Brandenburg war es auch vorübergehend üblich, 
eine besondere Judenfrisur einzuführen. Man schor den Ju¬ 
den die Köpfe zur Hälfte kahl wie es den Sibiriensträflingen 
im zaristischen Russland geschah. Im Konzentrationslager 
Esterwegen haben die SS- Leute den krummgeschlagenen 
jüdischen Gastwirt Simon Freund aus Oberschlesien ge¬ 
zwungen, nachts in ein mit eiskaltem Wasser gefülltes Bassin 
2U tauchen. Ein Jude, der schwere Röhren schleppen musste, 
)vuide mit dem Gewehrkolben geschlagen, bis ihm eine Rippe 
brach — trotzdem musste er Weiterarbeiten. Gleiche Berictne 
aus Sonnenburg, Papenburg, Königstein, Lichtenberg, Hohn- 
ste in usw. 

Aber der blutige Terror ist nicht nur auf die Folterhöl- 
e n begrenzt, die Konzentrationslager genannt wer ei1 - 

Ju d<m unter aUen Umständen zu ausrottungswurdigen ver- 
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brcchem gestempelt wejxicn müssen» werden gegen die in 
der «Freiheit» des 111. Reiches lebenden Juden andere Fob 
teriaethoden ersonnen, 

Reichstagsbrand auf der Zell 

In der Nacht vorn 2. zum 3. Februar 1935 brannte auf 
der Zeil, der Hauptgeschäflsstrasse von Frankfurt a/Main, 
das Haus der Textilgrosshandelsfirma Veil Wohlfahrt. Am 
6. Februar wurde ein Polizeibericht veröffentlicht: es bestehe 
der dringende Verdacht der Brandstiftung, und die beiden 
Inhaber der Firma, Julius Kahn und Friedrich Wohlfahrt, 
seien bereits am Tage nach dem Brand verhaftet worden. 

Ganz Frankfurt fragte sich, weshalb die sehr gut si¬ 
tuierten Inhaber der Firma den Brand gelegt haben sollten. 
Ganz Frankfurt war von ihrer Unschuld überzeugt. Diese 
Ueberzeugung befestigte sich noch, als bekannt wurde, wen 
sich der Oberstaatsanwalt als Sachverständigen für die Un¬ 
tersuchung verschrieben hatte — den Chemiker Dr. Schatz, 
Gutachter des Reichsgerichts bei dem vergeblichen Versuch, 
die Reichstagsbrandstiftung der Nationalsozialisten Dimi- 
troff und den Kommunisten zu unterschieben. Die Ungläu¬ 
bigkeit der Frankfurter wuchs, als die Resultate des Gut¬ 
achtens bekannt wurden: an mehreren Herden sei die Brand¬ 
stiftung mit Hilfe einer leicht brennbaren Flüssigkeit er¬ 
folgt. Das hatte man schon einmal gelesen. Das Ganze war 
eine schlechte Parodie auf das nationalsozialistische Verbre¬ 
chen des Reichstagsbrandes und den anschliessenden Justiz¬ 
mordversuch. 

Am 14. Februar sah sich der Oberstaatsanwalt des 
Frankfurter Landgerichts zu folgender Bekanntmachung 
veranlasst: 

«Es ist zu meiner Kenntnis gekommen, dass über die 
Brandursache und die Täter wilde Gerüchte umlaufen, die 
ganz offensichtlich den Zweck verfolgen, den Verdacht von 
den wirklich Schuldigen abzulenken. 

Der Verdacht gegen die beiden Inhaber der Firma Veit- 
Wohlfahrt, die Kaufleute Julius Kahn und Friedrich Wohl¬ 
fahrt, ist nach wie vor dringend. Von ihrer Haftentlassung 
ist gar keine Rede. 

Es wird mit allem Nachdruck darauf hingewiesen, dass die¬ 
jenigen, die durch böswillige und fahrlässige Aeusserungen 
die Untersuchung der Staatsanwaltschaft und der Krimi- 
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„alpoliioi aUtron, HtduiloJiUloiii n„ )tu . (j 
iviit'vortniiK KOJtogen wmJon 

I)io llovollvormiK wird Mohoton, nolclio 
HiioksichiMHlimo clor Sinai 
imllHiliK’ei sofort zur Anzcvigc 


0-liwä.U^r oIj/jo jf*<Ao 

iBanwaltHchaft hezw. dar Krimi 
zu l)Hugt*n.» 

l>ie NcrvositiU der Justizbehörden w-ir <,n, i 
gross. Die beulen Vorhaflelen belouerlci, s'la.wlhatV ,Tn, T ,/ 
schuld. 1‘nednch Wohllnhrl muss aus der H a fi < ntlassen 
werden. 

Die «Frankfurier Zoilung» bringt am 4. März den Beruht 
über eine Glaubigerversammlung, die durch die Verhallu,,-. 
der Inhaber und die Beschlagnahme der Bücher erforderlich 
geworden war. Der Treuhänder berichtet über fortlaufend 
steigende Umsätze, die Firma hat keine faulen Kunden, der 
Status ist aktiv und schon nach wenigen Monaten, am 1. Juni 
1935, sollen trotz der Brandverluste die Zahlungen in vol¬ 
lem Umfange aufgenommen werden. Es war also nicht der 
geringste Grund zu einem Versicherungsbetrug oder zu einer 
Verzweiflungstat vorhanden. Die Unsinnigkeit der Anschul 
digung war offenbar. 

Aber man brauchte einen Brandstifter, und zwar einen 
Juden. Die Gestapo kennt die Methoden, um die Geständnisse 
zu erhalten, die sie braucht. Am 8. April, nach fast zwei Mo¬ 
naten, kann die Justizpressestelle Frankfurt a/Main mittei- 
len, dass Julius Kahn sein «Verbrechen gestanden» habe. 
Was in diesen zwei Monaten mit Julius Kahn geschehen ist, 
meldet keine Zeile. Ebenso wenig weis man, was im Ge¬ 
fängnis und in den Vernehmungskellern der Gestapo weiter 
geschah, um Kahn bei seinem Geständnis zu halten. Man 
weis nur, dass der Prozess gegen Julius Kahn niemals statt¬ 
gefunden hat und niemals stattfinden wird. Am 23. April 
wurde mitgeteilt, dass Julius Kahn in seiner Gefängniszelle 
«Selbstmord» begangen habe. Der Fall war zufriedenstel¬ 
lend erledigt worden. 


£/n Liebespaar wird in den Tod gejagt 

Im Oktober 1935 gelangte der erschütternde Brief von 
Verwandten eines jungen nichtjüdischen Mädchens aus dex 
sächsischen Industriestadt Meerane ins Ausland. Die Aixge- 
hörigen teilten mit, dass das junge Mädcehn schwerverlelz 
1In Krankenhaus liegt, nachdem es ins Konzentrations ager 
gebracht wurde, weil es Beziehungen zu einem Juden un 
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t erhielt. Dieser junge Mann, Sohn des Fabrikanten Wen 
heim, isl inzwischen lotgeschlagen worden. Nur durc h 
Zufall isl die Ermordung des Mannes und hü«> lebensuefähi" 
liehe Erkrankung seiner Braut bekannl geworden. Der Jhal 
gibt ein Alllagsbild aus dem Deutschland von heute- 


«ln den letzten Augusttagen hat. sieh, in unsere, Stadl eine 
furchtbare Tragödie zugetragen, die alle, die von ihr Kennt 
nis bekamen, tief erschüttert hat ; meine eigene Familie ül 
schwer betroffen, denn eine nahe Verwandle von mir liegt 
im. Krankenhaus, und wir fürchten, dass sie nicht mit dem 
Leben davonkommen wird, und sie isl noch, so jung. Sie 
wurde eines Tages plötzlich verhaftet und wir hörten länge 
re Zeit nichts von ihr. Da sie völlig unpolitisch ist, standen 
wir vor einem Rätsel. Kurz vor ihrer Verhaftung war im 
«Stürmers-Kasten ihr Bild ausgestellt, weil sie mit dem 
Sohn des hiesigen Fabrikanten W. schon seit Jahren be¬ 
freundet war. Es waren schon wiederholt solche Bilder von 
anderen Frauen veröffentlicht worden, aber da diese Ver¬ 
öffentlichungen meist auf Angebereien übelster Elemente 
beruhen und in unserer Stadt — es wohnen hier sehr viele 
Arbeiter — die Stürmerbande keine Erfolge hatte, gab man 
nichts auf den Schmutz. 


Nach langen Bemühungen gelang es meinen Verwandten 
endlich zu erfahren, dass das junge Mädchen im Konzen¬ 
trationslager wäre und nach einiger Zeit hörten sie, dass sie 
im, Krankenhaus läge. Der Besuch bei der Kranken wurde 
verweigert. Dann wurde plötzlich die Haft auf gehoben, weil 
meine Verwandte . leider ’ lebensgefährlich erkrankt sei; 


sie lag bandagiert im Bett und konnte nur mit Mühe sich 
vernehmbar machen. Sie war im Lager in der entsetzlich¬ 
sten Weise geschlagen und. gefoltert worden, hatte sogar 
noch einen Revers zu unterschreiben, dass sie ,gut' behan¬ 
delt worden sei und musste ausserdem ein Protokoll unter¬ 
fertigen, in dem genau angegeben war, wann und wie. sie 
,Rassenschande' betrieben habe. 

Während das Mädchen im Krankenhaus lag, wurde m 
Freund, der gleichfalls verhaftet war und ins Eaiuerwra- 
tionslager geschleppt wurde, auf dem ™ f n ” f ® 

jüdischen Gemeinde begraben. Er soll regelrecht zu i _ 
prügelt worden sein. Der Beisetzung des BrschWe 
wohnten zahlreiche Menschen bei, ich habe selbst ge - • 

wie viele Personen den Friedhof am Tage der — - 
besuchten; man erzählte sich schreckllc ^ e .J Dm ^ t V -c rW ur- 
Misshandlungen, die der junge Mensch % ll ^ ten ^ t . un(t . 
de an den Füssen gebunden, auf die Erde geivorfen 
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über steiniW» Hoden geierr I wie ein Stück Holt bei junge 
indische l'ahi ikanlensahn isl an den li'olgen dei Tortur iw. 
lato er gestorben und meine Verwandte, eine Arlerln , liegt 
sterbenskrank im Krankenhaus, und wir \Hrrhien, das» sie 
nicht wieder auf kommt.» 

Wodurch wurde diese Tragödie des jungen Paares ari- 
z etlelt? Eine Briefkastennotiz aus dem «Stürmer» Nr. 
37/1935 gibt darüber Aufschluss : 

Moorane: Der in der CrotenlftiderRlrasse 57 zu Meer* 
ne wohnhafte jüdische Handlungsgehilfe Willy Wertheim 
unterhält mit der deutschen Stickerin Charlotte Almert 
ein rassensch&nderisches Verhältnis. Die Eltern des Mä/1 
choits wohnen in der Crotenlaiderstrasse 26. Sie sind mit 
der Wahl ihrer Tochter einverstanden. Das Verhalten des 
Juden und seiner artvergessenen Freundin erregt seit lan¬ 
gem öffentliches Aergernis, 

Terror ohne Grenzen 

Am 27. September 1935 veröffentlichte der «Manchester 
Guardian Weckly» einen Spezialbericht über die Zustände 
in den deutschen Konzentrationslagern. Der Berichterstatter 
erklärt, dass abgesehen von «ein oder zwei Konzentrations¬ 
lagern, die als Schaustücke benützt werden» (d. h. als Po- 
teinkische Dörfer für ausländische Besucher, denen Sand in 
die Augen gestreut werden soll!) die Verhältnisse furchtba- 
rer denn je seien. Besonders grauenvoll ist die Lage der Ge¬ 
fangenen in Dachau. «Viele Gefangene sind seit zweiundem- 
halb Jahren in Dachau. Ohne jeden Grund werden Gefangene 
in die Strafzellen («Bunker») gesteckt, die teils halb, teils 
völlig verdunkelt sind. Sie sind ungeheizt. Zwei Gefang 
sind darin erfroren. Manche Gefangene smd sieben Mo^e 
lang in diesen Bunkern eingeschlossen worden l. Das^ Leben 
in den Zellen ist so entsetzlich und die fortwährenden^ 
handlungen so unmenschlich, dass vie e an ^ ^ 

starben. Die Ueberlebenden kehrten aus en ße^and- 

schwer erkennbare menschliche Wracks zuiu • , son< j erS 

lung der jüdischen Gefangenen m ^ac au Nürnberg- 
furchtbar, vor allem bei jenen, die aus der | ^ Juden 

Fürth kommen, wo Streicher «Kon g» ist. Mebzei ^ 
kamen aus diesem Bezirk nach Dachau , dor t und 

den nur drei wieder freigelassen, futl ‘ der Gefangenen 

neun wurden in den Tod getrieben • - § 
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vv.mln, auf m brutal« Art ermord«. das* „um , . 

f-ung , Deichen mrhl mein gestalten konnte » 

Manches Um* Guardian Weoklv» srhli^i J- 
lornden Iterichl mit einer Toteniisle. Das ' Muil'ZlT+l 
d.ese Inste mehl vollständig ist, nlchl vollständig Jm’t *' 
nur cm Bruchteil der Namen der S 

Selbstmord Getriebenen wird bekannt und auch dann oft 
Monate und Jahre nach der Tat. Wir geben nachstehend 
eine vervollständigte Liste ermordeter Juden auch sie 
hleihl weit hinter der Wirklichkeit zurück, die von der Nacht 
und dem Grauen eines Mordrcginies bestimmt wird. 


«Opfer fallen hier 
— weder Lamm noch Stier, 

Aber Menschenopfer unerhört!» 

(Goethe) 


Ermordet ! 


"""'/i und Mänwr 


Die Zahl der ermordelen jüdischen /,v 
ist so wenig festzustellen. wie überbau,, d/'y", IT T 
dden seil der nationalsozialistischen Mach/, , , 

Deutschland. Die Zahl lässt siel, uw,eint,, ,,/J V. ,ol " n, ‘ 1,1 
man fcstslell,, dass in einer in, fiÄT'' 1 T"" 
veröffentlichten Liste der ermordeten lläftlinL im Kon/e " 
trationslager Dachau sich allein die folgenden iüdisrdTT~ 
fangenen befanden : 1 J aen machen Oe- 


12. April 1933. 

BENARIO, Student. 
GOLDMANN, Geschäftsmann. 
KAHN Arthur, Geschäftsmann. 
KAHN Erwin, Geschäftsmann. 


Dr. LEVY, Rechtsanwalt. 

15. Mai 1933. 

Dr. STRAUSS Alfred, Rechtsanwalt. 
25. Mai 1933. 

SCHLOSS Louis, Geschäftsmann. 

27. Mai 1393 . 

LEHRiBURGER Karl, Geschäftsmann. 
29. Mai 1933 . 

ARON Willi, Rechtsanwalt. 


Juni oder Juli 1933. 

SCHMITZ, Angestellter im Warenhaus Tietz. 

20. Juli 1933 , 

STIEBEL Karl, Angestellter der «Derop» in Nürnberg. 


10. Oktober 1933. 

Dr. KATZ, Theo, Arzt, der dem Lagerarzt half, aber vermutlich 
«zu viel wusste». 


Oktober 1933. 

Dr. ROSENFELDER Albert, Rechtsanwalt 
verschwunden und man 
von ihm gehört). 

L -Juli 193b. 

DANS Erich 


(Er ist in den Zellen 
nichts mehr 


hat seitdem 





« 2 . Mai m». 

KOI IN Max llaiuiH, Student 

Dir Totenliste von Daclnm ergänzen wir durch folgend* 
Wunen, wobei wir erneut darauf hinweisen, dass auch *l\<- , 
Liste bei weitem nicht vollständig ist: 

4 . Marz 1933. 

LAUFEIR Oswald, Wuppertal-Elberfeld, 26 Jahre, wurde er¬ 
schossen. Wurde aus dem Gefängnie entlassen und 
war im Begriff, sein Elternhaus zu betreten, als er 
im Hausflur niedergesehoesen wurde. J 

IS. März 1933, 

KINDERMANN Siegbert, Berlin-Charlottenburg, Kaiser-Fried- 
richstr., in die SA-Kaserne Hedemannstr. eingelie¬ 
fert, totgeschlagen und aus dem Fenster geworfen. 

Berliner Tageblatt. 

22. März 1933. 

JOACHIM Günther, Rechtsanwalt, Berlin, im Ulap gefoltert, an 
dessen Folgen er im Staatskrankenhaus Moabit ge¬ 
storben ist. 

22. März 1933. 

SELZ Otto, Straubing, jüdischer Viehhändler, wurde aus dem 
Bett geholt, in ein Auto verladen und zwischen 
Mangköffer und Worth ermordet. Sein Schädel war 
eingeschlagen, 2 Kugeln fanden sich in seinem Kopfe. 
27. März 1933. 

NEUMANN, Warenhausbesitzer, Königsberg, überfallen, ge¬ 
schlagen und als Zielscheibe benutzt. (T. U.) 

«Die Wunden wurden mit Salz und Pfeffer bestreut. 
Nach seiner Befreiung wurde er ins Krankenhaus 
in Berlin überführt, wo er starb.» (ZeugenbrichO. 
Dr. PLAUT Max, Rechtsanwalt, in Kasseler Nazi-Kaserne (Bür¬ 
gersäle, Karlstr.) wegen seiner persönlichen Feind¬ 
schaft mit seinem Nazi-Kollegen, dem jetzigen Un¬ 
terstaatssekretär Freissler, auf dessen Befehl zu 
Tode geprügelt. (Zeugenbericht). 

30. März 1933. 

VOLLSCHLÄGER Leibi, Berlin 30, Skalitzerstr, verschleppt, er¬ 
mordet, ins Wasser geworfen (Zeugenbericht). 

«Der ausländische Jude L. V wurde beim Betreten 
eines Restaurants von SA Leuten verschleppt und 
war dann 3 Tage unauff ; ndbar. Am 4. Tag wurde sein 
Leichnam aus der Spree g» bergen. Das Begräbnis 
fand am 30. März in Weissensee statt.» 

(Zeugenbericht). 

Unbekannter Jude in Oberhessen an den Füssen aufgehängt und 
dabei gestorben. Manchester Guardian. 
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. , rl 1933. 

SPIEGRI ..... Rach<. u I 

» l "' r "«»wenn «'weh Klingln „„ „ aiJBf(Jr 

worU. \\ alni'iiil HoJrjc» Krau <li, 

Hi0 olnon Sol ,»hb Hk, f.tn.l ihren Mann t„t, vor 
Haustür und /Avcvi Mann flüchteten. (IW;u»e, 

4 >1«WI LW. 

pHIIdPPSTHAL, Zahnarzt in Berlin-Biosdorf, totgeacWagen. 

Berliner T ageblatt. 
«Ph. wurde nachts aus der Wohnung geholt, in einer 
SA-Kaserne misshandelt, ins Krankenhaus gebracht 
Ein paar Stunden bevor er starb, brachte man ihn in 
die Charite, weil sich diese Fälle am Urbankranken¬ 
hause zu sehr häufen.» (Zeugenbericht; 

5. April 4933. 

rOTTER Alfred, Berliner Theaterdirektor, und seine Frau 
wurden von reichsdeutschen Nazis in Vadiz (Lichten¬ 
stein) überfallen und von einem Triesenberger Felsen 
in einen Abgrund gestürzt, wo sie tot liegen blieben. 

Vossische Zeitung. 

7. April 4933. 

STEINSCHNEIDER Hermann (Erik Hanussen), jüdischer Nazi- 
Hellseher, Berlin, im Walde bei Baruth (Mark) von 
der Nazi Feme ermordet. (Juccuse.) 

April 4933. 

LANGE Kurt, Notar, wurde in den Wannsee geworfen. (J’accuse). 

42. April 4933. { 

KOPF Salomon, Kaufmann aus Dresden, von Nazis auf dem 
Transport zur Grenze schwer misshandelt. Am 1. 
April 1933 ins Krankenhaus in Wamsdorf mit drei 
anderen Juden, die schwer verletzt an der Reichs¬ 
grenze aufgefunden worden waren, eingeliefert, sei¬ 
nen Verletzungen erlegen. Tschech. Pressebüro. 

45. April 1933. 

SPIRO, Jude, 17 Jahre alt, im SA Heim Prinzenstrasse 100, ge¬ 
foltert, in der SA-Kaserne Hedemannstrasse ermor¬ 
det. (Zeugenbericht ] 

19 ‘ April 1933. 

PLKER Alfred, ein Christ, wegen seines jüdischen Aussehens 
von SA-Leuten erschlagen. (Zeugenbericht,) 

April 1933. 

°SENSTRAUCH Salomon, Kaufmann in Wiesbaden, in der 

j. Wohnung ermordet. Deutsche Allgemeine Zeitung. 

A^SEe Max, Milchhändler, Wiesbaden, in der Wohnung oi- 
schossen. Deutsche Allgemeine Zeitung. 




llnuülor, und dessen Sohn all« WiUmund lw>i Hn rn< fj 
ln'i einem Pogrom orschoSBöt). WTIj 

86, April 139$. 

NVIIOI! Mendel, Kaufmann in Dortmund, erselwssen, ms Wu*, 
oor geworfen. Uortinunfiftf ^j^hhmai Aii/„ 

26. April 1933. . 

(■Ol nstllMlDT Max, Schneider, Pionierleiter, Königsberg, :j(» 
Jahre alt, im Lokal (Ich SA-Sturm«« Owtland zu Tode 
geschlagen. (Zeugenbericht.; 

DVNZIGER, jüdischer Kaufmann au« Duisburg-Hamborn, nach*>, 
von SA-Leuten überfallen und derart missiiandeiL 
dass er kurz darauf verstarb. (Zeugenberich!., 

S Mai 1933. m 

STEINFELD Walter, jüdischer Student aus Breslau, ermordet. 

J’accuße. 

K4TZ Simon, polnischer Staatsbürger, in Berlin zu Tode ge¬ 
prügelt. {Zeugenbericht.. 

9. Mai 1933. 

Dr MEYER, jüdiecher Zahnarzt aus Wuppertal, von SA Leuten 
festgenommen, verschleppt und in das Düsseldorfer 
SA-IIeim verschleppt. Dort wurde er lebensgefährlich 
misshandelt und verstümmelt, dann im Auto nach 
der Nonne-Talsperre gefahren und ertränkt. 

(Zeugenbericht.) 

«Düsseldorfer Freunden wurde anonym mitgeteil: 
dass für den Fall, dass diese Begebenheit veröffent¬ 
licht würde, zehn weitere Juden «dran glauben 
müssten.» 

Mai 1933. 

Dr. ECKSTEIN, Führer der Sozialistischen Arbeiterpartei, bres- 
lau, zu Tode gefoltert. (WTB. 

Mitte Mai 1933. 

ROSENB'AUM Gerhardt, jüdischer Pole, 24 Jahre alt, von Naz.s 
in einer SA-Kaeerne erschlagen, im Moabiter Kran¬ 
kenhaus gestorben. (Zeugenbericht., 

22. Juni 1933. 

60jähriger Jude, Besitzer einer Knoblauchfabrik in Köpenick, v > 
SA-Leuten totgeschlagen. Seine Leiche ist unau ' n ' 

•bar. (Zeugenbericht.) 

28. Juni 1933. . 

MOSES Leopold aus Bernberg, im Konzentrationslager Oranie 
bürg «auf der Flucht» erschossen. Er wurde nac 
zwischen I und 2 Uhr auf die Strasse gejagt " 
mit Maschinengewehren niedergeknallt. ;cht' 
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Ein Inserat aus dem «Völkischen Beobachter» vom 30. OM. h»^ 
das eine zynische Verhöhnung jüdischer Koiizenti ations ag 
sassen im «Schwarzen Korps» ankündigt. 
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Jüdische Kinder in der Emigration 



Die dreijährige Alice Sch., Tochter eines aus Baden Zwillingshruder de^ 

emigrierten jüdischen Buchdruckers, Rhein la 




au, dem «Stürmer» Nr. 24, 28 und 41/1935, die dokumentieren, wie sich trotz 
“ n rors dl ' J Abwehr gegen «Slürmer»-Pornographie regt. Stürmerkästen, 
die eingeschlagen und verschmiert wurden. 
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Streicherschen Pogromgeist 







{Saarbrücker Volk«« lim nur. DU* ( » n ^ /rj 

neben drahten dem Bewusstlosen 
den Mantel arm. Im Krankenhaus lag < r 
ihn Wasser, weil er weder »ilzen noch \y 


\ Juli W3. 

MAIUUHJNKH Max, Bmdiui, SUjähriger Kaufmann, im A pn 
im Braunen Bau«, Karlstrasse, gefoltert, nach y W < 
Monaten im Jüdischen Krankenhaus Hr<*l&u Su 


ischten I 
eine Spiral fc/U* 
acht Wo< 
gen könnt 


ankenhaus Breelau- 

{Zcugeobcncbt 


ver 


gestorben. 

6 *. juh MS 

jüdischer Geschäftsmann in Dortmund von HA Leuten 

schleppt und ermordet. (Zeugonbericht.) 

Dem Geistlichen wurde der Zutritt aber mit der Be 
gründung verboten, dass die Leiche von der Mord¬ 
kommission beschlagnahmt worden sei. Die Mord¬ 
kommission bestätigte das auf Anfrage und fügte 
hei, dass niemand zur Leiche vorgelassen werde. 

15. Juli 1933. 

Jüdisch-polnischer Milchhändler , Berlin, 56 Jahre alt, Dragone 
Strasse, von SA wegen angeblicher Verbreitung kom¬ 
munistischer Flugblätter, die ihm SA vor die Tur 
gelegt hatte, verhaftet. Seither trotz polizeilicher und 
konsularischer Nachforschungen unauffindbar. 

(Zeugenbericht.) 

1. August 1933. 

ZAUBEREL, junger polnischer Student, in Braunschweig von 
SA-Leuten ermordet. (Zeugenbericht i 

14. August 1933. 

GROSS Chaim, jüdisch-polnischer Eierhändler, er |^' 

rieht wegen Greuelpropaganda zu 19 Monaten Ge 
fängnie verurteilt, in der Gegend der Lothnngeref. 
von SA aufgegriffen und verschleppt, seither ver¬ 
schwunden und trotz amtlicher und 
forschungen unauffindbar. ( 

31. August 1933. , , 

Prof. LESSING Theodor, in Marienbad von ®’ TieiV ‘ p " r Preeee . 

in seinem Schlafzimmer erschossen. Prager re 

Dr. BAUER Adolf, Arzt aus Kehl, der mit besuchte. 

milToTte ^gr^n SchSwunden in eine Budape 
ster Heilanstalt eingeliefert und F ^^JJ r ^ r Ze itung. 

3. September 1933. , Ber iin-Charlotten 

ANFANG Moritz, jüdischer Eierhandler, Vo ^, ische Zeitung, 
bürg erdrosselt. 




9. September 1933. 

LAGllMANN-MOSSK IIiuih, dnr Neffe de« Inhaber« de«, Berlin« 
Tageblattes ermordet. Agence Foumier 

Kr wurde um den I. September herum verhaftei u,Vi 
in« Konzentrationslager gebracht. Auj 10. September 
wurde «ein Leichnam der Familie im verlöteten Sarg 
zugestelli. 

Mitte September 1933. 

BARUCH, unpolitischer Jude, im Konzentrationslager Nej 
süatrum bei Papenburg von dem SS-Mann Nolte er 

schossen. (Zeugen berich i.) 

23. September 1933. 

BLONDOWSKY, jüdischer Arbeiter au« Berlin N, bei der SA- 
Feldpolizei in der Prinz Albrechtetrasse erechlagen. 

26. September 1933. 

Unbekannter 30jähriger Jude, wahrscheinlich aus Nürnberg, von 
Nazis ermordet und in die Donau geworfen. 

(Amtliches Pressbüro der Linzer öeterr. 

Provinzialregierung.) 

«Der Leichnam trug Spuren der Kreuzigung und 
Brandwunden. Da« Opfer muss schwer geschlagen 
und gemartert worden sein. Beide Handteller sinl 
mit einem spitzen Messer durchbohrt. Obwohl die 
Leiche längere Zeit im Wasser gelegen hatte, blu¬ 
teten die Wunden noch.» (Zeugenbericht.) 

5. Oktober 1933. 

Dr. LANDSBERGER Arthur, berühmter Verfasser von Sensa¬ 
tionsromanen, nach Verweigerung der Ausreise in 
Berlin verhaftet. Im Gefängnis der Gestapo Berlin, 
Prinz-Albrechtstrasse, gefoltert und erhängt. 

(Zeugenbericht 

22. Oktober 1933. 

ALEXANDER, Rechtsanwalt, Reichebannerführer, im Breslauer 
Gefängnis nach schweren Misshandlungen erschla¬ 
gen. (Zeugenbericht) 

11. November 1933. 

NEUSTETTER, jüdischer Kaufmann und Inhaber eines grossen 
Porzellangeschäftes in Hamborn, von SA-Leuten 
durch Fusstritte in den Bauch getötet. 

(Zeugenbericht.) 

30. November 1933. 

FABER, 19jähriger jüdischer Kaufmannssohn, in Berlin, «an 
der Flucht erschossen». Angn . 
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1M4. 


M l.mlwiK, früherer Schriftleiter der Kozialdernnkra 

1 ■ tierhon «VulksHtim.mo» in Schmalkalden, im Komm, 

trationslagor Börgermoor «auf der Flucht» ersefme 
son. Frankfurter Zeitung. 

/<>. Januar 1934. 

MOSES, 49 jährigor Viehhändler in Weewiling hei Bonn im Auf 
trage de« Kölner Schluchlhofdirektore im September 
1933 von SA Laufen zertrampelt und lebensgefähr¬ 
lich verletzt, verstorben, (Zeugenbericbt.; 

23. Januar 1934. 

BEYER, Friedrich, Viehhändler, Aken (Elbe), während einer 
Motorradfahrt erschossen. (Zeugenbericbt.) 

31. März 1934. 

MAR UM Ludwig, früherer sozialdemokratischer Reichstagsab 
geordneter, Karlsruhe, hat nach einer Mitteilung der 
«Gestapo» im Konzentrationslager Kieslau «Selbst 
mord» durch Erhängen verübt. Der Führer. 

Ende März 1934. 

ROSENFELDE'R 75 Jahre, ROSENAU, 30 Jahre, zwei jüdische 
Geschäftsleute wurden in Gunzenhausen (Franken 
von der SA verschleppt und schwer misshandelt. 
Während der eine sich angeblich aus «Verzweiflung 
erhängte», wurde der andere mit vier Messerstichen 
aufgefunden. Manchester Guardian. 

30. Juni 1934. 

Dr. FOERSTER, Rechtsanwalt, 38 Jahre alt. 

Dr. ZWEIG, Hirschberg, 60 Jahre. 

Frau ZWEIG, Hirschberg, 56 Jahre. 

Dr. CIIARIG, Hirschberg, Kaufmann, 42 Jahre alt. 

Dr. CHIFTAN, Landshut. 

Dr. LINDEMANN, Glogau. 

Dr. JACOBSOHN, Glogau, wurden von SS in die Reithalle der 
Kaserne der 5. Jäger gebracht. Nachts \vur en sk 
auf einen Lastwagen geladen und 4 km un c 
Hirschberg «auf der Flucht erschossen». 

(Zeugenbericht.) 

30. Juni 1934, 

STEIN Günther, junger Jude, war nach Amerika ausgehendert. 

kam zurück, seine Eltern besuchen. ^cs^Abend. 
führte er den Hund auf die Strasse ur ',. 
wieder. Nach drei Tagen erhielten die J- 1 r —:„v,* 

teilung, dass er tot 6ei. 


(Zeugenbericht.,. 




s Juli 19m. 

STEIN l.fX), Horlln. Uni <*jnoi>> ,i„„, •»« , 

«mScho un „ nv , otRl verhaftet urZ^ZXnZ^ 

7, Juli um. 

MUEHSAM Erich, Schriftsteller wurde auf i m 

Verfolg dos 30. j u „i errnml tM iCg^* *Z£? t ^ 
Nachrichtenbüro*, in der «cmagt wird dLn 
nom Leben durch Erhängen*“^^;^*-^*- 
8JXin befand sich im Konzentrationslager, wo <> r ljn , ' 
schärfster Bewachung stand, ein Selbstmord ist nm- 
geschlossen. Mühsam ist ermordet worden 
5. August 1934. 

Dr. KLEINFELD, Berlin, an den Folgen der Misshandlungen 
beam Kurfurstendam-Pogrom im Krankenhaus g e 

8torb€n - (Reuterbüro, London.) 

Januar 1935. 

LEVY, Sinsheim, im Konzentrationslager Kuhberg ermordet. 

(Zeugenbericht, ) 

Mai 1935. 

Pr. HIRSCHFELD, Halle, jüdischer Arzt, im März d. J. verhaf 
tet, epll jüdische Emigranten finanziell unterstützt 
häben, er wurde in seiner Zelle «erhängt» aufgefun 
^ en * Inpress. 

Mai 1935. 

ROSENBAUM Alfred, Würzburg, jüdischer Rückwanderer, er¬ 
mordet. (Zeugenbericht.) 

August 1935. 

FRENKEL Karl, jüdischer Viehhändler, verhaftet, weil er in 
Beziehung zu einem «arischen» Mädchen Stand. An¬ 
geblich beging er im Gefängnis München-Gladbich 
«Selbstmord», indem er sich aus dem 3. Stock d es 
Gefängnisses in die Tiefe stürzte. 

Völkischer Beobachter. 

NEUHAUS Werner, Berlin, wurde in der Budapester Strasse 
von Nazis durch vier Schüsse getötet. Er wurde als 
Jude getötet, in Wirklichkeit war er Arier. 

Prager Tageblatt. 

WERTHEIM, Fabrikantensohn aus Meerane (Sachsen) wegen 
«Rasseschande» zu Tode geprügelt. 

(Zeugenbericht.; 
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KIIIIN, MUH <liu • .. , .. . W( 

«ohllohoi Hilrcihmig vhi-ImiN«! Io ■!., /, , ’i 

gornnrlMfl. Amlll.b wird SMilwio.urd bc-hMu/d*! ' 

September im 

Mi I NKlt, KichIiui. Weg <in Jtelreten «ine« fu r mm., 
l»otonen Sjiorljiltttz«« y, u Tode getrampcll. f 

American llebrew, N<-w Y (jr k 

Oktober 193&- 

DHKSOI., Konfektionär ii.iih Görlitz, wegen «HaHHcnticlnnde •< 
haftet., musste aber vom Gericht freigeaprochen w^- 
den nachdem zwei Uhriinge im Gcrichtseaal ge¬ 
sunden haben, dass eie von Nazi« angestiftet waren 
eine falsche Anzeige gegen D, zu erstatten Als U 
von einer Erholungsreise in ein schlesisches Bad, 
das er nach der erlittenen mehrmonatlichen Haft 
aufgesucbf hatte, zurückkehrte, wurde er erneut ver 
haftet. Er wurde im Breslauer Gefängnis ermorde:. 

Neuer Vorwärts. 

LEVY, Metzger Mehlem (Rheinprovinz), wurde von SA-Leu- 
ten in seine Räucherkammer gesperrt, in der er er¬ 
stickte. (Bericht über Kopenhagen. 

In den Selbstmord getrieben 

Anfang 1933. 

Professor Dr. SCHLESINGER, Berlin, Chirurg, hat sich am 
Abend vor dem Judenboykott in seiner Klinik er¬ 
hängt. Voss. Zeitung. 

Dr. SCHÖN Wolf, Berlin, Vorsitzender der Berliner Zionisten ist 
spurlos verschwunden. Amtlich wurde berichtet, er 
habe Selbstmord begangen. (Zeugenbericht.) 

47. März 1933. 

SCHÄFFER Walter, Oberingenieur, einer der Führer des deut¬ 
schen Rundfunks, wurde als Jude von der Reichs¬ 
rundfunkgesellschaft entlassen und beging mit seiner 
Ehefrau Selbstmord. Voss. Zeitung. 

4 S. März 1933. 

BREMER, jüdischer Kaufmann, von SA fast totgeschlagen, am 
anderen Morgen im Seesener Gefängnis «erhängt» 
aufgefunden. (Zeugenbericht. 

' s > März 1933. 

SACHS Plans, Fabrikant, Chemnitz, hat sich, als er in Schutz 

haft genommen werden sollte, erschossen. 

Voss. Zeitunfi 



I\s\ Mart 1983. 


FRANK, Ml*"'*"* ^ ■- ’ • 



23. März 1938. 



Voss. Zeitung. 


24. März 1933. 

NIKOLAUS Paul, bekannter Berliner Kabarett-Künstler beeeh* 
in Zürich Selbstmord. Voss. Zeitung! 

1. April 4933. 

PRESSBURGER, Viehhändler, München, erschossen, angeblich 
«Selbstmord» vor der Verhaftung. 


«Am Sonntag früh tötete sich der jüdische Viehhänd¬ 
ler P. durch einen Revolverschuss dn den Kopf. P. 
hätte verhaftet werden sollen, da er wegen Verbrei¬ 
tung von Judengreuelnachrichten unter schwerem 
Verdacht stand. Münchener Neueste Nachrichten. 


Dr. med. KANTOROWIZC, jüdischer Arzt in Braunschweig, In¬ 


haber des EK I, beging «Selbstmord» durch Er- 


echi essen. Zeugenbericht. 


(Kommission zur 


Untersuchung der Lage der politischen Gefangenen;. 


MEYER, Apotheker, und seine Ehefrau, Frankfurt/Oder. 


begingen Selbstmord durch Rauchgasvergiftung. Ihr 
12jähriges Kind, das sie mit in den Tod nehmen 
wollten, konnte durch Feuerwehr gerettet werden. 


Dr. LEHMANN Georg, Rechtsanwalt aus Berlin, hat sich mit 


Veronal vergiftet, da er, wie sein Abschiedsbrief er¬ 
klärte, die Entwicklung in Deutschland nicht mehr 
ertragen konnte. 


2. April 1933. 

WERTHEIMER II., Kehl, erlitt angeblich Schlaganfall bei der 
Verhaftung. (WTB.) 

3. April 1933. 

Dr. HEYMANN Hans, 35jähriger Geschäftsführer des Waren- 


CWLJ-JL UWV/iAU.llwiuax.v. t . , 

hauees Tietz in München-Gladbach. Durchschnitt «a» 
die Schlagadern und brachte eich einen Untcrleioe 
echues bei. Seine christliche Ehefrau versuchte eien 
mit ihm das Leben zu nehmen. 






I hipicrhändlcr, 


Selbstmord 


* Al> ril 1iKtS 


( : nn ',/.KK Harberl, »erlin, ^ 

Boykott. / haaium. 

I I’MANN Uhus, jüdischer (ierichtKessessor, «s< dbßtmor L 

pr* ^ ' wo g 0 n Beurlaubung vorri Gericht. 

Prager Tageblatt 4. 4. 1933. 

^ u/pNKlHl 1 lornuinn, E löterberg. Der (53 jährige wurde im La 
J g or iteichenbach derartig geschlagen, da** er eich 
aus dem Fenster stürzte. 

\\ % April 1933. 

> .)f SCHELLER, Bakteriologe, begeht Selbetmord nach Ent- 

l>1 ° laßßung aue der Schutzhaft. Vorwärts, Prag. 

\\. April 1933. 

POLLAK, Glogau, Bankdirektor, Selbstmord wegen Boykott. 

1 " J’accuee. 

GOLDSCHMIDT Ferdinand, Direktor einer Gasfabrik, nahm Ve- 
ronal, weil er als Jude entlassen wurde. J’accuse. 

Professor AUERBACH Felix, und ßeine Frau, begingen 
Selbetmord wegen der Lage der Juden. 

ROSENFELDER Fritz, Selbetmord wegen Boykott. 

2 8. April 1933. 

Professor JACOBSÖHN, Universität Marburg, beging Selbetmord 
wegen Dienstentlassung. 

April 1933 . 

Dr. ELIAS, Rechtsanwalt, der wegen Steuerhinterziehung in Haft 
genommen werden sollte, im Gefängnis «Selbstmord 
verübt. Prager Tageblatt 14. 4. 1933. 

FEIGE, jüdischer Emigrant, begeht in Paris Selbstmord. 

10. Mai 1933 . 

NEPPACH Nein, Tennismeieterin, beging in ihrer Wohnung 
Selbstmord, um ihrem «arischen» Mann keine 
Schwierigkeiten zu bereiten. 

11. Juli 1933 

LÖWENSTEIN Jacob, Wilmersdorf, 60 Jahre, erschoss sich auf 
dem Friedhof Weisseneee. 

*5. Juli 1933. 

»r. SCHWARZSCHILD, der bekannte und angesehene Arzt, und 
Philantrop, erschoss sich in Köln. Er betrieb m t 
Kreuzgasse seinen vielen Armen nm c 
gut bekannte Praxis. Ursache ist die I)lff, ' v ‘ 

als Jude, der auch dieser Menschonfreun 1 
geben konnte. 





Moine Kl-« ii, dl« Im gloiulum Haiwa uU. '/** 

. .... ", 

inunhnmncli unlnnmmjijmi. Si<*. j /n Ku.r.u 

»r'" V . , A .. wm’ 

Hl.'" vor (li'iu II,um« «in« K r«, Anm") 'k Z, 

*V 1,01 1 (Ho in Verwünschungen K ou,. n ,y. , . ’ 
«>• AUHhmd,«,, und ilir«r Trauer i„ Kc",n 
brdchen Ausdruck gaben. «Frcd^U». 

18. Juli 1988. 

FRRYMUTlf, 'Senatepräwidenl, u n ,1 F rau, haben eie" in i-> ar , 
durch Schlafmittel vergiftet. 

27. Juli 1933. 

LEHMANN Otto, 52 Jahre, in Lichterfelde «Selbstmord» durch 

Er6Chlessen - Voss. Zeitung 1 

4. August 1938. 

Dr. MEYER-WOLF Bruno, und seine Ehefrau, verübten 
m Küssnacht am Rigi Selbstmord. 

Dr. MARCUS, Rechtsanwalt aus Stettin, wurde als Leiche aue 
| der Reglitz gezogen. Voes. Zeitung. 

10. August 1933. 

Dr. DALLMANN Walter, ehemaliger Assessor am Landgericht 
Berlin, hat sich in einem Pariser Hotel am Fenster¬ 
kreuz erhängt. Voss. Zeitung. 

August 1933. 

KAHN Moritz, Angehöriger einer alteingesessenen Familie (jü¬ 
disch) dessen Existenz man durch dauernde Schi¬ 
kane, Zertrümmerung der Schaufensterscheiben etc. 
vernichten wollte. Fortgesetzte Beschimptungen, Be¬ 
lästigung der Familie. K. hat sich im Keller seines 
Anwesens erhängt. «Freiheit». 

8. September 1933. 

MARKUS EMIL, Berlin, 51 Jahre alt, im Vorortzug in Rüders¬ 
dorf als Leiche gefunden. Offenbar einem Herzschlag 
erlegen. Voss. Zeitung. 

12. September 1933. 

HEBTING Heinrich, ßßjähriger Geheimrat aus Mannheim hat 
eich im. Neckar ertränkt, weil sein Sohn, der Refe¬ 
rendar Hebting, auf Grund des Arierparagraphen 
seine Laufbahn vernichtet sah. Seine Grossmutter 
war nichtarisöher Abstammung. 

«Neue Freie Presse», Wien. 
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f.'M.'t 


I» i 


»2Ä. AU.BR««. 

m orcl. 5ü Jahre alt, hervorragender 

tfoltor Werke übel 1 


ing in Kamf h 1 cm, Schwei/, '-subz.i 
VcrfüHwr jur>*i 4 > 

Werke über WlrafprozewßordrHjng, rnfer#m 
chungahult otc. und zweier TheabTfitürke, d crcfj 4- j^-j 
«VorunterHuehung» in der ganzen Weit 
wurde. Unräte r der Hohen Rollern und stirine*, Ver¬ 
treter llolfforlche gegen Krzbcrger. Berater de* Stahl¬ 
helm*, für dessen Jahrbuch er einen Leitladen f jr 
politische Angeklagte der deutschen Hechten schrieb. 

«Le Tempe, 13. 9. 19.33 

y November 1933. 

FRKYTAG Theodor, (ieheimrat, bayerischer Ministerialdirekior. 

begeht in München Selbstmord. Voss. Zeitung. 

IS. November 1933. 

GREINER Fritz, Filmschauspieler, begeht in Gedselgästig bei 
München Selbstmord. Voss. Zeitung. 

1. Dezember 1933. 

Professor MEYER und dessen Ehefrau, vom Kranken¬ 
haus Berlin Westend, durch das Ariergesetz in den 
freiwilligen Tod getrieben. (Zeugenbericht*, 

April 1934. . 

Dr. LITTMANN, Rechtsanwalt ln Dresden, hat wegen des Aner- 
gesetzes Selbstmord durch Veronal verübt. 

«Der Verdruss über den wachsenden deutschen 
^Rechtsstaat drückte dem jüdischen Anwalt der kalt- 
gestellten Schurken schliesslich einige VeronalpiUen 
in die Hand.» «Der Stürmer», April 19o4. 

TOTSCHEK Hugo aus Döbeln (Sachsen), wegen angeblicher 
«Rassenschande» ins Konzentrationslager geschleppt. 
«Hier wurde H. T. sich selbst zum Richter. Er nahm 

einen Strick und erhängte sich.» . /1(m 

«Der Stürmer» Nr. 14/1934. 

Marz 1935 

Dr. DAVID erhängte sich. «Dr D., ein berüchtigter l~5ei, eihäng 

te sich in seinem Amtszimmer.» in /i<m 

«Der Stürmer» Nr. 10/lWK». 

Dr. SINGER, hat sich erhängt. Knn . 

«Dr. S. verführte einen 12. jährigen deutschen Kna 
ben. Das System stellte damals das Verfahren g g_ 
ihn ein. Das Dritte Reich überfuhrte und To _* 
ihn mit 1 Jahr Zuchthaus. Das Scheusal e * 
sich in der Zelle des Lüttringhausei -uc. i ■ 

«Der Stürmer» Ni. ™/ 1 ' KK 





22. Mai 1935. 

HAUMBEATT Siunuol, llhoilholm, öffnet® eich die PulaiuW , 

erhängte wloli, 1 J)llttl er uruj 

20. Juni 1935, 

STKUN Loo *“W, 08 Jahre ult, Viehhändler au» Usingen er» ■ , 

»«. m ..... Z.1K d™ A n ,t»g. ridl „ ge ,4„^“S 

22. Juli 1935. frankfurter Zeitung. 

HlilLBUN Kurt Braunschweig, der wegen jahrelang betriebe 
nor llassonschande, in Verbindung mit (?<<*’hr t 
der öffentlichen Ordnung, in 

werden sollte, wurde auf Ersuchen der braunsehwei 
gischen Polizei in Hamburg festgenommen. Nach d-r 
lestnahme machte er seinem Lehm dadurch ein i n 
de, dass er sich in einem unbewachten Augenblick 
aU f f Bm J L Stockwerk des Stadthauses in Hamburg 

, O ,«o>er Zt Stra “ e *““* H ““ » SS. 

GRUMACH, Berlin, Inhaber der jüdischen Textilfirma Gebr. Gru- 
mach, m den Geschäftsräumen der Königstr. im 
Berliner Zentrum beging er Selbstmord. Der Selbst- 
mord hängt offenbar mit den Judengesetzen zusam- 

men ’ Nat. Zeitung, Basel. 

Oktober 1935. 


Dr. NATHANSOHN, Arzt in Köln. Hat sich nach seiner Festnah¬ 
me wegen angeblicher Abtreibung in seiner Zolle er¬ 
hängt. Westdeutscher Beobachter. 

FORST, Viehhändler aus Niederkirchen in der Pfalz, soll sich 
nach der amtlichen Darstellung aus dem zweiten 
Stockwerk des Gefängnisses gestürzt haben. 




Das andere Deutschand 



«Noch aber gibt os weite Kreise 
Volk, die die Judenfrage nicht 


feindlich gegenüber.» 

«Der Stürmer», Nr. 25, 1934. 
«Es ist aber kaum zu begreifen, dass es heute 
noch sogenannte Deutsche gibt, die sich um 
die Judenbagage Sorge machen. . . Ein an¬ 
derer ,deutscher’ Zeitgenosse meint: ,Es gibt 
doch auch recht brave Juden!’ . .. Einern 
Menschen, der so spricht, dem haut man zu¬ 
nächst . . . eine tüchtige in die Fresse!» 


«Der Stürmer», Nr. 1, 1934. 


Einem Trommelfeuer gleich geht seit Jahren die Juden¬ 
hetze durch ganz Deutschland. Dieses Buch hat dokumen¬ 
tarisch bewiesen, dass kein Mittel zu infam, keine Lüge zu 
niedrig, keine Gewalftat zu schamlos ist, wenn sie dem Ziel 
dient, der Ausrottung der jüdischen Bevölkerung Deutsch¬ 
lands. Aber dieses Buch wäre unvollständig, wenn es nicht 
Zeugnis ablegen würde für die Millionen Deutscher, die sich 
voll Ekel und hassvoller Erbitterung unter das Joch der 
braunen Diktatur beugen müssen und die sich trotz höch¬ 
ster Lebensgefahr, gegen sie zur Wehr setzen. 

Nur wer sich Rechenschaft darüber ablegt, wie heute das 
Leben und die Freiheit jedes einzelnen oppositionellen Deut¬ 
schen der Willkür der Gestapo preisgegeben ist, kann er¬ 
messen, welcher persönliche Mut, welche Tapferkeit und 
welcher Heroismus dazu gehört, wenn sich auch heute noch 
in allen Teilen Deutschlands Menschen finden, die durch 
die Tat beweisen, dass sie die offizielle Pogrompolitik als 
Kulturschande empfinden. Trotz der Gefahr öffentlich ange- 
prangert zu werden, trotz der Drohung als «Judenknechte» 
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nie hl <uit mul nur <lunk <Icr immer 
doiulon Solulai ihilsboweise «Irr «mischen» JievöJJ 
u, h ehntausenda verfolgte Juden in Deutschland ihr~L< 
lu'u ühcrlumpl noch erlragen. Ls sind nicht nur die verleb* 
hcncn Juden selbst, die diese Tatsache immer wieder ruh 
mend betonen, ein Blick in die nationalsozialistische Presse 
tf eni igl, um an den täglich veröffentlichten Drohungen und 
Prangertafeln deutlich zu erkennen, dass nur der unerhörte 
ste Terror auch gegen die n ich [jüdische Bevölkerung eine 
licht SClZUn ^ ^ Cl * J ,,denfeindlic i ien Massnahmen ermög- 

Unter dem Druck der mächtigen Protestwelle, die sich 
m allen Ländern gegen die Nürnberger Gesetze erhob hat 
die nationalsozialistische Regierung versucht, in ihrer am 
14. November 1935 erlassenen «Ersten Ausführungsverordb 
nune; zum Nürnberger Gesetz» scheinbar einige Konzessionen 
zur Beschwichtigung der öffentlichen Meinung zu machen 
So wird beispielsweise in § 12 der «Ersten Verordnung 
tp U / Au ? f % bru ?8 de * Gesetzes zum Schutze des deutschen Bin? 

d.? h u* d ® u 1 tschen Ehre>> definiert, was unter einem iü- 
dischen Haushalt zu verstehen ist: ein Haushalt ist jüdisch 
\venn ein jüdischer Mann Haushaltungsvorstand ist oder der 
Hausgementsclmft angehört. Der Abschnitt 3 dieses Paragra 
phen erlaubt die Beschäftigung von weiblichen nicht ; üdi 

imde"ienT'f l“ in ' Haushalt nach dem “ol-' 

slmmnncr 3 im Ge § ensatz ™ der früheren Be¬ 

stimmung nach der 4i> Jahre Mindestgrenze war 

Ausfüh^Lf 8 J? n Sich die «Konzessionen», die in der 

dÄmams/nlu fffi Z 

rirnj^zu^vernicMen Regime —jüdische Bevölke- 

Stuckart u. a. folgendes austührfe^*' “ det Slaatssekretä1 ' 
staatlichen^ poIittecheiT nwu *' S ‘h“' " ll "' nige TrI, * er <ler 

zum Reichstag wählen und £? 5 Ffllchten än Zukunft 
abstimmungen be eiligen mZ + wcpden > sich an Volks- 
meinden ausüben U Ä mter in Staat und Ge- 
’ und zu Berufs- und Ehrenbeamten cr- 
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Horlinor llöruenzaitung vom 15. Nov. \%t>. 

. >n stimmen, <üe sich in <h*i Welt gegen die ent- 
I 1 ' 1 '' Be folgungen der jüdischen Bevölkerung, beson- 
i( '|j S( .|J,. n Werktätigen in Deutschland, erheben, 
ders <i tM . l > l l V()rf f C h 0 hen zu werden die Stimme von William 
yeidit- 1 ” u York. Aus seinem mit Leidenschaft ge- 

2uck crinaI1 aufrüllelnden Artikel in der Zeitung «Jewish 
äonboi'“' (Jüdisches Grenzland), New York, zitieren wir: 

1,1011 n „ Kreuzzug der Nazis gegen die jüdischen Angehörigen 
Ir studierten Berufe ist genügend bekannt. Jedoch 4er 
fl rei den die empörte Welt gegen die grausame Behand- 
hervorragender jüdischer Wissenschaftler, Professo- 
n ° nnd Künstler internationalen 'Rufes ausstiess, ging 
Gänzlich unter in der Tragödie der jüdischen Arbeiter¬ 
schaft Deutschlands — der Tausenden und Abertausenden 
unbekannter jüdischer Büroangestellten, Verkäuferinnen, 
Handelsreisenden und Handwerkern aller Art, gegen (he 
das kalte stille Pogrom der Nazi mit einer Grausamkeit 
wütete, die in der Geschichte menschlicher Verfolgung un- 

Die^üdischen Lohn- und Gehaltsempfänger in Deutsch¬ 
land waren meistens auf jüdische Geschaftsunternehme 
beschränkt. Selbst unter der vorigen liberalen Rc »’ e ™i 
waren nur wenige jüdische Arbeiter in deu sc en 
beschäftigt.. .Von der jüdischen Gemeinde in B . - 

Jahre 1932 herausgegebene offizielle Statistiken , 

dass etwa 75 000 jüdische Arbeiter so in Deuts< *’ e 5- 

schäftigt waren, von denen 55 000 den deu sc i 

schäften angehörten. Mcvtvrium 

Ais die Nazis zur Macht kamen, begann < a ‘ a p e 

dieser Leute. Es wurde die Losung vei irea c ’ , Q ewe r- 

diese Werktätigen aus dem deutschen Harn e - ra tie 

be ausgetrieben und durch die neue a,-lsc V? ‘ ver pältni8- 
ersetzt worden müssten. Zuerst wurden , igchen un d 
massig wenigen Arbeiter entlassen, die m ^ • deutschen 
staatlichen Diensten standen. Dann folgten ( V. . „Taren. 
Betrieben beschäftigten, die ein wenig zan ' fnr die 

Und sciiliesslich begann das grosse ’ cas0 . ( ^ cn jüdi- 
Kntlassung der jüdischen Angestellten . \bstanv 

schen Betrieben. Der blosse Umstand !< ' 

2t>9 


uuihk war genügend, einei PerBon Han Recht auf Arbeit, 
und Gewinnung den LebenHunferhalteB abzuKpjcchen. 

,\in I Juli IHM erlieg» dann die Nazi Regierung cin»‘ ihrcf 
sclmndlichslen Anurdiumgmi, die ch Juden varbot, deut 
hoIhmi (ieworkHclmften unzugehören. Das bedeutete, das« 

55 000 alte jüdische GewerkBchnfUer nun d< n verschiedener* 
Organisationen ausgestossen wunden und säebcneinhaJb 
Millionen Mark, die aiio an Beiträgen und Krankenversi 
chorung einbozah.lt hatten, beschlagnahmt wurden. Mit 
einem Federstrich wurde die gesamte jüdische Arbeiter¬ 
schaft Deutschlands praktisch zur wirtschaftlichen Aus¬ 
rottung verurteilt, denn wer in Nazideutschland ausser¬ 
halb der sogenannten Arbeitsfront steht, ist damit automa¬ 
tisch von der Möglichkeit einer Anstellung ausgeschlossen. 
Die inoffizielle Gesetzlosigkeit der Nazi-,Zellen’, die bis¬ 
her die Arbeitgeber ,auf gef ordert’ hatten, ihre jüdischen 
Arbeiter zu entlassen, wurde gesetzlich. Die Ausrottung der 
jüdischen Arbeiterschaft wurde ein Teil des offiziellen 
Naziprogramms, das vom deutschen Recht geschützt und 
mit aller Macht des Nazistaates gefördert wurde. 

So begann eine der bittersten Tragödien des heutigen 
Deutschland, die noch immer kein Ende gefunden hat. Im 
Gegensatz zu den bürgerlichen Juden kann der jüdische 
Arbeiter sich nicht zurückziehen, bis der Sturm vorüber ist, 
noch kann er das Land verlassen. Sie können nirgends hin 
und können weiter nichts tun, als einige Wochen zum Un¬ 
terstützungsbüro laufen, um dann schnell und sicher im 
Abgrund der Bettelei und des Verhungers unterzugehen.» 

Das , was in Deutschlünd geschieht , ist nicht Deutsch - 
land! Es schändet seinen Namen! Das andere Deutschland, 
jenes Deutschland, das die Macht von morgen sein wird, ar¬ 
beitet heute unterirdisch, es setzt Gut und Blut aufs Spiel, 
um die nationalsozialistische Tyrannei zu überwinden. Das 
andere Deutschland steht auf den Prangertafeln, die zu sei- 
nen Ehrentafeln werden! Es leidet in den Konzentrationsla- 
gern, in den Gefängnissen, es hilft den vom Regime Ver¬ 
femten und es ist unbesiegbar — trotz alledem! 

Die „Mischehen“ nehmen zu 

Die Aechtung der Liebesbeziehungen zwischen 
«Ariern» und «Nichtariern» hatte ein sehr unerwartetes Re¬ 
sultat: die Zahl der Ehen zwischen Juden und Nichtjuden 
nahm unter der nationalsozialistischen Herrschaft noch zm 
Gewiss wurden Verbindungen in der Furcht gelöst, als 
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Im Sommer 1935 musste Go 
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Sger'als sechzig «Mischehen» 
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lilall, die Essener «Nalionalzeilung» feststellen, da ,s 
■rslen Jahr der Diktatur nicht weniger als 007 Juden 
" V Jüdinnen allein in Berlin «Arier» geheiratet haben, 
ko erheblich mehr als in den früheren Jahren. Das spricht 
pp. ^en Unsinn von der «rassischen Erneuerung» des 
deutschen Volkes, aber es beweist, wieviele von ihm um ih¬ 
rer Liebe willen soziale Aechtung oder eine ungewisse Zu¬ 
kunft in der Emigration auf sich nehmen wollen. Die 
«Stimme des Blutes» entschied sich gegen Hitler und Strei¬ 
cher. Selbst nach Erlass der Nürnberger Gesetze sieht sich 
der «Stürmer» gezwungen, unaufhörlich Fälle von «Rassen - 
schände» anzuprangern, mit ihm im Bunde die Nazi-Presse 
des ganzen Reiches. 


„Wir hungern. Sind daran auch die Juden schuld?“ 

Nachdem sich bereits bei der Volksabstimmung im No¬ 
vember 1934 mehr als sieben Millionen, vor allem in den 
Arbeitermassen der Industriestädte, gegen Hitler gewandt 
haben, erkannten die Nationalsozialisten, dass es sich hier 
um die dem Regime gefährlichsten Träger des Widerstan¬ 
des handelte. Man versucht also aus der Deutschen Arbeits¬ 
front des Dr. Ley, der nach der Zerschlagung der Gewerk¬ 
schaften gebildeten Zwangsorganisation, eine besondere Trä¬ 
gerin der Judenhetze zu machen. In zahlreichen Grossbe 
trieben wurden Tafeln mit folgenden Aufschriften ange¬ 
bracht: 


«Juden sind die Blutsauger und Würger der deutschen Ar¬ 
beiter.’ ,Juden sind die Befürworter der Rassenschande, 
,Juden wollen die Vernichtung der deutschen Rasse’, Juden 
sind die Schänder der deutschen Mädchen und Frauen’, .Ju¬ 
den sind die Schuldigen der vielen Kriege.» 

Bie Tafeln halfen nicht. Die «Führer der Arbeitsfront» 
Mussten die Feststellung machen, dass die Arbeiter und An- 
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fallo in dio Behandlung oines jüdischen Araten zu 
begeben. Dusselbo gilt für joden Mitversicherten. Der 
Sieg der nationalsozialistischen Revolution fordert 
von jedem deutschen Menschen eine klare, rassische 
Erkenntnis. Wollen wir Deutschen unser Leben unse¬ 
rer Rasse gemäss gestalten, so müssen wir den Stand¬ 
punkt der Gleichheit aller Menschen ablebnen und 
uns auf unsere Rasseneigenschaften besinnen. Es wi¬ 
derspricht den Naturgesetzen, dass ein jüdischer 
Arzt mit seiner vorderasiatisch-orientalischen See¬ 
lenverfassung auf einen arischen Patienten so ein¬ 
zuwirken vermag, wie ein arischer Arzt. Deutsche 
Aerzte sind durch das Schild an ihrer Tür ,Bund 
Deutscher Aerzte’ kenntlich. Wir empfehlen ferner, 
auf das vor einiger Zeit von der Krankenkassen¬ 
anstalt herausgegebene Aerzte-Verzeichnie auch wei¬ 
terhin zurückzugreifen. 

Unterstützt das Werk des Führers! 

Deutsche geht zu deutschen Aerzten!» 

Als dieses Rundschreiben nicht wirksam genug erschien, 
gingen Betriebsleiter dazu über, es durch folgende Anord¬ 
nung zu ergänzen: 

«In Zukunft werden Krankheitsatteste, die von jü¬ 
dischen Aerzten ausgestellt sind, nicht mehr aner¬ 
kannt. Diejenigen, die weiterhin bei jüdischen 
Aerzten Hilfe suchen, werden als Volksverräter 
angesehen.» 

Die Belegschaften durchschauten den tieferen Sinn der 
Judenhetze. In einer mitteldeutschen Stadt sollte Mitte Au¬ 
gust 19U5 die 2000 Mann starke Belegschaft eines Betriebes 
auf Grund einer Anordnung des Betriebsführers und 
des nationalsozialistischen Vertrauensrates geschlossen an 
einer Versammlung teilnehmen, für die Streicher als Red¬ 
ner angekündigt war. Die Belegschaft erklärte dazu, dass 
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,u" Arbeilslrout veranlasst, die Belegschaft wegen ,ih 
Schweiaibeit tagsüber» von der Teilnahme an der Versamm 
lung zu befreien. 

Von einem Nachbarbetrieb, der (5000 Mann beschäftig 
nahmen, obwohl kein Dispens gegeben worden war, nur 2000 
Mann teil. 

Um die gleiche Zeit fanden in Berlin Massen Verhaltun¬ 
gen unter der Angestelltenschaft einer grossen Wäschefirma 
statt. Die Ursache war der Protest des Personals gegen anti - 
semitische Besudelungen der Schaufenster. Die nationalso¬ 
zialistischen Behörden erklärten diesen Protest als eine 
staatsfeindliche Handlung und dies um so mehr, als bei 
den letzten Betriebswahlen siebzig Prozent der Angestellten 
nicht für die Nazi-Liste gestimmt hatten. Die Verhaftungen 
wurden damit begründet, man müsse die Angestellten «zur 
Vernunft bringen». 

Besonderes Aufsehen erregte in Schlesien ein Vorfall, 
der sich im September 1935 in Gleiwitz abspielte. Dort wur¬ 
den 200 Arbeiter aus einem Werk verhaftet, weil auf dem 
Fabrikschornstein in Riesenbuchstaben folgender Text an¬ 
gebracht worden war: «Wir hungern; sind daran auch die 
Juden schuld?» Die Täter konnten nicht ermittelt werden. 

Die politisch geschulte deutsche Arbeiterschaft durch¬ 
schaut die Verlogenheit und den tieferen Sinn der Juden¬ 
hetze besser als andere Bevölkerungskreise. Sie weiss, dass 
der Antisemitismus, der «Sozialismus der dummen Kerls» 
ist, mit dem ihnen der Geist des revolutionären Sozialismus 
ausgetrieben werden soll. Aber auch in anderen Kreisen 
rührte sich offener Widerstand. 


Wachsende Misstimmung 

Am 1. Juni 1934 schrieb Goebbels’ «Angriff» entrüstet: 

«Wenn einer in Deutschland im Juni 1934 etwas über die 
Juden sagt, dann ergeht es ihm fast schon wieder so wie 
früher: Er kann gewiss sein, dass unverzüglich zwei be¬ 
sorgte, faltenreiche Stirnen vor ihm auftauchen. Die 
einen gehören dem Vertreter der Wirtschaft, dessen u- 
ter die Volkspartei und dessen Vater die Dividende is . 
die andere wölbt sicti durchgeistigt über den ri en 
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Diese Misstimmung steigerte sich 1935, die Argumente 
waren weniger verhüllt. Nach den in Berlin auf dem Kur- 
fürstendamm inszenierten Judenpogromen berichtet die 
«Basler Nationalzeitung» vom 1 . VII. 1935: 


«Gegenüber den Parteileuten, die jüdische Lokale be¬ 
drohen, hört man aus dem Publikum heftige Kritik. 

,Warum gebt ihr denn die Konzession, wenn man beim 
Juden doch nicht kaufen darf?’ .Aber Steuern zahlen und 
Sammlungsbeiträge zeichnen, das dürfen die Juden, 
nicht? - Gegen die Urheber dieser Rufe ging die Polizei 
nicht vor.» 

Um die Austreibung der Juden aus den einzelnen Ort¬ 
schaften durchzuführen, wird häufig die SA aus anderen 
Gegenden herbeikommandiert. Als im August 1935 die ge¬ 
samte jüdische Bevölkerung von Rüdersdorf gezwungen 
wurde, innerhalb 24 Stunden den Ort zu verlassen, hat man 
hundert SA-Leute aus Berlin und den Nachbarorten geholt, 
um einen nächtlichen Ueberfall zu inszenieren. Die Ortsbe¬ 
völkerung, mit dem Bürgermeister an der Spitze, versuchte 
bei den Eindringlingen — die ausgesuchte, schwer bewaf - 
nete Banditen waren — zugunsten der Juden zu intervenie¬ 
ren, aber ohne Erfolg. 

Ueber die Misstimmung in der «arischen» Bevölkerung 
berichten uns Augenzeugen aus den verschiedensten egen¬ 
den Deutschlands: 


«Am 15. September fand in Hervest-Dorsten ein 
Umzug der SA auf zwei Lastwagen mit antijucii 

sehen Transparenten statt. Hinter den Las wage^ 
fuhr ein Ueberfallauto mit SS. Die Bevölkerung - 
sich die Transparente der Wagen , an ’ ° h % ar aufhin 
geführte Hakenkreuzflagge zu 

schwärmte die SS aus und J che und 

hundert dieser Zuschauer aus, die Kieferur 
blutende Köpfe davontrugen.» 
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1 ii Tempolhof wurde oh mehrfach notig, wegen 
mangolndor Autorität der SA, Polizei einzusetzen, 
der es ober auch nicht gelang, die aufgeregte He 
völkorung zu zerstreuen. Ende Juli wurde bei einer 
solchen Gelegenheit an der Ecke Kaiserin Augusta 
und Berliner Strasse ein Mann von einem SS-Mann 
mit seinem Dienstdolch erstochen. Der Mann war 
sofort tot. Das steigerte den Unwillen der Bevölke¬ 
rung derartig, dass das Publikum Juden, die die 
Aufschriften und Schmierereien von ihren Schau¬ 
fenstern entfernen wollten, in Gegenwart von Poli¬ 
zei, SA und Parteifunktionären erregt zurief: ,Du 
Idiot, lass doch dran, ist doch die beste Reklame 1’ 
Ruhiger bleibende Zuschauer wurden von Frauen 
mit heftigen Zurufen attackiert: ,Sind Juden nicht 
auch Menschen!?» 

Aus Nordwestdeutschland schreibt ein Augenzeuge: 

«In Norden sind mehrere Juden durch die Strassen 
geführt worden. Auch einige christliche Mädchen, 
denen man unsittliches Betragen mit Juden vorwarf. 
Die Bevölkerung war empört. In der Stadt war eine 
einzige Unruhe. In den bürgerlichen Kreisen, denen 
die Mädchen angehörten, war die Unruhe am stärk¬ 
sten. Auf den Strassen bildeten sich starke Gruppen 
erregt diskutierender Menschen. Unverblümt wurde 
den Polizeibeamten, die aufforderten, weiter zu ge¬ 
hen, gesagt, sie sollten sich besser um die Schweine 
von Nazis bekümmern, die sich täglich herumsauen 
und dann anständige Juden und Mädchen die Ehre 
rauben. Die Polizei sagte zu der Bevölkerung ledig¬ 
lich, sie solle den Verkehr nicht stören und aus¬ 
einandergehen. Die NSDAP meldete nach Berlin, 
dass man die Ordnung in der Stadt nicht mehr ga¬ 
rantieren könne. Darauf kam Polizeigeneral Daluege 
höchstpersönlich nach Norden. Seine Verhandlun¬ 
gen mit der Behörde führten zu dem Ergebnis, dass 
die verhafteten Juden und Mädchen unverzüglich 
aus der Haft entlassen wurden. Inzwischen waren 
in der Stadt Bilder von dem Martermarsch der Ju- 


don mul Mädchen durch den Ort zum Vorkauf an 
«geboten. Duluogo Homo die Photoplatton und dlo Kar 
ton beschhignahmon. Die Bevölkerung hat »ich in 
diesem Fall hundertprozentig gegen die Nazis durch 
gesetzt. 

In Emden sollte ein Jude durch die Strassen ge¬ 
führt worden. Er konnte sich durch die Flucht 
rechtzeitig der Marter entziehen. Darüber war die 
SA ausserordentlich empört, während die Be¬ 
völkerung unverhohlen ihre Freude 
ausdrückte, dass der Jude den Burschen 
entwischen könnte.» 

Ein Mannheimer Nicht jude erzählt: 


«Die Propaganda gegen die jüdischen Geschäfte hat 
sich ins Unglaubliche gesteigert. Die Nazis haben 
dabei zu den frechsten Mitteln gegriffen; in vielen 
Fällen haben sie die Kunden jüdischer Geschäfte 
photografiert. In der Nacht vor Beginn des Saison¬ 
verkaufs haben die Nazis sämtliche jüdischen Ge¬ 
schäfte mit einem Plakat versehen: ,Dies ist ein 
jüdisches Geschäft. Wer beim Juden kauft, ist ein 
Volksverräter. ’ Als dann der Ausverkauf begann, 
waren die jüdischen Geschäfte und Warenhäuser in 
kurzer Zeit dennoch überfüllt. Gegen Abend ver¬ 
suchten die jüngeren Nazioten ihre Aktionen gegen 
die Juden wieder, doch die kauflustige Menge liess 
sich nicht beirren. Es gibt heute, ohne zu übertrei¬ 
ben, in Mannheim eine absolute Mehrheit in der 
Bevölkerung, die sich durch die Hetze gegen die 
Juden nicht im Geringsten stören lässt. 

Auch in Mannheim-Neckarau fanden am zi. i. oA- 
Kundgebungen gegen jüdische Geschäfte statt Die 
Menge war darüber sehr erregt, es hat sogar Schla- 
gereien zwischen den Käufern und der SA gegeben.» 

Die Popularität des ,,Stürmer* 

In dem Masse, indem der «Stürmer. 
licher Unterstützung ganz Deutschland zu über derten 

begann, wurde der Unwille gegen < ic ' 1 • ff^iTtli c hte die 

Pogrommethoden spürbar. Am 1. August veröffentlicht 
«Basler Nationalzeitung» einen Bericht aus Bei ln • 
der letzten Zelt meu«n sichdie 
Unmuts gegen den ,Sturmer m u 
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das Vortniuon in die Dichtigkeit dor Naohrrit^ 
über »inden nchwindot, wächst auch dor WilK» V!,? 
Gerechtigkeit im Volke. 

Kino Berliner Bozirksverwaltnng nach der andern 
zwingt die Beamten, ihre Einkäufe nicht mehr hei 
Juden zu machen. Die Verwaltungen werden nach 
dem Zusammenbruch der jüdischen Geschäfte bald 
genug erkennen, dass auch die Juden Steuerzahler 
und Konsumenten sind, abgesehen davon, dass hei 
dem Ruin der Juden auch zahlreiche Arier in Mit- 
leidenschaft gezogen werden. 


Im Volke zeichnen sich solche Ansichten bereits 
ziemlich auffallend ab. So hat z. B. eine Hausbe¬ 
sitzerin und Geschäftsfrau in Berlin die Aufstellung 
eines .Stürmer’-Schaukastens auf ihrem Grund¬ 
stück mit Entschiedenheit abgelehnt, mit der Be¬ 
gründung, sie habe jüdische Kundschaft und könne 
sich deren Verlust nicht leisten. 

Drastischer prägt sich die Ablehnung der ,Stürmer- 
Methoden in der Beschmutzung durch den Inhalt 
von Nachtgeschirren und in der Zerstörung der 
Schaukästen aus.» 


Der «Stürmer» antwortete auf die Ablehnung mit einer 
Verdoppelung seiner Werbeaktion. Anfang Oktober wurden 
alle staatlichen Aemter, Steuer-, Finanz- und Bezirksämter 
sowie die Polizeibehörden angewiesen, die berüchtigten 
■Stürmerplakate, wie die «Hirschland»-Sondernummer und 
die «Ritualmord»-Nummer propagieren, in den Korridoren 
und Amtszimmern anzubringen. Ley verfügte im Einver¬ 
ständnis mit Hitler, dass der «Stürmer» in allen Betrieben 
ausgehängt werden solle. Eine gleiche Anordnung ging sämt¬ 
lichen Reichsbahnstationen zu. Die offiziellen und privaten 
Zeitungsstände wurden gezwungen, den «Stürmer» an sicht¬ 
barster Stelle auszuhängen. Selbst vor den Synagogen und 
Kuchen wurden Stürmerkasten errichtet. Bei dem im Foyer 
Reichsbank angebrachten Stürmerkasten wurden die 
enanddokumente wiederholt von Unbekannten abgerissen, 
0 ne < i fiss es gelang die Täter zu ermitteln. Als in Insterburg 
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Sfürmorküslen milgcslelll um! Bild cm* von So 14h len j/ezeiwi 
wurden, <lie man l>eim Verlassen jüdischer Geschäfte j>ho 
tographiert hatte, zertrümmerte ein Soldat den Stürmer 
kästen mit seinem Seitengewehr. Aehnliche Vorkommnisse 
werden von überall berichte!. In einer einzigen Nummer (40 
vom Oktober 1935) schildert der «Stürmer» selbst drei Fälle, 
in denen sich sogar Pgs. gegen seinen pornographischen Ras- 
senwahnsinn wenden. Es handelt sich dabei um einen Pg- 
Hotelier in Lützen, der «mit Vorliebe Juden in seinem Ho¬ 
tel aufnimmt», um einen Pg-Reichsbahnamtmann in Nord 
hausen, der «mit einem Juden verkehrt», und um einen Pg 
Ratsherr aus Vreden, der «an dem Begräbnis eines Juden 
teilgenommen hat». Weiter berichtet der «Stürmer» in sei¬ 
ner «rein arischen» Tonart, dass «Schweine in Menschenge¬ 
stalt den Stürmerkasten in Hagen i. W. mit Kot beschmiert» 
hätten. Die Täter seien nicht ermittelt worden. 

Der «Stürmer» hat Grund sich zu ärgern. Trotzdem er 
und die übrige nationalsozialistische Presse nichts unter¬ 
lässt um die «Arier» gegen die «jüdischen Parasiten» aufzu¬ 
wiegeln, ist der Widerstand so spürbar, dass täglich neue 
Drohungen laut werden, Verhaftungen vorgenommen und 
Prangertafeln veröffentlicht werden müssen. Am 14. August 
1935 musste der «Völkische Beobachter» aus Bad Rothen¬ 
felde im Teutoburger Wald berichten: 

«Anlässlich des Reichswettkampfes der SA sind mehrere 
Stürme der Osnabrücker SA nach Rothenfelde gefahren 
und haben dort durch Transparente, Plakatanschläge und 
Flugblätter für die nationalsozialistische Bewegung ge¬ 
worben. Kaum aber haben die Stürme Rothenfelde ver¬ 
lassen, sind Transparente und Plakantanschläge — her¬ 
untergerissen und entfernt worden, zum Teil auf Veran¬ 
lassung der Kurverwaltung und durch Gendarmerie- 
Beamte. Der Regierungspräsident hat Massnahmen er¬ 
griffen. Ausserdem sind alle Gliederungen der national¬ 
sozialistischen Bewegung des Osnabrücker Landes zu 
einer Kundgebung gegen diese Vorgänge in Rothenfelde 
aufmarschiert.» 


Mit anderen Worten: gegen die widerspenstige Bevöl¬ 
kerung wird eine Strafexpedition unternommen, die «Baae.s- 
führer» wandern ins Konzentialionslagn 
deutsche Volk zum Judenhass erzogen werden. In za 
cten Fällen, in denen einem Nichtjuden Verbindungen mit 
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t\s<*n 


Juden na«'l»K** w i 
j,l, (S S<> Dcmin/iuHoiJ 
wU ide Anfang ■ l " h 


wurde» können oft genügte 
sein eitel nnni y.m Veihaftun 
vom «Cohurgci Amtsblatt» iinn 


«ln don loteten Wochen sind auf Antrag des Kreisleiters 
der NSDAP vier Ihmorn vorübergehend in Polizeigewabr 
sam verbracht worden, w<dl sie, | D i Verdacht standen 
noch nach dom Ü(J. Mai mit jüdischen Viehandlern in 
Verbindung gestanden zu hüben. Ich gebe dies bekannt 
mit dem Hinweis, dass rücksichtslos gegen die Hauern 
vorgegangon werden wird, die, den Viehhandel mit Juden 
nicht unterlassen.» 


In Ludwigshafen wurde Mille August ein Hotelbesitzer 
und seine Frau verhaftet, weil sie sich hei der Verhaltung 
eines Juden «herausfordernd benommen» hätten. 

Drohungen gegen die «Judenknechte», Klagen über die 
«artvergessenen Volksgenossen», die noch immer mit Juden 
verkehren, sind alltäglich. Die «Bauernzeitung Rhein-Mam- 
Neckar» jammert im Juli 1935 «es sei traurig, dass auch 
im Nassauer Land noch viele Bauern von dem von Natur 
aus anmassenden und frechen Juden nicht abliessen». 


Die nicht-öffentliche Meinung 

Am 1. Juli 1935 fällte das Oberlandesgericht Marienwer¬ 
der in einem Prozess gegen einen jüdischen Kaufmann eine 
Entscheidung in der es heisst: 


«Diejenigen deutschen Volksgenossen, die noch heute 
beim Juden kaufen, sind kein Teil des deutschen Volkes, 
der die öffentliche Meinung darstellt.» 

Trotz jenes Urteilsspruches weigert sich jener Teil des 
deutschen Volkes, dessen Meinung nicht als die öffentliche 
anerkannt wird, nach dem Wunsch der obersten Instanzen 
die Judenverfolgungen mitzumachen. 

Demonstrativ gehen viele nun erst recht in das jüdische 
Geschäft, zum jüdischen Arzt oder Anwalt. Obwohl der 
Stellvertreter des Führers selbst, Rudolf Hess am 16. August 
1934 in einer scharfen Anordnung gegen jede Art der Ver 
bindung mit Juden Stellung nahm, zeigen die unaufhörlichen 
Erpressungsmanöver, die in den Zeitungen wie in halb- und 
ganzamtlichen Erlassen fortdauernd erscheinen, dass die 
«arische» Bevölkerung von dieser stummen Demonstration 
Segen das Regime nicht ablässt. 
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Die nachslchciwle Lisle, die aus Provinzzeit imgen '/aiühiii 
mengeslelll wurde, gibt nur eine Weine Auswahl aus de 
iMillo der lM'i>rcssimgsinetli(Klen» die seit 1<M mit fragwür 
digein Erfolg angewandt werden: 


Corbach-Waldeck: 


«Die Namen derjenigen, die schamlos genug sind bei 
zu kaufen, wenden in einem Schaufenster auf der 
strasse angeschlagen.» 


J u den 
Haupte 


Quedlinburg und Wernigerode: 

«Km Schandpfah) wird für Käufer in jüdischen Geschäften 
errichtet» («Ouedlinburger Kreisblatt vom 24. ß. 1933 ., 

Hamm i. Westfalen: 


«Eine Liste von Personen wird veröffentlicht, die telefoni¬ 
sche Bestellungen in jüdischen Geschäften gemacht haben.» 

Düsseldorf: (Juni 1933) 

«Oeffentliche Drohung an alle staatlichen und kommuna- 
len Beamten, die zu jüdischen Kaufleuten gehen.» ( 3 . 6.1933, 

Krefeld: 

Der Sturmbannführer 1/40 wendet sich am 11 . 4. 1933 «an 
die gesinnungslosen Damen Krefelds»: 

«Da uns nicht unbekannte Frauen und Mädchen Krefelds 
den SA-Boykott gegen die jüdische Greuelpropaganda mit 
einem Boykott des christlichen gewerblichen Mittelstan¬ 
des beantworten, warnen wir diese. Sie sollen sich 
schliesslich nicht wundern, wenn die SA sie demnächst 
genau so behandelt, wie einst die ehrlosen Weiher be¬ 
handelt wurden, die mit den belgischen Soldaten und 
belgischen Offizieren in der Besatzungszeit verkehrten. 
Wir halten die Augen offen.» 


Würzburg: 

Aus der Kundgebung der NSDAP Gaubetriebszelle, Abt. 
Unterfranken (10. 5. 1933) : 

«. . . Die Frauen, die öffentlich oder hintenherum vom 
Juden kaufen, müssen als judenhörig gebrandmarkt wer- 
den. . . Es wird ratsam sein und auch verwirklicht wer 
den, dass man in Dachau daran geht, eine Abteilung u 
weibliche Volksverräter zu schaffen.» 


Warsow /Pom mern: 

«Prangertafel für Arier die bei Juden kaufen.» ^ 

Pommersche Zeitung, Augi 
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MUft isl man lasl überall soweit, lll( i i 
foln an/iilu ingcn, sondern fristlose JOiiI lt» ss 



«Wer heute noch «einen Bedarf an Waren 



Emden, aus Wismar, aus Meissen. Das sind Orte in denen 
Unterstützungsentzug, Entlassungen, Prangertafeln zur Ta¬ 
gesordnung gehören. Die Aufzählung ist nicht vollständig, 
da täglich neue derartige Meldungen aus grossen und klei¬ 
nen Städten kommen. Ein Heer von Denunzianten findet 
ein neues, reichen Lohn einbringendes Betätigungsfeld, in 
dem es die «unzuverlässigen Volksgenossen» bespitzelt. Von 
der Universität bis zum Friseurladen — überall wimmelt 
es von Achtgroschenjungen, denn überall gibt es Gegner des 
Regimes, Gegner der Judenhetze. Am 27. VI. 1934 schreibt ein 
Stundent dem «Stürmer» aus München: 

«Auf den Bänken der Hörsäle sieht man eingekrit¬ 
zelt : Nieder mit der NSDAP. Aber damit 
nicht genug... Während vor 3 Jahren die Studenten 
gegen den jüdischen Universitätsprofessor Naviaski 
demonstrierten, muss man heute sehen, wie ebenfalls 
eine Masse, die sich Studenten nennen, einen vom 
Staat für nicht einwandfrei erklärten Professor 
(Mitteis) Sympathiekundgebungen geben. . . 

• • . Er ist auch bekannt, dass er sich über wichtige 
Angelegenheiten des Staates, z. B. Ariertum, in einer 
Weise in Form von ,Witzen’ äussert der man die 
Tendenz anmerkt.» 


2S1 


Im August iu;ir> ist um iMngang <U*i liiuiinn 


folgiMultu Ausrhlut 


u lesen: 


jii i ven 


«HedauorHchorwoieio begehen noch ein« ganz« An 
/.alU Studierender der IloehtHwiHaenHchuft di« Dj» 
zipUnlosigkoit, zu jüdischen Repetitoren zu gehen 
Ks ergeht. hiermit eine letzte Warnung: Wer weiter 
hin zu jüdischen Repetitoren geht, wird rück eich tu 
los vor aller Oeffentlichkeit angeprangert werden!» 

Die Königsberger «Prcussischc Zeitung» hat ihre Spitzel 
zu den Friseuren geschickt. Sie meldet am 1. VIII. I9:jr,; 


«Neben dem Juden Jundler, hat der Friseur P. sein 
Geschäft. Es ist nun beobachtet worden, wie Juden¬ 
knechte wiederholt durch diesen Laden und durch 
den Flur in das jüdische Geschäft geführt worden 
sind! Dieses Benehmen artvergessener Judenknechte 
ist unerhört.» 


Der «Mainzer Anzeiger» durchforscht die Kneipen und 
gibt unter der Ueberschrift «Am Pranger» am 7. September 
1935 die Namen von vier Einwohnern aus Wonsheim be¬ 
kannt, die mit einem Juden regelmässig in einem Lokal Kar¬ 
ten spielen. 

Der «Stürmer» (Nr. 28) untersucht die privaten Be¬ 
ziehungen: 


«Der Privatier Freund aus Versbach sollte sich ob 
seiner Judenfreundschaft schämen. Zum besonderen er¬ 
regt sein Umgang mit dem üblen Talmudjuden W. Mayer- 
Rimpar öffentliches Aergernis.» 


Die «Deutsche Arbeitsfront», die vorgibt sich um die 
soziale Hebung der Arbeiterklasse zu bemühen, hängt in 
ihrer Kölner Geschäftsstelle Photos von Frauen aus., die bei 
Juden gekauft haben — als «Steckbrief». Die Unterschrift lau¬ 
tet: «Pfui, diese Volksverräter kauften bei Juden. — wer 
kennt sie?» , 

Mitunter wirken sich die antisemitischen Parole " a ,V r 
sehr zweideutige Art aus. Auf das Schaufenster eines 
ner Geschäfts, dessen jüdischer Inhaber Vornam 
seph trägt, hatte man während der Nacht di. 
angebracht: «Joseph, verschwinde!» In der darau 8^. 
Nacht wurde als Anspielung auf Goebbels daruntei g 
ben: «Welcher Joseph?» 
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Am mim» 

.. t jl ii> 


i mtinst'li li<'Iisl«*n isl <l<i nalioMalsozial int lache 
i ■ <> mischen IIüimIIci in iiucn Städten wo ms m 



luden in den Läden zu bedienen. Am nächsten Tag rief der 
Geschäftsführer einen Vertreter der jüdischen Gemeinde zu 
sUli und entschuldigte sich, sein Versprechen nicht halten 
z u können. Höhere Gewalt mache es ihnen unmöglich. 

Aus Hessen liegt uns ein Brief vor, in dem es heisst: 

«Es ist furchtbar, ich kann hier nicht weg, denn meine 
Frau liegt im Wochenbett. Dass mehrmals durch das 
Fenster Steine geworfen worden sind, ist schlimm. Aber 
viel schlimmer ist es, dass wir in dieser Lage überhaupt 
nichts kaufen können. Nicht einmal Brot und Milch. 
Wenn uns nicht nachts heimlich ein Nachbar aus Barm¬ 
herzigkeit das allernotwendigste durchs Fenster reichen 
würde, wäre meine Frau tot. Und wir zittern jeden Tag, 
dass er dabei abgefasst werden könnte. Wir zittern für 
ihn und für uns.» 

Während, man jüdische Wöchnerinnen mit Steinen trak¬ 
tiert, bekommen die «arischen» Mütter in deutschen Fami¬ 
lienzeitungen «rassische» Aufklärung erteilt: 

«Das artbevvusst erzogene deutsche Kind weiss mit sehr 
natürlichem Instinkt zwischen rassewidriger und blut- 
strom-homogener Ammenmilch zu unterscheiden. Man¬ 
che Mutter könnte sich an dieser elemen¬ 
taren Sicherheit der Kleinsten ein Bei¬ 
spiel nehmen.» 

Die elementare Sicherheit, mit der das Regime Dumm¬ 
heit und Niedertracht zu verbinden weis, ist allerdings ohne 
Beispiel. 


Das Volk ist gegen die Judenhetze 

Wie stark der Widerstand gegen die Pogromtreiber ist, 
, nn man aus keiner Zeitung besser erkennen als aus dem 
«Stürmer». Keine Nummer, in der nicht spaltenlang über 
«Judenknechte» geklagt wird. In Nr. 40 (1935) wird gegen 
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die Charakter losen «Jiidenknechlr von Sl< i„ 

Gleichzeitig wird mltgeleill, dass ein Hutshe,, iJlis 
abgestolzl weiden musste, weil er um Begräbnis eines J u , i( ' 
teijzu nehmen wagte. In Nr. 12 (1934) heisst es 
Munslerland miuigell cs noch sehr an Aufklärung ul,,., ,j,„ 
Juden trage, Gerade die Hauern kümmern sich in keiner 
Weise darum». In Nr. 25 (1935) wird als «Bürge, liehe Schau, 
losigke.it» augepraiigerl, dass ein Dinslakener Cicschäflsinha 
her einen Lehrling aus einem jüdischen Waisenhaus auf- 
nahm. Der Briefkasten der gleichen Nummer wimmelt von 
ähnlichen Denunziationen, es wird zur Pflicht gemacht .Ju¬ 
denknechte zur Anzeige zu bringen». In Nr. 24 ( 1954 , w ird 
eine Steuerinspektorin mit Entlassung bedroht, weil sie mit 
Jüdinnen befreundet ist. Nr. 43 (1934) berichtet über die 
«Schande von Kelsterbach», wo es in allen Kreisen «Juden- 
knechte» gäbe. Auch aus dem Odenwald kommen Klagen. 
Libhofbauern nehmen dort Juden als landwirtschaftliche 
Praktikanten auf, wofür ihnen der «Stürmer» den «Ehren¬ 
titel Erbhofbauern» nehmen will. Gegen «Bocholter Jude- 
reien», «Bruchsaler Judenknechte» und «Miesmacher in 
Commern, die nicht zu überzeugen sind, dass die Juden 
unser Unglück sind» wird in Nr. 11 (1935) getobt. «Dass im 
heutigen Deutschland noch eift durch Taufe getarnter Ras¬ 
sejude ungehindert Zähne plombieren kann» und zahlreiche 
Bürger und Bauern im Dietfurter Gau ihre Zähne dazu 
hergdben, ist dem «Stürmer» Nr. 1 (1935) umfassbar. «Auch 
in Corbach-Waldeck gibt es Leute, die vom Juden nicht las¬ 
sen können», meldet entrüstet Nr. 8 (1935). In Nummer 22 
(1935) gerät der «Stürmer» völlig aus dem Häuschen. 

Er verdammt die Judenknechte von Karlsladt und Kö¬ 
nigsbach und wütet, dass in Memmingen «verkommene Ju¬ 
denknechte die Stürmerplakate von den Anschlagsäulen ris¬ 
sen». Er druckt den im «Allgäuer Beobachter» veröffentlich¬ 
ten Aufruf an Denunzianten als Muster nochmals: 


«M e 1 d e t, die Plakatsch ander! 


Es ist wiederholt vorgekommen, dass von gemeinen Ta¬ 
tern Plakate unserer alten Kampfzeitung gegen das Ju¬ 
dentum ,Der Stürmer’ in mutwilliger Weise weggerissen 
wurden. Dies ist besonders verwerflich, da der ,Sturmei 
von unserem alten Pg. Frankenführer Streicher heraus 
gegeben wird. Sämtliche SA-, SS-Kameraden und Partei¬ 
genossen ersuche ich, eventuelle Täter, die sich als echte 
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Judenknechte 

vorbreitot wird.» 


machen, damit nie 
hnell gehegt werden 
erkennen, daen 
zahlreich mH solchen 
jwt, die wich heute noch in den 
VolkeverratH Btellen. Darum SA , 
und Parteigenossen, meldet mir solche 
und sorgt dafür, dass unser ,Stürmer 
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Seit lirluss 


<1(V 


Nürnberger Judengesetze weiden die 
* nofirunttsartikel» immer zahlreicher. Mit Vorliebe ver- 
£Ähtder «LSürmer* Briefe, die zu grösserer Agressivi- 
faf e ermuntern sollen. Im September 1935 erscheint unter 
* at Titel «Ist der kleine Jude harmlos?» folgender Brief, 
der für die Erziehung auf dem Land charakteristisch ist: 

«Lieber Stürmer! 


Ich habe das Empfinden, dass Du nie scharf genug Front 
machen kannst gegen eine irrige Meinung über die Ju¬ 
den, besonders die sogenannten ,kleinen Juden’, die na¬ 
mentlich bei uns auf dem platten Lande vorherrschen. 
Immer und immer wieder bekomme ich als Volkslehrer 
und -erzieher bei meiner Aufklärungsarbeit über die zer¬ 
setzende und vernichtende Macht Alljudas von meinen 
Dorfgeossen zu hören : ,Die klaane Jidde sein aach nit 
schuld oan unserm Unglick; dene gitt’s groad so schläächt 
wie uns aach !’ (Die kleinen Juden sind auch nicht 
schuld an unserm Unglück; ihnen geht’s gerade so 
schlecht wie uns auch!) 

Es ist schwer, unseren Bauern klarzumachen, dass sie 
gerade in den ,kleinen Juden’ den ,Stosstrupp Alljudas’ 
vor sich haben, der mehr zur Zersetzung bäuerlichen 
Brauchtums und Eigenlebens beigetragen hat als viele 
andere Ursachen zusammen. 

Unser Dörflein ist zwar insofern Judenrein’, als keine 
Juden mehr hier wohnhaft sind. 

• . Selbstverständlich hatten sich auch bei uns die Ju¬ 
den nach dem Aufbruch unseres Volkes feige in ihre 
Schlupfwinkel verkrochen. Dass sie nach einigen Mona¬ 
ten dann in zerlumpter Garnitur mit wehleidiger Miene 
hier und da in ein Bauerngehöft schlichen, (weniger, um 
ein Handelsgeschäft zu tätigen, vielmehr, um das Mitleid 
unserer gutgläubigen Dorfbewohner zu erregen) ent¬ 
spricht ganz der Wesensart dieser Vertreter dieses ,aus¬ 
erwählten Volkes’. Und wenn man das Verhalten man- 
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oIioh Ortnbüi gei*H »Ion .luden gegenüber beobachtet <j f 
Kommt man x.11 dem MchJuttH, dimw du* Jud<n />e, 
üicno Absicht, (Iilh Mitleid der Bevölkerung zu 
voll und ganz orrolcht haben. , .» 


die 


Kbenfalls im September lUitfi denunziert der «Stürme, 
Schwestern der Kinderklinik in Düsseldorf: 


«His vor kurzem noch wehrte man sich in der Kinder 
Klinik der Medizinischen Akademie mit Erfolg gegen 
alles, was mit dem Wissen von Blut und Hasse zu tun 
hatte. Ein grosser Teil der dortigen Schwesternschaft vom 
Boten Kreuz fühlte sich nämlich ihrem volijüdischen Chef 
Professor Eckstein auf’s innigste verbunden. . . In uner¬ 
schütterlicher Treue brachten es Schwestern sogar fertig, 
zu kontrollieren, ob Anordnungen des Chefs von seinen 
mitarbeitenden nichtjüdischen Aerzten auch wirklich 
ausgeführt wurden. 

Da bekam der wunderbare Einklang plötzlich einen jähen 
Riss. Viele böse Studenten wollten die Vorlesungen des 
Juden nicht mehr hören, und so musste Eckstein seine 
Koffer packen. 

Welch grosser Kummer hei der ihm ergebenen Schwe¬ 
sternschar, als die Abschiedsstunde des Meisters heran¬ 
brach! Bis auf wenige Ausnahmen traten sie in sein Zim¬ 


mer und nahmen ruhrenden Abschied!!! 

Die Angelegenheit aber war damit für diese Schwestern 
vom Deutschen Roten Kreuz noch längst nicht erledigt 


Man begann zu sammeln, d. h. es wurden Geldbeträge bis 
zu RM. 10.— von den lieben guten Schwestern gezeichnet. 
Du bist enttäuscht, lieber Leser, und sagst: Warum sol¬ 
len diese deutschen Volksgenossen denn nicht Geld sam¬ 
meln, es wird doch sicherlich für die Volkswohlfahrt ge¬ 
wesen sein. Aber nein, lieber Kamerad, diesmal irrst Du 
ganz gewaltig trotz Deiner natürlichen Logik. Das _ e 
sollte nämlich nicht etwa bedürftigen deutschen «ri¬ 
schen zu Gute kommen, sondern höre und staun ®. 
Schwestern kauften davon ein Medaillon aus reinsten^ 
gediegenem Gold, das inwendig ein Bild der Kmderkh k 
fn Düsseldorf enthielt, und dieses Schmuckstück wurd 
dann dem Juden Eekstein von Semen f'. 

stern als unvergängliches Andenken zun 


macht! . . Kof 

Wir schreiben übrigens 1935, und vor ei “ g % neues 
man auch diesen braven Schwestern bereits deut . 

Dienstabzeichen verliehen. Man sieht darai trägt ,„ 

sehen Adler, der ein Hakenkreuz auf seine 
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Solche und ähnliche Artikel sind nicht nur iw 
inor », sie sind m <l* r gesamten Presse Hitler Dentiohl, 
fiiwlcn. Ihrer Veröffentlichung folgt die Entlassung < 
terstützungsentzug im Hintergrund steht das Kon 
tionslager. Das ist jedem, der sich in irgend einer J < 
lehnend gegen die Judenhetze verliftH, liekannt. Dass ti 
zehntausende nicht zögern sich unter höchster persön 
(Gefährdung schützend vor die Verfolgten zu stellen zeig 
nur die Ehrenhaftigkeit ihres Charakters, es enthüllt 
die Brüchigkeit des Systems. Wenn die «Times» ein 
III. Reich durchaus nicht feindlich gegenübersteh 
Blatt, Anfang November 1935 Deutschland ein «Paradies 
der Erpresser» nennt, indem «das gesetzlose Einmischen in 
das Privatleben des Einzelnen gestattet und der Spitzel be 
lohnt wird» - so darf die Welt doch niemals übersehen 
dass trtoz dieses behördlich angeordneten und als «Dienst 
am Vaterland» sanktionierten Spitzelsystems, das andere 
Deutschland nicht zu vernichten ist. Die Art und die Formen 
seines Widerstandes gegen die braune Barbarei sind tausend 
fätig und Hunderttausende sympathisieren mit ihm. Seine 
Solidarität mit den Geächteten zeigt sich durch die heimlich 
durchs Fenster gesteckten Lebensmittelpakete, im ostentati¬ 
ven Besuch beim jüdischen Arzt oder Kaufmann, im heimli¬ 
chen Abreissen judenhetzerischer Plakate — und im offenen 
Protest auf der Strasse, im Betrieb. Kein Gestapoagent, keine 
«Sturmer»-Verleumdung, kein Verbot und keine Drohung 
£ a j* ne ^glich wachsende Zahl der Unzufriedenen, der 
Rebellen, die den tieferen Sinn der Judenhetze durchschau¬ 
en, einschüchtern oder ihre Solidaritätsbeweise zerstören. 
, e j es ^dere, dieses in die Illegalität gedrängte Deutsch¬ 
land aber ist das wahre Deutschland, das die Macht von 
morgen sein wird, jenes Deutschland, das nicht nur dem 
eutschen Volk die Freiheit und der Welt den Frieden wie¬ 
ergeben wird, sondern das Deutschland auch reinigen wird 
von der Schmach des gelben Fleckes. 
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